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Vorwort. 


Alexander von Humboldt hat außer zahlloſen glän- 
zenden und augenfälligen Verdienſten auch eines gehabt, 
welches weit weniger anerkannt, anſcheinend weit beſchei— 
dener, dennoch zu den großartigſten Wirkungen dieſes 
Rieſengeiſtes auf die geſammte Menſchheit gezählt wer— 
den muß. 

Während vor ihm die Naturwiſſenſchaft in zahlloſe, 
ſcharf von einander getrennte Aeſte, Zweige und Zweigel— 
chen geſpalten war; während mit ſeltenen Ausnahmen 
jeder Forſcher in ſeinem eigenen, beſchränkten Kreiſe ver— 
harrte, ohne ſich um die übrige Natur zu bekümmern, 
wies Humboldt zuerſt darauf hin, daß die Natur ein 
großes Ganzes, ein Organismus, ein Kosmos ſei und 

daß ein Glied aus dieſer gigantiſchen Kette nicht voll— 
kommen begriffen werden könne, ohne Hinblick auf die 
Geſammtheit der Natur. 


— 
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VI Vorwort. 


Durch dieſe Form der Naturauffaſſung des größten 
Forſchers entſtand eine ganze Reihe neuer Wiſſenſchaften, 
und kaum iſt die Jetztwelt deſſen eingedenk, daß ſie nicht 
nur alle dieſe Wiſſenſchaften inſofern Humboldt zu ver— 
danken hat, als er die Grundidee ausgeſprochen, aus wel— 
cher ſie hervorgingen, ſondern daß er auch mancher dieſer 
Wiſſenſchaften geradezu als Schöpfer und Förderer vor— 
anſteht. | 

Aber nicht nur den Wiſſenſchaften, Sondern nicht min— 
der, weit mehr vielleicht, dem Leben und der Kunſt iſt 
jene Grundidee fruchtbar geworden. Humboldt zuerſt 
entrollte uns die Schönheit der Natur im Ganzen und in 
einzelnen Bildern in einer Weiſe, wie es bis dahin nicht 
geſchehen war. Die „Anſichten der Natur“ führen das 
ſinnige Gemüth des Menſchen auf unabſehbare Savannen 
und Steppen, laſſen uns vom Gipfel der Hochgebirge 
aus in weite Landſchaften hinabſchauen, dringen mit uns 
in das feierliche Helldunkel des Urwaldes und ſchildern 
das Naturleben nach den allerverſchiedenſten Seiten hin 
in ſolcher Weiſe, daß auch derjenige in den ihm fernen 
Landſchaften ſich heimiſch fühlt, welcher niemals das 
Weichbild ſeines Heimathsortes verließ. Die „Anſichten 
der Natur“ ſtehen unübertroffen da und werden ſchwerlich 
übertroffen werden. Ihnen folgte bald eine wahre Sünd— 
fluth ſogenannter populär-naturwiſſenſchaftlicher Bücher; 
ſie alle waren Nachahmungen der Humboldt'ſchen Natur— 
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beſchreibung oder doch durch dieſe angeregt; aber bei 
Weitem die meiſten von ihnen mißverſtehen den Sinn 
des großen Meiſters. Eine Naturſchilderung ſoll nicht 
den Kothurn ſtrenger Doktrin beſteigen, nicht den Schaum 
der Schulweisheit abſchöpfen, wie die meiſten dieſer Schrif— 
ten es thun: mit ſolcher oberflächlichen Belehrung kann 
Niemand gedient ſein; ſie ſoll vielmehr Ideen anregen, 
religiöſe und äſthetiſche Empfindungen wecken. Gelingt 
ihr das, ſo iſt ſie nicht ängſtliche Naturmalerei, wie die 
Werke einer gewiſſen Dichterſchule, ſondern lebendige 
Naturſchilderung; dann wird ſie die bedeutendſte, einfluß— 
reichſte Lehrmeiſterin der Menſchheit und das auf dem 
angenehmſten Wege, denn ſie belehrt, ohne zu lehren. 


Je mehr ich von der Seltenheit ſolcher Schriften über— 
zeugt bin, die in dieſem Sinne zu wirken ſtreben, um ſo 
freudiger begrüßte ich die Gelegenheit, die Schrift eines 
fremden Autors, welche, wie ich glaube, zu dieſer beſten 
Kategorie populärer Schriften gezählt zu werden verdient, 
auch unſerem naturſinnigen und tiefempfindenden deut — 
ſchen Volk in weiteſten Kreiſen durch möglichſt treue und 
ſorgfältige Ueberſetzung zugänglich zu machen. 

Dieſe deutſche Ausgabe iſt aber nicht eine bloße Ueber— 
ſetzung des franzöſiſchen Werkes, ſondern ſie enthält mehr. 


Herr Profeſſor Lecog ſandte nicht unbedeutende Nach— 
träge, Ergänzungen und Erweiterungen ein, welche unſe— 
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rer Ausgabe vor der franzöſiſchen dem Inhalt nach einen 


Vorzug geben. 
Möge denn meine Arbeit Manchem Genuß gewähren, 


reine Freude in ihm wecken! 
Hamburg, im März 1862. 


Dr. Ernſt Hallier. 
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Einleitung. 


Win einmal die Idee des reinen Glückes, dieſe ſüße 
Täuſchung des Lebens, ſich unſerer Seele bemächtigen, ſo 
ſuchen wir ſeinen Wohnſitz niemals in den Paläſten des 
Ueberfluſſes. Auf den Gefilden, inmitten der Haine ent— 
zücken uns die zarten Melodieen der Vögel; auf blumen— 
bedeckten Wieſen entfaltet der Schmetterling ſeinen ſchil— 
lernden Schmuck; unter dem azurblauen Himmel erträu— 
men wir uns das Glück,. 

Ohne Zweifel exiſtirte dieſes Glück wirklich, als die 
grüngeſchmückte Erde ſoeben aus den Händen des Schöpfers 
hervorgegangen war. Der Menſch, ſein einſichtsvollſtes 
Geſchöpf, fand ſich mitten in jene zauberiſchen Landſchaf— 
ten verſetzt und ſeine erſte Empfindung war das Gefühl 
der Bewunderung und ehrfurchtsvoller Dankbarkeit. 

Welche Wunder mußten ihn da ergreifen! Schon wa— 
ren die Gebirge durch blendenden Schnee gekrönt; klare, 
murmelnde Gewäſſer entjtrömten ihren Abhängen; kaum 
erſchloſſene Blumen überließen dem Luftzuge ihre ange— 
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nehmen Düfte. Und alle dieje Reize der Schöpfung, noch 
jetzt haben wir ſie vor Augen. Ihr Studium, das der 
Natur, iſt ein ſo ungeheures, ſo ausgedehntes, daß ſein 
Bereich unbegrenzt iſt wie die Macht ihres Schöpfers. 

Aber das Univerſum und die Unendlichkeit ſind Got— 
tes; unſer iſt nur ein Tag. „Das Leben einer Blume“ 
kann ein Buch anfüllen, wenn unſer Geiſt es ganz erfaßt. 
Warum alſo nicht dieſen Titel wählen, welcher unſern Ge— 
danken genau wiedergiebt? Iſt nicht die Erſcheinung der 
Blumen das glänzendſte Lebenszeichen für die unzähligen 
Gewächſe, welche die Erde ſchmücken? Iſt nicht die Blume 
das Signal des Frühlings? Iſt ſie nicht Ausſpruch der 
Fülle des Pflanzenlebens? Iſt es nicht die Blume, welche, 
den Kreislauf der Jahreszeiten eröffnend, jene Inſekten— 
ſchwärme herbeizieht, welche ſummend herankommen, um 
ihren Autheil in Empfang zu nehmen an dem großen 
Gaſtmahl, zu welchem die Natur ſie einlud. Kaum ha— 
ben dieſe kleinen geflügelten Weſen ihre Schlupfwinkel 
verlaſſen, kaum haben ihre Larven die irdiſchen Hüllen 
abgeſtreift, um glänzende, ätheriſche Blumenkleider anzu— 
legen, ſo beleben auch die Sänger der Haine auf's Neue 
den Wald und beſingen ihre Liebe im ſchattigen Laube. 
Beginnt nicht die Bewegung, das Leben, das Wiederer— 
wachen einer ganzen Landſchaft mit einer Blume? Iſt es 
endlich nicht die Blume, welche, als Vorſpiel zum Sa— 
menkorn, der Erde ihren herrlichen Schmuck, dem Men— 
ſchen die reinſten und ſicherſten Quellen angenehmer Em— 
pfindungen ſichert? 

Die Blumen begleiten uns durch das Leben; ſie lä— 


— 
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cheln, ſei es auf dem Raſen, ſei es auf der Wieſe, den er— 
ſten Freuden unſerer Kindheit, ſie dienen ſpäter der Un— 
ſchuld als Schmuck, der Liebe als Symbol. Wie viele 
anmuthige Gedanken, zarte Empfindungen laſſen ſich durch 
Blumen ausdrücken! Sie erhöhen unſere Feſte, ſie ver— 
flechten ſich zu Kränzen für die ſchönſten Lebenstage und 
wenn wir einſt im Grabe ſchlummern, ſo ſind noch zuletzt 
die Blumen unſere Begleiter und verlaſſen uns nimmer 
wieder. Wenn nicht eine liebende Hand Immortellenge— 
winde bei uns niederlegt oder unſere Behauſung mit un- 
ſern Lieblingsblumen beſtreut, ſo bringt die Natur ſelbſt 
das Zeichen der Unſterblichkeit dahin. 

Die Blumen erſetzen die Stelle blutiger Hekatomben 
auf dem Altar, ſie ſind der Wohlgeruch des Gebetes, der 
Ring der Vereinigung des Menſchen mit der Gottheit. 

Das Leben alſo iſt es, welches ich nun zu ſchildern 
verſuche, das Leben in jenem Abſchnitt des organiſchen 
Reiches, welchem man die Empfindung verſagt glaubt, 
wo aber der Naturtrieb die Stelle aller der Eigenſchaften 
vertritt, welche die Thiere beſitzen. Jene intereſſanten Me— 
tamorphoſen ſind es, denen wir nun zu folgen verſuchen 
werden. 

Als treue Beobachter und aufmerkſame Reiſende müſ— 
ſen wir die Erde durchſtreifen, in finſteren Waldungen um— 
herirren, auf Wieſen uns niederlaſſen, ſchroffe Bergab— 
hänge erklimmen oder in ſchattigen Waldſchluchten aus— 
ruhen; Nachts folgen wir dem Nachtfalter zu ſeinen Lieb— 
lingsblumen, bis zur Rückkehr der Morgenröthe erwarten 
wir die Thauperlen, welche die Nacht auf den anmuthi— 
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gen Teppich geſprengt bat, den die kommende Sonne ver— 
klären wird. 

Wir wollen uns bemühen, auf dieſer anziehenden Reiſe 
Nichts zu überſehen; wir müſſen auf den Gebirgen die 
Grenze des ewigen Schnees zu erreichen ſuchen, die blauen 
Seen durchſegeln, wo das Gewächsreich ſeine größten 
Wunder darbietet und, nicht zufrieden, in die grünen Ar— 
kaden vorzudringen, von Lianen gebildet, indem ſie ihre 
Blumengewinde ausſpannten, tauchen wir auch mit un— 
ſeren Blicken in die Tiefen des Ozeans, wo baumartige 
Tange, weich und ſchwankend bewegt von den Fluthen, 
den ſturmbedrohten Meeresbewohnern als ſichere Zuflucht 
dienen. 

Denjenigen, welche uns auf dieſer Pilgerfahrt beglei— 
ten wollen, denken wir unterwegs zu erzählen von den 
Eigenheiten der Pflanzenfamilien, von ihrer Entſtehung, 
von den vorſorglichen Anordnungen, womit ſie in ihrer 
Kindheit umgeben ſind, von ihrer Jugend und von ihrer 
Liebe. Dabei müſſen wir ohne Zweifel auf die Zeichen 
ihrer Zuneigung oder ihrer Abneigung treffen, wir neh— 
men theil an ihren Gefechten, an ihren Niederlagen, wie 
an ihren Siegen. Wir werden Zeuge ſein von ihren Rei— 
ſen, von den ſinnreichen Transportmitteln, welche fie der 
Vorſehung verdanken; ja, wenn die Leſer uns noch länger 
folgen mögen, ſo wollen wir ihre Niederlaſſungen aufſu— 
chen und die Punkte erkunden, von denen ihre Auswande— 
rung bewerkſtelligt wurde. 

Uebrigens reden wir hier nur von einzelnen Vorfällen 
unſerer Reiſe; wir laſſen noch Vieles übrig zu entdecken, 
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aufzufinden, zu bewundern. Das Blumenleben iſt eng 
verbunden mit dem Daſein ſämmtlicher organiſirten We— 
ſen; die Blumen ſind dem Wechſel der Jahreszeiten, den 
Veränderungen der Klimate unterworfen. Sie entwickeln 
ſich unter dem Himmel der heißen Zone, ſowie in der ne— 
belreichen Atmoſphäre der Polargegenden; ſie erſcheinen 
auf der ganzen Erde, und ihre harmoniſche Ausbildung iſt 
eines der ſprechendſten Zeichen von der Weisheit und 
Macht Desjenigen, welcher die Bewegung der Geſtirne 
lenkt ſo gut wie das Aufblühen einer einfachen Blumen— 
krone. 

Kommt nicht das Licht, welches in den Geweben einer 
Pflanze zerlegt wird und ihr die wunderbaren Farben er— 
theilt, zu ihr von einem Stern aus einer Entfernung von 
etwa fünfundzwanzig Millionen Meilen? Denken wir 
nun an den Saft, welcher in ihren Gefäßen kreiſt, an den 
Einfluß, welchen die Blätter auf die Luft ausüben, in der 
ſie athmen, vergegenwärtigen wir uns alle die Verän— 
derungen, denen die Pflanze unterliegt, bis zur höchſten 
Entwickelung ihrer Organe von der Keimung des Samen— 
kornes an, ſo gelangen wir zu den ſchwierigſten Fragen 
der Wiſſenſchaft, zur ganzen Tiefe der Naturphiloſophie 
und bis zu den erhabenen Gefühlen beim Anſchauen des 
Sternenhimmels. 

Verſuchen wir denn, uns einige der großen Phäno— 
mene im Blumenleben klar zu machen. Als Gott den 
Menſchen an die Spitze der geſchaffenen Weſen ſtellte, 
gab er ihm Vernunft und Intelligenz; Gott übergab dem 
Menſchen das Seepter der Erde; er bezeichnete ſeine Stirn 
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mit einem Abglanz ſeines Ruhmes, er machte ihn unver— 
gänglich, indem er ihm eine unſterbliche Seele gab; dem 
Menſchen allein geſtattete Gott, einen Zipfel des geheim— 
nißvollen Schleiers aufzuheben, welcher die Schönheit der 
Natur verbirgt und bis zum Himmel das Gefühl ſeiner 
Verehrung, den Ausruf ſeines Dankes zu erheben. 


Erſtes Gemälde. 


Die Zelle oder die Schöpfung der Blumen. 


Gott iſt überall und wird nirgends begriffen. Seine 
Größe offenbart ſich in den unendlich kleinen Weſen der 
Erde ſowohl wie in den glänzenden Geſtirnen, welche das 
Weltall bevölkern. Uns genügt nicht zu wiſſen, daß eine 
Pflanze aus Stamm und Wurzel beſteht, daß ſie man— 
nigfaltige Belaubung, zierliche Blüthen, ſchmackhafte 
Früchte und fruchtbare Samenkörner beſitzt; wir wollen 
auch erforſchen, wie die Theile beſchaffen ſind, welche jene 
Organe zuſammenſetzen, wodurch die Blätter gebildet, die 
Gewebe der Blumen angefertigt werden; wir wollen mit 
Hülfe des Mikroſkops bis zu den erſten Elementen des 
Lebens, bis zum Urſprung aller jener Organe vordrin— 
gen: mit Einem Wort, wir gelangen bis zur Zellenbil— 
dung. In der unorganiſchen Natur giebt es Elemente, 
einfache Körper, welche durch ihre Zuſammenſetzung alle 
übrigen aufbauen: dieſe Grundſtoffe ſind in nur geringer 
Anzahl vorhanden. 
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Mittelſt der Buchſtaben des Alphabets, der Elemente 
der Schrift und des Worts, überliefern wir alle unſere 
Gedanken, ſchreiben wir in allen Sprachen. 

Die ſieben Noten der Muſik werden durch den Ge— 
nius eines fähigen Komponiſten die RE zu den 
entzückendſten Schöpfungen. 

Die zehn Ziffern der Arithmetik genügen, um die 
ganze Wiſſenſchaft von den Zahlen auszudrücken, um die 
wichtigſten Probleme zu löſen. 

Wir gerathen in Bewunderung gegenüber der geiſt— 
reichen Erfindung dieſer Zeichen, gegenüber dieſer geringen 
Zahl an Elementen, welche ſo Großes leiſten! 

Noch einfacher iſt das Pflanzenelement. Dieſes Ele— 
ment iſt eine Zelle, eine kleine, von allen Seiten geſchloſ— 
ſene Blaſe; mit Einem Wort, es iſt die Urpflanze, welche 
ſchon ſich ihres Lebens erfreut, für das Leben genügend 
ausgerüſtet iſt und gleichwohl in Nichts beſteht, als in 
einer durchſichtigen, farbloſen, dem bloßen Auge unſicht— 
baren Membrane. 

Was kann es Staunenswertheres für uns geben, als 
die Erſchaffung der Zellen, der pflanzlichen Organismen, 
welche ſich den, durch eine uns unbegreifliche Kraft ſchon 
exiſtirenden anſchließen und ſich nach den jeder Pflanzen— 
art eigenthümlichen Geſetzen an einander lagern! Wie 
haben die ſo verſchiedenen Flüſſigkeiten, welche ſich inner— 
halb der Zelle befinden, in dieſelbe eindringen können? 
Auf welche Weiſe find fie umgewandelt, um uns die tau- 
ſendfachen Farben, den mannigfaltigen Geſchmack, die 
Wohlgerüche, kurz, alle Eigenthümlichkeiten der Gewächſe 
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darzubieten? Während das Mikroſkop uns im Kreide— 
ſtaub unzählige Kiejelpanzer von Infuſorien offenbart, 
während es uns in einem Tropfen ſtehenden Waſſers 
eine ganze lebendige Welt ſichtbar macht, zeigt es uns in 
den Wänden der Zelle, des geheimnißvollen Laborato— 
riums aller Gewächſe und aller ihrer Produkte, keine Oeff— 
nung, keine Pore. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen Pflanzen und Thieren 
beſteht in der beſonderen Beſchaffenheit ihrer Nahrung. 
Kein Thier iſt im Stande, ſich gasförmige Nahrungsmit— 
tel anzueignen; alle Vegetabilien, ſelbſt die Waſſerpflan— 
zen, leben von der Luft und fügen dieſer gasförmigen 
Nahrung noch mehr oder weniger flüſſige Stoffe hinzu, 
indeß die Thiere niemals gasförmige, ſelten flüſſige Nähr— 
ſtoffe zu ſich nehmen. Ihre Nahrung iſt für gewöhnlich 
eine feſte. 

So verwandeln ſich alſo die urſprünglich gasförmigen 
Grundlagen der organiſirten Körper in den vegetabiliſchen 
Zellen in beſondere Stoffe: in Zucker, Gummi, Stärkemehl, 
Zellſtoff, verſchiedene Oele und Säuren u. ſ. w., und dieſe 
Körper, durch die Pflanzenfreſſer in Fleiſch sisibatibelt 
unterliegen einer letzten Umbildung im Innern der fleiſch— 
freſſenden Thiere. Die Pflanzen ſind in Wahrheit Ma— 
gazine zur Anſammlung der Nahrungsſtoffe; ſie ſchaffen 
fortwährend, während die Thiere unaufhörlich verzehren: 
welches wunderbare und merkwürdige Verhältniß zwischen 
ſämmtlichen Weſen der Schöpfung! 

Welche eigenthümliche Scenen bietet uns die Natur 
in den erſten Zellenverbindungen! Die abſterbenden Blät— 
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ter großer Gewächſe bedecken ſich mit goldenem oder roſa— 
farbenem Staube, worin millionenweije neue Keime ent— 
ſtehen; karminrothe Zellen erſcheinen auf dem Schnee der 
Gebirge; der Protococcus nivalis und ohne Zweifel 
noch andere Arten malen die Zugänge der Gletſcher mit 
Purpur. 

Auf der andern Seite ahmen die zarten Schimmel— 
bildungen ſchon baumartige Formen nach, und zeigen in 
ihrer reißend ſchnellen Entwickelung eben die Scene der 
Zerſtörung und der Wiedergeburt, welche uns die Wal— 
dungen im Verlauf der Jahrhunderte darbieten. 

Hier zeigt ſich uns eine Waldung gelber oder orange— 
farbener Individuen; dort ſehen wir ein Buſchwerk mit 
kryſtallhellen Stämmchen, grünenden, abgerundeten Wi— 
pfeln. Ein Thautropfen bringt es hervor, ein Hauch zer— 
ſtört es; eine überreife Frucht, ein abgeſtorbener Zweig, 
ein zerſetztes Rindenſtück ſind dafür die faſt unaufhörli— 
chen Hülfsquellen, welche nach und nach Hunderte von 
Generationen aufnehmen und zurücklaſſen. 

Aber weile einen Augenblick am Rande jenes Gra— 
bens, welchen du überſchreiten willſt, welcher einen Gieß— 
bach aufgenommen hat. Kaum ſind in dieſes Waſſer ei— 
nige Sonnenſtrahlen gedrungen, ſo thut ſich Leben darin 
kund; grüne Zellen entwickeln ſich, vereinen ſich zu langen, 
durchſichtigen, inmitten der Flüſſigkeit hängenden Fäden; 
dieſe Fäden veräſteln ſich, dehnen ſich, und nach kurzer 
Zeit ſchwimmt ein wunderbares Gewebe in der ſo ſchnell 
entſtandenen Lache; dieſe Pflanzen ſondern Luftblaſen ab 
und, getragen durch dieſe leichten Ballons, ſteigen ſie em— 
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por und gerathen in zitternde Bewegung beim leiſeſten 
Lufthauch. Auch die Algen oder Conferven ahmen Ge— 
büſche nach, Wälder, gebildet aus gegliederten, gabeligen 
oder wirtelſtändigen Röhren, Schlupfwinkel für Infuſo— 
rien und Larven einer Unzahl von Inſekten. 

Mittelſt aneinandergefügter Zellen erbaut die Natur 
dieſe ganze Welt unendlich kleiner Weſen und dieſe Be— 
völkerung der Gewäſſer, nicht weniger bewundernswür— 
dig, als die bunten Blumenſtücke unſerer Wieſen und Ge— 
filde. 

Die Zellen vereinigen ſich zur Bildung von Wurzel 
und Stamm; ſie verwandeln ſich in Gefäße, breiten ſich 
aus im Laubwerk, in den ſchimmernden Blumenkronen, 
oder fügen ſich zu ſchmackhaften Früchten zuſammen. 

Hier die kaum ſichtbare Pflanze, welche paraſitiſch auf 
einem verweſenden Gewächs lebt oder ſich mit reißender 
Schnelle in den Gewäſſern entwickelt und vervielfältigt; 
dort der Rieſe des Waldes, die Ceder, die Eiche oder die 
Palme; jene glänzende Blume aus der Familie der Nym— 
phäaceen, die abenteuerliche Gruppe der Orchideen, der 
Grashalm der Wieſe oder das Tauſendſchönchen des Früh— 
lings: ſie alle ſind Zellengruppen in einer oder mehren 
Anordnungsweiſen, in arillärer oder ſeitlicher Ausbildung, 
in verſchiedener Inſertion der Blätter, Petalen und ande— 
rer Organe, endlich ſogar ſymmetriſcher Anordnung der 
Individuen zu einer und derſelben Gruppe. 

Jedes Organ iſt zur Erfüllung derjenigen Funktionen 
gezwungen, zu welchen es beſtimmt wurde, ohne daß das 
willenloſe Gewächs im Stande wäre, die Plane des 
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Schöpfers zu hintertreiben oder umzumodeln. Die Pflanze 
kann ſich weder der Verlängerung ihres Stammes wider— 
ſetzen, noch der Entwickelung ihrer Wurzeln, noch dem 
Erſcheinen ihrer Blätter, der Entfaltung ihrer Blüthen, 
der Reife ihrer Früchte, dem Ausſtreuen ihrer Samenkör— 
ner. In einem jeden, durch die Jahreszeiten beſtimmten 
Zeitpunkte finden dieſe Umwandlungen ſtatt, jedes Jahr 
beginnt auf's Neue denſelben Kreislauf der Entwickelungen. 
Die Pflanze iſt nicht im Stande, die Beſchaffenheit der 
Urſtoffe zu ändern, welche ſich in ihren Geweben anhäu— 
fen müſſen. Dieſelbe Zelle, welche im Zuckerrohr die ſüße 
Flüſſigkeit hervorbringt, bildet in der Gentiana und Cin- 
chona einen bitteren Stoff. Dieſelbe Zelle, welche in 
einer ſehr unreifen Frucht mit Säure erfüllt iſt, enthält 
ſpäter den aromatiſcheu Zucker oder in noch fernerer Zeit 
Stärkemehl oder ganz verſchiedene Stoffe. 

Aber kann doch ſelbſt der Menſch mit ſeinem freien 
Willen, mit ſeiner Intelligenz und Vernunft, der Menſch 
mit ſeiner gottähnlichen Seele ſich nicht den Schlägen ſei— 
nes Herzens, den inneren Bewegungen ſeiner Gedärme, 
der Abſonderung von Flüſſigkeit durch die Drüſen wider— 
ſetzen! Er vermag nicht, die Vertheilung der Funktionen 
umzukehren, weder Thränen aus den Speicheldrüſen, noch 
Speichel aus den Thränendrüſen fließen zu laſſen. 

Wie es im Weltenraum Vereinigungen von unzähli— 
gen Geſtirnen giebt, welche die Aſtronomen mit dem Na— 
men der Nebelflecke bezeichnen, ſo ſetzt eine Vereinigung 
zahlloſer Zellen die Pflanze zuſammen. 

So wie die Nebelflecke verſchiedene Geſtalten abi 
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ten, welche zweifelsohne von Geſetzen abhängen, die mit 
der Attraktion zuſammenhängen, uns aber unbekannt ſind, 
ebenſo bilden unter einander zu einer Symmetrie verbun— 
dene Zellen, welche wir anſchauen, ohne ſie zu verſtehen, 
die Organe, und in letzter Inftanz die mannigfaltigen We— 
ſen, welche das Gewächsreich zuſammenſetzen. 

In jedem Nebelfleck haben die Sterne ihre unabhän— 
gige Exiſtenz rings um eine jener unendlich fernen Son— 
nen, und die ihnen untergeordneten Planeten haben wie— 
derum ihre Exiſtenz für ſich. 

Wenn nun die Vereinigung der Zellen ein abgeſchloſ— 
ſenes Ganzes in ſeiner eigenthümlichen Geſtalt darbietet, 
wenn in der Pflanze ſowohl wie im Univerſum Geſetze 
der Unterordnung und der Symmetrie herrſchen, ſo iſt es 
nicht minder wahr, daß eine jede der unwahrnehmbaren 
Zellen, welche die Pflanze zuſammenſetzen, ihr eigenes Le— 
ben beſitzt, ſo gut wie jeder Stern des Nebelflecks, ſo gut 
wie jeder Planet eines Sonnenſyſtems. 

Iſt es nicht ein bewundernswürdiges Ding, dieſes 
bisweilen unabhängige Theilleben eines ſo kleinen Orga— 
nismus, daß wir zu ſeiner Entdeckung des Mikroſkops 
bedürfen? Und gleichwohl iſt dieſes unendlich kleine We— 
ſen noch aus zwei Membranen gebildet, einer äußeren, 
der Zellenmembrane, und einer inneren, dem Primordial— 
ſchlauch. Dieſer Schlauch iſt das mikroſkopiſche Labora— 
torium, in welchem die Natur ihre höchſte Chemie ent— 
wickelt, jene phyſiologiſche Chemie, welche bei weitem am 
öfteſten nur durch ihre Reſultate den Sinnen wahrnehm— 
bar wird. 
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In die vegetabiliſchen Flüſſigkeiten getaucht, ſchöpft 
alſo die Zelle daraus ihre Nahrung und nimmt die Grund— 
ſtoffe auf, welche ſich den unaufhörlichen Veränderungen 
zu unterziehen genöthigt ſind, die ſie ihnen während des 
ganzen Lebens auferlegt. Die grüne Materie der Blätter 
lagert ſich körnig darin ab; das reiche Kolorit der Blu— 
menkrone wird in den Zellen hervorgebracht; ſie ſind es, 
welche den Blüthenſtaub wie den Wohlgeruch der Blumen 
bereiten. Die Zelle ſcheidet gewiſſe Körper aus, andere 
nimmt ſie auf, ſie entſteht, lebt und arbeitet fortwährend, 
fie reprodueirt ſich und ſtirbt. Es giebt kein thätigeres, 
erfüllteres Daſein als das einer Zelle. 

Darin nun zeigt ſich die Macht vereinter Kräfte, das 
Spiel einer großen Anzahl von Zellen; das Leben der 
Pflanze beſteht lediglich in der Vereinigung aller Zellen, 
welche ſie zuſammenſetzen und in ihrer Aneinanderreihung 
uns unbekannten Geſetzen gehorchen. Dieſes beſondere 
Leben der Zellen iſt ſicherlich wunderbar, aber ſie ſchaffen 
noch mehr: ſie vermehren und verwandeln ſich. Oft dauern 
ſie nur einen Tag und ihre Reproduktion iſt von unglaub— 
licher Lebhaftigkeit. Eine Zelle wird raſch durch mehre 
andere, von ihr hervorgebrachte, vertreten; dieſe ihrerſeits 
vermehren ſich mit raſender Schnelle und wir ſind im 
Stande, wunderbare Zahlen anzuführen, wodurch wir zei— 
gen werden, daß dieſes innerliche, unſichtbare Leben an 
Energie alle unſeren Sinnen wahrnehmbaren Naturkräfte 
und das geſammte ſichtbare Leben der Erdoberfläche über— 
trifft. 

Die Zahl der in einer Pflanze befindlichen Zellen iſt 


Erſtes Gemälde. 17 


etwas ganz Unglaubliches; die Geſchwindigkeit ihrer Ent- 
wickelung ſetzt die kühnſte Phantaſie in Erſtaunen.“ Lind⸗ 

ley hat berechnet, daß gewiſſe ſich ſehr ſchnell entwickelnde 
Blätter, z. B. die der Lupinen, etwa 2000 Zellen in der 
Stunde hervorbringen. Nehmen wir dieſe Zahl nur für 
jeden Tag an und für jedes Blatt unſerer Waldbäume! 
Wer zählt die Blätter einer Buche oder einer alten Eiche; 
wer berechnet die Grashalme der Wieſe, die Haidekräu— 
„die Wedel der Farren, die ungeheuren Teppiche von 
| ac welche die Moräſte der nördlichen Gegenden 
unſerer Halbkugel verbergen! Wer kennt die Zahl der 
Bäume in einem Forſt und die Ausdehnung der Erd— 
fläche, welche mit dieſen prächtigen Pflanzengeſellſchaften 
bedeckt iſt! Vermehre nun die Anzahl der täglich hervor— 
gebrachten Zellen mit derjenigen der Blätter auf einem 
Baum, dieſe mit der Zahl der Bäume, fahre fort mit der 
Anzahl und Ausdehnung ſämmtlicher Waldungen des Erd— 
balls zu multipliziren, und Du erhältſt eine Zahl von 
ſolcher Rieſengröße, daß die geſammte, lebende Menſch— 
heit, wenn man fie anjtellte, an die größtmögliche einfache 
Zahl (9) Nullen zu ſetzen, en. im Stande fein würde, fie 
auszudrücken. 

Aber man glaube ja nicht, daß die Selenentwickelung 
ſich auf die Ausbreitung des Laubes beſchränke, welches 
der Frühling entfaltet; die Millionen ſich öffnenden Blumen 
ſind aus durchſichtigen, mit farbigen Säften erfüllten Zellen 
gebildet, welche den Kronen ſo verſchiedene Farbenmiſchun— 
gen und Tinten verleihen, und eine unendliche Anzahl von 


Zellen entſteht oft in einem Tage, oft in nn * 
Lecoq, das Leben d. Blumen. 


13 Erſtes Gemälde. 


Erwägen wir einen Augenblick das Wachsthum und 
das Reifen der Früchte, die Schnelligkeit, mit welcher 
einige derſelben ſich vergrößern. Haſt Du nicht jene au— 
ßerordentlich großen Früchte der Cucurbitaceen bemerkt, 
jenen Kürbis und Türkenbund, deren Gewicht ſich täglich 
um mehr als ein Kilogramm vermehrt? Ein Kilogramm 
Zellen! Milliarden ſind es, wenn wir dieſes Gewicht, 
welches noch unter der Wahrheit bleibt, in Zahlen ver— 
wandeln. Jungius nennt einen Schwamm, den Ly- 
coperdon giganteum, welcher in einer einzigen Nacht 
von der Größe einer Haſelnuß bis zu der eines ziemlich 
großen Kürbis anwächſt. Die Berechnung der Ausdeh— 
nung der Zellen im Vergleich zur erlangten Größe, divi— 
dirt durch die Anzahl der Stunden des Wachsthums, gab 
ihm die Zahl von 66,000,000 Zellen in der Stunde und 
eine Totalſumme von ſieben und vierzig Milliarden in 
einer einzigen Nacht. Man weiß ja, daß im Herbſt der 
Boden in den Forſten ſich mit Schwämmen von großer 
Geſchwindigkeit des Wachsthums bedeckt, daß ſelbſt die 
Blätter, ſobald ihre Zellen ſich nicht weiter entwickeln, den 
Boden für unzählige Schmarotzer hergeben. Nun über— 
lege man einmal für einen Moment dieſe ungeheure Le— 
bensarbeit, welche ſich auf alle Jahreszeiten, alle Pflan— 
zen, alle Thiere, auf die geſammte Erde erſtreckt! Man 
erinnere ſich der zahlloſen Geſtirne, der ſichtbaren und der 
unbekannten Planeten, auf denen der Schöpfer wie auf 
dem unſrigen den unwiderlegbaren Beweis ſeiner Allge— 
walt niedergelegt hat! Wer vermöchte die Anzahl dieſer 
Himmelskörper anzugeben, welche vielleicht ſelbſt die der 
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in einem Jahr auf der ganzen Erde entwickelten Zellen 
überſteigt. Aber dringen wir nicht weiter vor in dieſe Un— 
endlichkeit und in die geheimnißvollen Tiefen, denen der 
Menſch ſich bisweilen nahen muß, um ſeinen Hochmuth 
zu demüthigen; verlaſſen wir die Zellen als Einzelweſen, 
um die Gemälde in Augenſchein zu nehmen, welche ihre 
Gruppirungen uns darbieten werden. Die organiſche Zelle, 
die erſte Grundlage, das Grundelement jedes lebenden 
Weſens, iſt das Glied, welches die Atmoſphäre mit der 
Erde, den Luftozean mit dem flüſſigen verkettet, welcher 
den Erdball umhüllt. In der Luft findet die Zelle jene 
Stoffe vor, aus denen ſie gebildet wurde. Sie vereinigt 
dieſelben, nicht durch Attraktion und Affinität, die Kräfte 
der lebloſen Natur, ſondern mittelſt der Lebenskraft, welche 
ſie in den Stand ſetzt, den Stoff zu organiſiren und ſelbſt— 
ſtändig ein lebendes Weſen daraus zu bilden. 

Die Betrachtung der Natur gewöhnt uns von der 
Kindheit her an alle jene Schönheiten, an alle jene Wun— 
der, an jene zahlloſen Verwandlungen; wenn wir aber 
ſpäterhin in den Mechanismus der pflanzlichen Thätigkeit 
oder, wie wir es genannt haben, in das „Leben der Pflanze“ 
einzudringen ſuchen, ſo bleiben wir erſtaunt ſtehen vor der 
Einfachheit der Mittel, der geringen Zahl der angewende— 
ten Grundſtoffe und vor der Mannigfaltigkeit, der Schön— 
heit der gewonnenen Reſultate. 
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Die Geheimniſſe des Bodens. — Die Wurzeln. 
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Der Anblick der Belaubung und der Blumen, die An— 
weſenheit der Früchte, welche ihnen folgen, dieſe glänzende 
Erſcheinung der in der Luft vor unſeren Augen entwickel— 
ten Organe, laſſen uns oft diejenigen Vorgänge überſe— 
hen, welche, uns verborgen, im Innern des Bodens ſelbſt 
ſtattfinden. Dort befinden ſich die Wurzeln, welche die 
Pflanze befeſtigen und ernähren; dort wird der Saft auf— 
geſogen, welcher dann durch unſichtbare Kanäle in die 
zarten Gewebe der Blumen hinaufſteigt, der Saft, wel— 
cher die Knospen anſchwellen und die Belaubung bilden 
läßt. 

Dieſelbe Mannigfaltigkeit, welche wir in den oberir— 
diſchen Organen wahrnehmen, ſtellt ſich auch in den Wur— 
zeln dar und würde plötzlich der Boden, worin ſie wach— 
ſen, durchſichtig wie Luft und Waſſer, ſo würden wir ver— 
wirrt ſtehen bleiben vor den eigenthümlichen Bildern, 
welche an unſeren Augen vorüberzögen. 
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Es ſcheint in der That, als wären die Wurzeln mit 
Empfindung und ſo zu ſagen mit Einſicht begabt: ſie wiſ— 
ſen den ihnen zuſagenden Boden zu erkennen, nach den 
Punkten ſich hinzubewegen, wo ſie leicht und im Ueberfluß 
Nahrung finden. Sie haben ihre Sympathieen und be— 
ſonders ihre Antipathieen, und der blutige Krieg, dem ſie 
ſich hingeben unter dem Boden, bildet einen grellen Gegen— 
ſatz zu der Annäherung ihrer Stengel und Zweige, zur Ver— 
ſchlingung und augenſcheinlichen Zuneigung ihrer Blüthen. 

Kaum hat ein Gewächs die Samenhüllen, die Wiege, 
in welcher der junge Keim ſchlummerte, durchbrochen, ſo 
dringt auch ſchon ein Würzelchen hervor, und bevor die 
erſte Knospe dem Licht ſich ausſetzt, bevor der kaum ent— 
wickelte Stengel dem Himmel entgegenſtrebt, flieht ſchon 
die Wurzel das Licht und begräbt ſich in die Erde. Es 
giebt Pflanzen, bei welchen dieſe erſte Wurzel ſich verlän— 
gert, hinabſteigt und für alle Zeit das Gewächs durch eine 
verlängerte Pfahlwurzel dauernd befeſtigt, wodurch ſie die 
zu ihrer Ernährung nöthigen Flüſſigkeiten und Nahrungs- 
ſtoffe aus bedeutender Tiefe aufſaugen kann. Andere giebt 
es, deren erſte Wurzel zerſtört oder in's Unendliche zer— 
theilt wird, wo dann die Theilchen ſich nach allen Rich— 
tungen ausbreiten, nur eine dünne Schicht des. Bodens 
einnehmen und jedem Einfluß der Atmoſphärilien und der 
Jahreszeiten zugänglich bleiben. Begreiflicherweiſe giebt 
es auch ſolche Arten, deren Wurzeln die Mitte einhalten 
zwiſchen dieſen beiden Wachsthumsrichtungen, indem ſie 
eine Pfahlwurzel von geringer Länge ausbilden, welche 
ſich ſehr bald verzweigt oder bis zu beſtimmter Tiefe vor— 
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dringende Faſern hervorbringt. Ferner giebt es flach 
fortlaufende Wurzeln, welche kaum in die Erde dringen, 
unter der Oberfläche hinkriechend. Von der Kraft und 
Verſchiedenartigkeit der Geſtalten dieſer Organe hängt 
zum Theil die Auswahl des Bodens für die Pflanzen ab. 
Einigen behagt der lockere Sand, worin die Wurzeln ohne 
Anſtrengung fortkriechen oder abwärts ſteigen. Andere 
wählen jene Humuslager, welche die Waldungen zufolge 
der Zerſetzung des Laubes anhäufen; ſie verbergen in 
demſelben während des Winters ihre Keime und Knospen. 
Noch andere, vonkräftigerer Beſchaffenheit, bieten dem Thon 
oder verhärteten Mergel Trotz. Für jede Bodenart giebt 
es Pflanzen, wie es Blumen für alle Jahreszeiten giebt. 

In kalten Landſtrichen gehen die Wurzeln oft tief, 
gleichwohl widerſtehen ſie dem Froſt nur mit Hülfe der 
Anhäufung ihres Laubes und Abfalls, dieſe zur Winters— 
zeit noch mit einem dicken Mantel gefrorenen Schuees zu— 
gedeckt. Auch in den gemäßigten Klimaten giebt es tief— 
gehende ſowohl, wie ſtark veräſtelte Wurzeln, welche das 
Gewächs feſt im Boden anheften und dasſelbe befähigen, 
den rauhen Veränderungen einer bewegten Atmoſphäre 
zu widerſtehen. 

In heißen Ländern ſtreifen häufig die Wurzeln die 
Oberfläche des Bodens und bilden verſchlungene Netze 
oder lange, kaum mit Erde bedeckte Veräſtelungen. Ja, 
noch mehr, in jenen Gegenden ſieht man Wurzeln von der 
Baſis der Stämme entſpringen, ſich zu Bündeln vereini— 
gen, um die Pflanze durch zahlreiche Stützpunkte am Bo— 
den zu befeſtigen. Große Bäume endlich ſenden ſoge— 
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nannte Adventivwurzeln aus, welche, von hohen Aeſten 
entſpringend, lange Zeit ſich durch die Luft hin und her 
winden, bevor ſie das Land erreichen, um ſich hineinzu— 
pflanzen. Sie erſcheinen dann gewiſſermaßen als Tau— 
werk zur Befeſtigung der Aeſte, welche ſie in beſtimmter 
Entfernung vom Boden halten. Außerdem giebt es kraut— 
artige Pflanzen, z. B. Orchideen, deren Luftwurzeln in 
derſelben Weiſe in die Atmoſphäre tauchen, wie die übri— 
gen ſich in die Erde ſenken. 

Die Maſſe der Wurzeln iſt bisweilen beträchtlich und 
die Geſammtheit ihrer im Boden verborgenen Verzwei— 
gungen wiegt vielleicht den ganzen vor unſern Augen aus— 
gebreiteten Gipfel auf. Dieſe Wurzelmaſſe iſt ſtets weit 
weniger regelmäßig, als die der Zweige; das rührt aber 
ohne Zweifel von der Verſchiedenheit der Medien her, in 
welchen ſie zur Entwickelung kommen. Da die Luft 
dem Längenwachsthum der Knospen kein Hinderniß in 
den Weg ſtellt, ſo wird der Wipfel eines und desſelben 
Baumes ſtets dieſelbe Anordnung zeigen, wogegen die 
Dichtigkeit des Bodens eine gleiche Regelmäßigkeit nicht 
aufkommen läßt. Indeſſen giebt es doch Pflanzen, deren 
Wurzeläſte trotz jenes Widerſtandes gegenſtändig, wirte— 
lig, überhaupt mehr oder weniger regelmäßig vertheilt 
ſind. Dieſer Unterſchied der Wurzeln verſchiedener Arten, 
dieſe Trennung in Pfahlwurzeln, äſtige, büſchelige, faſe— 
rige, knollige, kriechende, oberirdiſche, Adventivwurzeln 
u. ſ. w. ermöglicht es, daß dieſelbe beſchränkte Boden— 
fläche eine größere Zahl von Arten zu ernähren im Stande 
iſt. Stellen wir uns einmal den Boden als durchſichtig 
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vor, ſo werden wir darin verſchiedene Schichten unter— 
ſcheiden, von übereinandergeſchichteten Wurzeln bewohnt, 
von der ihn berührenden Luftwurzel bis zu der kraftvollen 
und ebenſo tief eindringenden Pfahlwurzel. Wir ſehen 
dieſe Wurzeln in jeder der von ihnen eingenommenen 
Schichten einander drängen, ſich verflechten, nach Kraft 
und Ausbildung ringen und den kleinſten Vortheil be- 
nutzen, um ihren Nachbarn zu ſchaden. Iſt nun eine 
Pflanze, welche das Austrocknen nicht verträgt, längere 
Zeit ohne Regen, ſo beeilen ſich die benachbarten Arten, 
denen dieſer Umſtand nicht ſchadet, die Noth der anderen 
auszubeuten, indem ſie ihre Wurzeln in die ihrigen vor— 
dringen laſſen, ſie ausſaugen, und in dieſem Kampf, an 
welchem das Klima mit ſeinen zufälligen Veränderungen 
theilnimmt, ſehen wir möglicherweiſe jene Art zu Grunde 
gehen. Uebrigens erhält das Leben ſich lange Zeit in den 
Wurzeln; die Jahre, wie die Tage, folgen auf einander, 
ohne ſich zu gleichen. War eine Pflanze in Gefahr, ſo 
benutzt ſie ohne Zögern die glücklichen Umſtände, welche 
ſich ihr darbieten. Ihre Rache kennt keine Grenzen; ſie 
nimmt abermals vom Boden Beſitz und ihre zwar ge— 
demüthigte, keineswegs aber entmuthigte Nachbarin war— 
tet, bisweilen ganze Jahre, bis ſie glänzende Rache neh— 
men kann. Daher jener natürliche Wechſel, jene Pflan— 
zen, welche ſich in einem Jahre zeigen, ſodann verſchwin— 
den, um auf's Neue aufzutauchen und endlich zu ermat— 
ten. Iſt es nicht beſſer, daß die Erde undurchſichtig und 
nicht durchſcheinend iſt, damit wir friedlich uns der Schön— 
heit der Blumen erfreuen können, daß ein dichter, undurch— 
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dringlicher Schleier uns trennt von den Orten, wo jene 
Gefechte geliefert werden, von jenem immerwährenden 
Krieg, deſſen ſchreckliche Gebeunniffe entſchleiert zu haben 
ich bedauern muß! Uebrigens ſuchen die Wurzeln nicht 
nur im Boden einander zu ſchaden, ſondern auch in den 
Gewäſſern und in dem Schlamm, welchen ſie bedecken. 
Die Entwickelung gewiſſer Waſſerpflanzen geht ſo raſch 
vor ſich, daß die andern Arten dadurch zurückgedrängt 
werden; denn mit den äſtigen Wurzeln verbinden ſich 
kriechende Stengel, welche gar bald ganze e 
einer einzigen Art hervorbringen. 

Sieht man über die Spiegelfläche eines Landes oder 
Baches die zarten Federbüſche der Hottonia, die Ra— 
ſenbüſchel des Sumpf Knöterichs oder die leicht ſchwan— 
kenden Blüthen der Nymphaca ſich erheben, ſo iſt man 
nicht im Zweifel über die unterirdiſchen Kämpfe, welche 
unter den Wurzeln dieſer Gewächſe ſtattfanden, bevor ein 
jedes derſelben nach dem Recht der Eroberung das ver— 
ſchanzte Lager errang, welches es jetzt inne hat! Mußten 
fie nicht die Potamogeton, die Trapa oder Waſſernüſſe, 
die Hıppuris, die reizenden Utricularien und eine Menge 
anderer Waſſerpflanzen bekämpfen? Ich rede gar nicht 
vom Rohrkolben noch von der großen Simſe der Land— 
ſeen, welche ſich nicht hätten beſiegen laſſen. 

Manche Arten freilich, wie die Waſſerlinſen, tauchen 
einfach ihre Wurzeln in's Waſſer und leben ſo ohne 
Kämpfe, ohne Siege. Auch dieſe vermehren ſich ſo ſtark, 
daß ihre kleinen, zeligen Wir angehen Flächen be⸗ 
decken. 
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Am Meeresufer erkämpfen die Wurzeln, welche nur 
in Häkchen oder Klammern beſtehen, ſich die Felſen— 
geſtade oder untergetauchte Steine und wachſen durch 
einander, indem ſie grüne Raſen oder bunte Bänder an— 
heften, welche im Sinne der Fluthen ſchwanken, auf 
deren Koſten ſie leben. 

So verbergen ſich die merkwürdigſten Funktionen der 
Pflanzen; ſo vollenden ſich ſchweigend, geſchützt vor un— 
ſeren Blicken, jene Geſetze, welche die Vorſehung verord— 
nete, von denen die Natur niemals abweicht. 

Die unterirdiſche Pflanzenwelt iſt noch faſt ganz un— 
bekannt. Es giebt ganze Pflanzenfamilien, welche unter 
dem Boden leben. Die ausgezeichnete Arbeit von Tu— 
lasne hat uns eine ganze Menge merkwürdiger Pflan— 
zen kennen gelehrt, welche ihr Leben im Innern des Erd— 
reichs verbringen. 

Die Mehrzahl unſerer Schwämme, der Agaricus, 
Boletus, ſind ganz und gar unterirdiſch und das, was 
wir für die Pflanze ſelbſt anſehen, iſt nichts Anderes als 
die Frucht, welche ſich aus einem unterirdiſchen Gewebe, 
dem ſogenannten Mycelium, erhebt und in der atmoſphä— 
riſchen Luft zur Reife gelangt, beſchwert mit der Laſt der 
Samenbehälter. Dieſe Arten verhalten ſich im Boden wie 
die Waſſerpflanzen, welche ihre Blumen an der Ober— 
fläche der Gewäſſer zur Entfaltung bringen. Andere 
Schwämme, wie die Trüffeln, die Rizoctonen u. ſ. w., 
leben völlig verborgen und zeigen keinen ihrer Theile der 
Außenwelt. 

Wir haben bereits mitgetheilt, daß in heißen Län— 
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dern, namentlich in Urwaldungen, wo beſtändige Feuch— 
tigkeit herrſcht, die Wurzeln in der Luft fortlaufen, daß oft 
im Boden kriechende Wurzeln ſich der Oberfläche zu nä— 
hern ſuchen; zufolge der entgegengeſetzten Urſachen ſtreben 
in kalten Erdſtrichen die Stämme, die Rolle der Wurzeln 
zu ſpielen. Sie dringen in die Erde ein und dann geben 
die Botaniker ihnen den Namen Rhizome. Auch eine 
große Anzahl der Monokotyledonen führen ein unterirdi— 
ſches Daſein. Ausgedehnte Rhizome ſteigen in verſchie— 
dene Tiefen hinab, verzweigen ſich und vermehren die 
Pflanze ohne Hülfe der verſchiedenen Geſchlechter. Zahl— 
loſe Generationen folgen auf einander, fern vom Tages— 
licht, oft bleiben die Keime jahrelang vergraben ohne Le— 
benszeichen. Die Riedgräſer, die Binſen, die Farrenkräu— 
ter unſerer Klimate haben ein faſt ganz unterirdiſches Da— 
ſein und ſenden nur die fruchttragenden Enden ihrer Blät— 
ter und Zweige nach oben. Vaucher verſichert, das un— 
terirdiſche Geſchlecht der Schachtelhalme ſei ſo ausgedehnt, 
daß ein einziger Fuß breit Landes alle Individuen eines 
Moraſtes oder Teiches hervorgebracht haben könne und 
jenes Geflecht ſelbſt ſei vielleicht älter als die älteſten 
Bäume der Erde. 

Nahe an den Polen wagen die Gewächſe kaum auf 
kurze Augenblicke die Enden ihrer Verzweigungen, welche 
die Blüthen tragen ſollen, einem vorübergehenden, trüge— 
riſchen Sommer anzuvertrauen. So zeigt ſich die einför— 
mige Vegetation von New-Foundland, Island, Lapp— 
land, der Malouinen, jener Polargegenden, wo die Pflan— 
zen nicht immer im Stande ſind, ihre Samen zu reifen, 
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wo die geſchlechtliche Vermehrung Ausnahme iſt, wo das 
unterirdiſche Leben feine volle Bedeutung erlangt. Die- 
ſelbe Art, welche in warmen oder gemäßigten Gegenden 
ausgedehnte Aeſte und zierlich gezacktes Laub entwickelt, 
bleibt klein und krüppelhaft unter dem Druck der Kälte; 
das Leben konzentrirt ſich in den Wurzeln, die Vermeh— 
rung geſchieht durch Knospenbildung, die Pflanze wird 
geſellig, und die Zahl der Individuen, denen eine kräftige 
Beſchaffenheit geſtattet, die Rauhheit des Klima's zu er— 
tragen, wiegt die Zahl der durch eben jene Urſachen ver— 
minderten Arten auf. Eine einförmige Pflanzenwelt be⸗ 
deckt jene öden Landſtriche; kein Baum kommt zum Vor⸗ 
ſchein, um die ungeheuren Steppen zu unterbrechen. Die 
Mehrzahl der Kräuter und niedrigen Geſträuche ſind mit 
mächtigen Wurzeln verſehen, um ſich feſtzuheften, ſie ſchei— 
nen gemeinſam den Kampf zu führen gegen die Stürme 
und die unaufhörlichen Winde. Das Erdreich iſt gewiſ— 
ſermaßen aus dem Abfall dieſer unterirdiſchen Vegetation 
gebildet; die Stämme, welche nicht wagen, ſich zu erhe- 
ben, die kleinen, bei der Mehrzahl jener polaren Arten 
zahlreichen Blätter löſen ſich ab und zerſetzen ſich, um einen 
torfigen, elaſtiſchen Boden zu bilden, welchen während des 
langen Winters noch eine Schneedecke ſchützte " 

So iſt der Gegenſatz der Pflanzenwelt vollendet; die 
Arten haben ſich ausgebildet nach Maßgabe der Umge⸗ 
bung, in welcher ihre Entwickelung vor ſich gehen mußte: 
zahlreich, zerſtreut, belaubt, kletternd, in die Luft fich er— 
hebend unter einem reinen Himmel, in einer warmen At- 
moſphäre; in beſchränkter Zahl, geſellig, krüppelhaft, nie- 
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derliegend, vergraben an den Orten, wo die Strenge des 
Klima's ſie nöthigt, gegen die Rauhheit der Jahreszeiten 
Schutz zu ſuchen. 

In dem gemäßigten Erdgürtel, den wir bewohnen, 
zwiſchen dieſe beiden Gegenſätze geſtellt, ſehen wir zu glei— 
cher Zeit die Bäume ihr Laub entwickeln und in der Luft 
ihre blüthenreichen Zweige entfalten; wir ſehen alljährlich 
das Land ſich mit neuem Schmuck bedecken, indem es wäh— 
rend der böſen Tage die von der Kälte abgehärteten, vor 
ihren Angriffen geſchützten Keime bewahrt, welche in war— 
mer Umhüllung das Signal erwarten zum Wiedererwa— 
chen, und den Frühling, welcher ſie auf's Neue erblühen 
läßt. 
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Die Jugend und die Erweckung durch den Frühling. 
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Nach der Entfaltung ihrer Belaubung und ihrer Blü— 
then entſchlafen ſämmtliche Pflanzen für einige Zeit oder 
für immer, nachdem ſie jedoch dem kommenden Frühjahr 
kleine Gruppen aneinandergereihter, durch Häute geſchütz— 
ter Zellen vermacht haben. Dieſe Zellenkörperchen ſind 
es, welche wir Samen zu nennen pflegen. Kaum enthal— 
ten dieſe Zellen einigen Saft, man ſollte ſie für abgeſtor— 
ben und vertrocknet halten; gleichwohl haben ſie ihre Be— 
ſtimmung. Einige haben den Zweck, die Wurzel zuſam— 
menzuſetzen oder die erſte Knospe der Pflanze zu bilden. 
Andere ſollen dem ſchwachen, gebrechlichen Weſen die Nah— 
rung zuführen, wenn es im Begriff ſteht, den Schleier ſei— 
ner Wiege zu zerreißen. Ohne Feuchtigkeit, durch mehr— 
fache Schalen geſchützt, ſind dieſe Zellengruppen, dieſe 
Miniaturgewächſe im Stande, der Winterkälte, der Som— 
merhitze zu widerſtehen und bis zum Frühling, ja oft Jahr— 
hunderte lang jenes verborgene Zellenleben zu erhalten. 
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Vom latenten bis zum thätigen Leben des Samen— 
korns iſt nur ein kleiner Schritt. Der Frühling und die 
größere Wärme unſerer Klimate, die Regenzeit der Tro— 
pengegenden beſtimmen dieſen Wechſel. Alsdann beginnt 
jene lange Reihe von Umwandelungen, deren Phaſen wir 
raſch folgen wollen, welche den Raum einnehmen zwiſchen 
Geburt und Tod, zwiſchen Wiege und Grab. 

Das Phänomen, welches das Samenkorn aus der 
Unthätigkeit zum aktiven Leben treibt, nennt man die 
Keimung; die Urſache iſt der Frühling, das heißt: der 
Einfluß von Luft und Feuchtigkeit im Verein mit einer 
milden Temperatur. 

Dieſer Moment des Wiedererwachens kündigt ſich in 
allen nördlichen und gemäßigten Gegenden außerdem durch 
das Erſcheinen der Blätter auf den Bäumen, durch die 
Entwickelung aller jener Zellengruppen an, welche zeritreut« 
ſind über die Zweige, vergraben im Boden, oder geſchützt 
durch die Walderde, welche man alle unter dem Namen 
der Knospen zuſammenfaßt. 

Die Knospen ſind nichts weiter als Samenkörner, 
welche, ſtatt ſich von der Pflanze zu trennen, an derſelben 
befeſtigt bleiben, ſtatt ſich im Boden zu erhalten, gleich 
auf den Zweigen der Bäume zu keimen beginnen. 

Als die wahrhafte Wiege alles Entſtehenden ſind die 
Samenkörner und die Knospen mit tauſend Vorſichts— 
maßregeln zur Sicherung ihrer Exiſtenz umgeben: erhärtete 
Oberhäute, harzige Firniſſe, undurchdringliche Schuppen, 
verſchiedenartige Behaarungen, Gewebe und Ueberklei— 
dungen, das Alles iſt in's Werk geſetzt, um jene Keime 
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vor den Unfällen des Lebens, der Gebrechlichkeit der Ju— 
gend zu wahren. Stets liegt die junge Pflanze in ſolcher 
Weiſe im Samenkorn, daß ſie einen möglichſt kleinen 
Raum einnimmt; bald nähert ſich das Organ, welches die 
Wurzel bilden ſoll, der jungen Knospe, bald entfernt es 
ſich oder legt fic um dieſelbe herum; eins oder zwei Blät— 
ter, ſehr verſchieden von denen, welche die erwachſene 
Pflanze beſitzt, begleiten den jungen Keim, um ihn zu er— 
nähren und zu beſchützen, ſo lange er noch unter den Hül— 
jen des Samenkorns verborgen tit; oft iſt ſogar eine Nie— 
derlage von Nahrungsſtoff rings um den ſchlummernden 
Keim angehäuft. 

Ebenſo zuſammengeſetzt iſt der Bau der Knospen; 
überdeckende Hüllen, verſchieden geſtaltete Schuppen er— 
halten in den kälteren Gegenden die jungen Blätter, welche 
zur Winterszeit unter ihrem Schutz ausruhen. Oft ſchlum— 
mern die kleinen Blumen zur Seite der Blätter in einer 
und derſelben Wiege und, je nach ihrer Art, erwachen ſie 
früher oder erſchließen ſich ſpäter, wenn nicht die Pflanze 
zu gleicher Zeit die Farbenpracht ihrer Blumenkronen und 
das durchſcheinende Grün ihrer Belaubung darbietet. 

In den Knospen ſind die Blätter in der wunderbar— 
ſten Ordnung zuſammengelegt: gefaltet, gebogen, gedreht, 
aufgerollt, gekrümmt, eingeknickt, angedrückt oder ſprei— 
zend, je nachdem dieſe weniger Raum einnimmt und ſich 
beſſer mit der Zahl und Geſtalt der Schuppen vereinigen 
läßt. In kalten Ländern ſind die letztgenannten bisweilen 
außen farbig, wie gefirnißt oder mit einer Art Gummi 
überzogen, welches dem Regen und Schnee widerſteht; nach 
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innen bekleiden ſeidenartige, wollige Gewebe oder ein ein— 
facher Flaum den Theil, welcher das junge Blatt um— 
giebt und ſo das letzte Thor ſeines Gefängniſſes bildet. 

Im Frühling ſchmelzt die Sonne das balſamiſche 
Harz der Schuppen; dieſe, fähig ſich auszudehnen, ſprin— 
gen auf und werden abgeworfen; die Achſe des jungen 
Zweiges verlängert ſich, ſowie der Stamm des Keimpflänz— 
chens, welches die Umhüllungen des Samenkorns durch— 
bricht; dieſe ſchützenden Decken werden für immer entfernt. 

Der Frühling iſt des Jahres Jugend; wie dieſe zeigt 
er Verirrungen, die im Alter ſich legen; bald ſtellen die 
Bewegungen der entgegengeſetzten Einflüſſen gehorchen— 
den Atmoſphäre ſich ein und weichen der milden Tempe— 
ratur, dem laulichen Regen, welche Allem, was lebt und 
Odem hat, das Signal zum Erwachen geben! 

O ihr, die ihr nur bei Lampenſchein an langen Win— 
terabenden Blumen ſchautet, ihr, die ihr ſie nur in er— 
wärmten Glashäuſern bewundern konntet: geht hinaus 
auf's Land! Der eiſige Wind hat unſere lachenden Gefilde 
geräumt, die Knospen an den Bäumen öffnen ihre Schup— 
pen, das aus den Wolken träufelnde Waſſer belebt alle 
Keime und ſchon öffnen ſich die erſten Blumen: kommt, 
um euch zu erfreuen am Vogelkonzert, an der Schönheit 
der Blumen, den Wohlgerüchen der Luft und den ſo raſch 
an euren Augen vorüberziehenden lebendigen Szenen. 

Schattige Waldungen zeigen euch die Vorboten der 
Jahreszeit; noch ſenkt die Waldanemone ihre weißen Kro— 
nen zur Erde: die Rückkehr des Winters befürchtend, wagt 
ſie kaum, ihre zerſchlitzten Blätter zu realen Daneben 
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wächſt die Corydalıs mit knolliger Wurzel: ihre roſigen, 
in eine Aehre gereihten, durch hübſche Deckblätter getrenn— 
ten, an ſchwankendem Stengel befeſtigten Blüthen locken 
arbeitſame Inſekten herbei, die ihre Schlupfwinkel verlaſ— 
ſen, um ſich dem Tagewerk hinzugeben. Weiß, ſchwarz 
und gelb geringelte Rüſſelfliegen ſuchen daſelbſt ſpärlichen, 
geruchloſen Honig, fliegen ſurrend davon, kreuzen und 
verfolgen ſich, laſſen ſich nieder auf anderen Blumen, von 
denen ſchon der Boden bedeckt iſt. Sie koſten von dem 
ſchönen Lungenkraut mit fleckigen Blättern und blauen 
Kronen, ſie ſchlürfen aus der Schlüſſelblume, deren ſchwe— 
felgelbe Dolden ein ſicheres Anzeichen ſchöner Tage ſind. 

Neben der Corydalis wächſt bei dem weichen Teppich 
herrlicher Mooſe in großer Menge die zweiblättrige Meer— 
zwiebel mit geöffneten Trauben von Ultramarin, die be— 
ſcheidenen Tauſendſchönchen ſtrecken ihre Purpurſtrahlen 
aus, um die goldene Scheibe frei zu machen. Das leichte 
Ysopyrum mit Blättern wie Thalictrum wiegt beim ge— 
ringſten Luftzuge die zarten, vergänglichen, an Nießwur— 
zel erinnernden Blumen. Die ranunkelartige Anemone 
zeigt ihre goldgelben Blumen unter Gebüſch von Buchen, 
denen die Blätter noch mangeln. Gruppen der Stech— 
palme mit immergrünem Laub und ſcharlachnen Früchten 
ſind hie und da am Boden verſtreut und laſſen ihre tau— 
ſend Krümmungen unter dem blumigen Mooſe errathen. 
Amſel und Grasmücke feiern den ſchönen Tag und um— 
flattern euch voll Unruhe und Neugierde. Der Himmel 
iſt blau wie die Scilla, der Zitronenfalter verläßt mit 
ſeinen eckigen Flügeln den Winteraufenthalt und verſucht 
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die reine Färbung ſeiner Schwingen mit dem Purpur der 
Corydalis, dem Gold der Butterblume zu vergleichen, 
indem er die euch entzückenden Gegenſätze vermöge ſeiner 
Unbeſtändigkeit immerwährend wechſeln läßt. Wie oft 
ſchon hat das Gemälde ſich erneut, ſeit ich, auf grünendem 
Mooſe ſitzend, inmitten der Gebirge, fern vom Wohnſitz 
der Menſchen, dieſe Zeilen niederſchrieb! 

Wer aber würde von der Betrachtung der Schönhei— 
ten des Waldes und der majeſtätiſchen Baumvegetation 
geſättigt, welche in allen Ländern der Erde der Landſchaft 
Ausdruck und Erhabenheit verleiht? 

Im Frühling entwickeln in unſeren Klimaten die gro— 
ßen Bäume ihre Blüthen, faſt immer, bevor das Laub ſie 
mit Schatten und Kühlung umgiebt. Nach den erſten Ta— 
gen des Jahres ſieht man Erlen und Haſelnüſſe mit hän— 
genden Kätzchen geziert, Wolken fruchtbaren Staubes der 
Luft überlaſſen, als Lebenskeime, die fie in ungeheure Ent: 
fernungen von ihrem Ausgangspunkt entſenden. Zitter— 
eſpen mit grünlicher Rinde und weiße Pappeln werfen die 
harzigen Schuppen ab, welche ihre eingeſchlechtigen Blu— 
men warm umſchloſſen, die Korbweide und mehre ihrer 
Schweſtern verlängern plötzlich ihre Staubfäden, ihre 
wohlriechenden, gelben Antheren locken zahlreiche Inſck— 
tenſchwärme herbei, welche den ganzen Tag auf ihren 
duftenden Aehren in Bewegung ſind. 

Der Frühling freut ſich des Sonnenſcheins und die 
faſt noch blattloſen Bäume verbreiten noch nicht ihren 
ſchirmenden Schatten. Späterhin werden zahlreiche Ar— 
ten das Gehölz bewohnen, um dort Schutz zu ſuchen ge— 

+ 
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gen die Gluthen des Tages; jetzt findet noch das Gegen— 
theil ſtatt, in Berührung mit dem hellſten Licht entwickeln 
die Frühlingsarten ſich am Boden. Der Lorbeer -Seidel— 
baſt verbirgt ſeine grünlichen Blüthen unter glänzendem 
Laube und der ſchönblüthige Kellerhals bedeckt die Zweige 
ſeiner biegſamen Aeſte mit roſenfarbenen Blüthen, im 
Wohlgeruch an die indiſche Daphne erinnernd. Wilde 
Veilchen öffnen ihre geruchloſen Blumen, das junge Mäd— 
chen, welches ſeine Lieblingsblume zu erblicken glaubt, 
mit unſchuldigem Betrug umſtrickend. 

Teppiche von Immergrün haften beſcheiden am Bo— 
den, mit Waldepheu untermiſcht, mit himmelblauen Kro- 
nen durchwirkt; daneben erheben ſich kleine Trupps des 
gebrechlichen, zarten Biſamkrautes, eine nur wenige Tage 
durch die Milde der Jahreszeit erhaltene Schöpfung. 
Dieſe Pflanzen leben in Geſellſchaften und dulden nicht, 
daß andere Arten den Boden mit ihnen theilen, den 
ſie durch Eroberung oder nach Vorſchrift eingenommen 
haben. 

Später erblickt man den Hundezahn mit ſeinen ſchön 
gezeichneten Blättern, ſeiner roſigen, nickenden Blume, 
der Zierde des Waldes, darauf die gelbe Narziſſe, welche 
ihre orangefarbenen Becher lang hervorſtreckt, neben welche 
die Natur die glockige Meerzwiebel mit blauen oder veil— 
chenfarbenen Aehren pflanzte, um ein neues Frühlings— 
bild zu entwerfen. 

Welch Leben und welche Bewegung an dem glückli— 
chen Morgen, wo der Winter auf Nimmerwiederkehr die 
weiten Wälder und Blumenwieſen verlaſſen hat! 


Drittes Gemälde. 37 


Der aus dem Boden aufgeſogene Saft ſteigt ſtill 
in tauſend unſeren Augen unſichtbaren Kanälen empor, 
trennt und vertheilt ſich in die feinſten Arme; es öffnen 
ſich die Knospen, geräuſchlos kommen die Baumblüthen 
hervor. Eichen ſchwenken ihre grünlichen Kätzchen, die 
Birke entfaltet die herabhängenden Aehren, die Sykamore 
wiegt ihre länglichen Trauben, der majeſtätiſche Gipfel 
der Buche läßt unter friſchem, durchſcheinendem Laub die 
Behauſung ſeiner Früchte, die beſcheidene Färbung ſeiner 
Blüthen vermuthen. 

Mitten in dieſem grünenden Wirrwarr ſcheinen ein— 
zelne Bäume den winterlichen Schnee behalten zu haben 
und unterſcheiden ſich durch blendende Weiße. Es ſind 
wilde Kirſchbäume, deren Blüthen büſchelförmig die über— 
einandergeſchichteten Zweige bedecken, deren weiße Kro— 
nen bald genug vom Wirbelwind in die Luft geführt 
werden. 

Am Saum des Waldes ſchwirrt die Wespe mit ſchwarz 
geringeltem Hinterleib; fie entreißt der Eſchenrinde die Fa— 
ſern, woraus ſie ihre Zellen webt und Tauſende von Bie— 
nen ſchwärmen über dem nektarhaltigen Scheibchen des 
Maaßholders, welcher jo eben feine gelblichen, polygami— 
ſchen Blüthen öffnet. Die große, ſchwarze Biene verläßt 
ihren Verſteck; ihre metalliſchen Ringe glänzen im Son— 
nenſtrahl; der Spinner ſucht in unſtäten Zügen ſein un— 
bewegliches, wie trocknes Laub gefärbtes Weibchen; das 
Pfauenauge trägt die irisfarbenen Flecken zur Schau und 
der Morio ſchwebt mit goldberandeten Flügeln über eu— 
rem Haupt und entfaltet die ganze Pracht ſeiner azurnen 
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Zeichnung. Das Eichhörnchen häuft in der Gabelthei— 
lung der Aeſte Moos an zum Obdach für ſeine Familie, 
fröhlich ſpringt es umher in den Gipfeln alternder Eichen. 
Der Siebenſchläfer eilt, von Gefahr gedrängt, in die 
Baumgipfel oder ſpringt, von einer wilden Katze gejagt, 
über den Boden, indem er die Haut ſeines ausgeſpannten 
Körpers mit Luft aufbläht; dann ſteigt er langſam herab, 
an das lebhafte Gebahren der fliegenden Eichhörnchen 
Litthauens und Finnlands erinnernd oder an die ähnli— 
chen Gewohnheiten der Arten auf Java und den Philip— 
pinen. 

Große, grüne Eidechſen mit blauer Kehle laufen ra— 
ſchelnd am Boden; die Blindſchleiche windet ſich im jun— 
gen Kraut und die Ringelnatter ſonnt ihren erſtarrten 
Körper. 

So viele verſchiedene Gemälde entfalten ſich, wie es 
Oertlichkeiten giebt. An denſelben Punkten, wo das Schnee— 
glöckchen ſtand, findet man etwas ſpäter die Schmetter— 
lingsblumen des Frühlings — Orobus, die Rispen der 
Luzula, die grünen Pyramiden der Wolfsmilch und der 
Sanikel, welcher, einſt in hohem Anſehen ſtehend, die Un— 
beſtändigkeit der Menſchen erfahren mußte. 

Im Lauf des Sommers beginnt das Reich der Orchi— 
deen; Orchis fusca nimmt den erſten Platz ein, durch 
die von der Natur mit Lila verſchmolzene Purpurfärbung 
wird ſie zu einer der ſchönſten Waldblumen. Orchis ga— 
leata iſt ihre Begleiterin und rings umher zeigen ſich im 
Schatten des Laubes die ſonderbaren Ophrys, Fliegen 
und Spinnen, Wespen und Bienen nachahmend in ihren 
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Geſtalten. Wozu dieſe Nachahmungen, denen wir an ver— 
ſchiedenen Punkten der Erde begegnen, in dem Mosquito— 
und Torito-Epidendron Südamerika's, in der Anguloa 
oder Heiligengeiſtblume, in der ſonderbaren peruaniſchen 
Bletia ? 

An anderen Stellen öffnet der Frühling die riſpigen 
Kronen der Melittis, entfaltet die großen Scheiden des 
Aron, erwärmt ihre Purpurkolben; er überſäet das Li— 
thospermum caeruleo-purpureum mit prächtigen Blu— 
men, kränzt den Waldesſaum mit Pfaffenhütchen, Kreuz— 
dorn oder mit den ſchneeweißen Kronen und gelappten 
Blättern des Schneeballs. 

Dieſe Jahreszeit, wo die Pflanzen erwachen in ihren 
Wiegen und ſich ihrer Winterkleider entledigen, iſt ſicher— 
lich diejenige, welche den lebhafteſten Eindruck in uns her— 
vorruft. Dann ſteht uns jene Kraft des Lebens vor Au— 
gen, welche ſich über die ganze Erde verbreitet. Ueberall 
herrſcht das organiſche Reich: von dem ſchmuckreichen 
Gürtel, welcher die Tropen umgiebt, bis mitten in das 
Polar-Cis und den Schnee der Gebirge — die geſammte 
Welt iſt belebt. 

Der Anblick ſich entfaltender und dehnender Organe, 
der verworrene Lärm aller jener lebenden Weſen, welche 
laufend und eilend ihrer Beſtimmung entgegen gehen, die— 
ſer ewige Kreislauf von Leben und Tod, in welchen alle 
jene großen Phänomene gebannt find: alles das überraſcht 
uns, giebt unſern Sinnen einen Reiz zur Anregung und 
führt uns zu tiefem Nachdenken. 

Giebt es in der reinen Atmoſphäre des Frühlings noch 
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luftige, vom Dufte lebende Weſen, o, möchten ſie doch ſich 
herablaſſen zur Erde beim Freudenruf der jungen Blätter, 
möchten ſie kommen, um in größerer Nähe die Werke des 
. zu betrachten, möchten ſie den Schatten der 

Haine aufſuchen, theilnehmen an der lächelnden Hoffung 
“th den Freuden der Liebe auf der Wieſe! 

Wer weiß denn, ob nicht Gott im Lauf der Jahrhun— 
derte ſein Werk noch erhöht, indem er dem Menſchen neue 
Vorſtellungsweiſen für Geiſt und Herz verleiht; vielleicht 
wird dieſer dann noch ſtärker ergriffen von der Schönheit 
der Natur und den Reizen des Frühlings. Seine Seele, 
erhoben durch Gebet und weniger materiellen Feſſeln erlie— 
gend, würde dann unmittelbarer die ihn umgebenden Wun— 
der auffaſſen; noch ſchöner ſeinen Augen erſcheinend, würde 
die Natur in reineren Farben ihm den Traum des Lebens, 
die Ruhe des Grabes und das Wiedererwachen im Jen— 
ſeits vergegenwärtigen. 

Iſt dein Gemüth verhärtet, erregt das Unglück deiner 
Mitmenſchen und der Schmerz eines Thieres weder deine 
Großmuth noch dein Mitleid, dann wolle nicht in den 
Gefilden den Duft des Frühlings athmen! Die Selbſt— 
ſucht hat deine Seele vertrocknet. Du genießeſt nicht die 
entzückende Landſchaft, welche das Morgenlicht mit ſeinen 
reinſten Farben übergießt; du ſiehſt weder die Pracht der 
ſinkenden Sonne, noch ihre purpurnen Strahlen, noch ih— 
ren goldenen Saum; bei dir weckt kein Vogelgeſang die 
Empfindung des Glücks oder ſüße Erinnerungen oder an— 
genehme Hoffnung; dir iſt die Blume matt und farblos, 
das Grün ohne Friſche; der blaue, wolkenloſe Himmel 
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wird dir nicht ſüße Träume vor die Seele führen; dir ge— 
hört der Frühling nicht. 

Aber du, deſſen edelmüthiges Herz die Leiden des Win— 
ters zu lindern ſuchte, du, deſſen Anblick ſchon dem Be— 
trübten Troſt oder Hoffnung bringt, der du an den Leiden 
aller Unglücklichen Antheil nimmſt, du wirſt nicht gefühl— 
los bleiben beim Glanz des Frühlings; für dich bewegt 
der Windhauch das Laub und bringt dir den Duft der 
Blumen; für dich bläut ſich der Himmel, ſchmückt die 
Sonue die Wieſen mit neuen Blumen; an dich ſind die 
Hymnen und Geſänge der Vögel gerichtet: genieße du in 
Frieden, das iſt die Glückſeligkeit der Engel, der Wille 
Gottes! 


—— —— —— . 


Viertes Gemälde. 


Die Erde bedeckt in unſeren Klimaten ſich mit Grün. 


Der Monat Mai neigt ſich zu Ende und unzählige 
Blätter ſind aus den Knospen hervorgebrochen: ſie ent— 
falten und dehnen ſich und wachſen noch; ſchon ſieht man 
nicht mehr den Boden unter dieſem lachenden Schmuck, 
die mannigfaltigſten Formen, die zarteſten Blatteinſchnitte 
zieren die Zweige, zeichnen ſich auf dem Blau des Him— 
mels oder auf dem Kryſtall der Gewäſſer. Einige, feſt 
angeheftet, widerſtehen dem Sturmwind; andere, auf 
ſchwächlichen Stielen befeſtigt, oszilliren bei dem gering— 
ſten Luftzug und rauſchen im Winde. 

Ein Netzgewebe gleich den feinſten Spitzen zeigt ſich 
in jedem Blatt, in Geſtalt der allerzarteſten Nervatur; 
durchſcheinende Zellen, den Maſchen dieſes jungen Gewe— 
bes eingeordnet, füllen die Zwiſchenräume aus und laſſen 
keine Lücke übrig. Eine dünne Oberhaut zieht ſich über 
das ganze Blatt, befeſtigt es und ſchützt es gegen das 
Waſſer, welches ihm Schaden bringen, gegen die Sonne, 
welche es ausdörren würde. 
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Aber das Blatt hat auch wichtige Dienſte zu leiſten; 
als Luftorgan vorzüglich muß es, in Berührung mit der 
Atmoſphäre, mit der Luft, in welche es eintaucht, die Ver— 
bindung unterhalten; eine ſeiner Oberflächen und biswei— 
len alle beide ſind von mikroſkopiſch kleinen Löchern durch— 
bohrt, welche zur Erfüllung der merkwürdigſten Erſchei— 
nungen genügen. 

Sammelt man beim Spaziergange einige beliebige 
Blätter und betrachtet aufmerkſam jene ſchönen, auf einer 
oder auf der anderen Seite hervortretenden Nerven, welche 
man ſonſt ſtets mit durchſcheinendem Licht anzuſchauen 
pflegt, ſo ſtaunt man über die zahlloſen Mannigfaltig— 
keiten in dieſem Netz, wodurch das Blattgerüſt gebildet 
wird. Man ſieht Nerven, gefiedert wie der Bart einer 
Feder, gefingert wie die Hand, fächerförmig, riemenför— 
mig oder bandartig geordnet, und man wird gewahr, 
daß ihre Anordnung, die Art ihres Wachsthums, die 
Blattgeſtalt, ſeine Randeinſchnitte und Theilungen die 
Serraturen oder Biegungen ſeines Saumes bedingen. 

In einzelnen Arten bilden die Blätter zierliche Ge— 
fäße, muſchelförmig bei den Sarracenien, tiefe Becher 
bei Nepenthes, wo das blattartige Gefäß ſogar durch 
einen allerliebſten Deckel geſchmückt wird. 

Es giebt zuſammengeſetzte Blätter, ſo die der Roß— 
kaſtanie, des Klees, der Akazie; das ſind kleine Blätter, 
welche ſich zu 3, 5, 7 oder 9 um einen Mittelpunkt ord— 
nen oder ſich den beiden Seiten einer verlängerten Achſe 
anheften. 

Bei den Waſſerpflanzen breiten ſchwimmende, unge— 
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theilte oder nur wenig eingeſchnittene Blätter ſich auf dem 
Waſſer aus und erhalten das Gewächs ſchwebend in der 
Flüſſigkeit, indeß die untergetauchten Organe fi in's Un— 
endliche zertheilen und das Amt der Wurzeln übernehmen. 

Aber welche Mannigfaltigkeit der Anordnung bei den 
in der Luft vegetirenden Gewächſen! 

Entgegengeſetzt ſind die Blätter beim Ahorn und Sal— 
bei, abwechſelnd bei der Rüſter und dem Züngelbaume, 
ſchraubenförmig beim Birnbaum; ſie ſtellen ſich in Wir— 
teln dar oder in übereinandergereihten Kronen bei dem 
duftenden Waldmeiſter. | 

Einige, unempfindlich gegen die Tageshelle, bleiben 
beſtändig geöffnet; andere, leichter erregbar, bewegen ſich 
der Stärke des Lichtes gemäß, welchem ſie ausgeſetzt ſind; 
fie entſchlafen am Abend, um mit der Morgenröthe wie— 
der zu erwachen. Noch empfindlichere giebt es, welche bei 
der Annäherung einer unberufenen Hand ſich zurückziehen 
und ſenken oder das vorwitzige Inſekt feſthalten, welches 
auf ihnen ausruhen will. 

Bei einer gewiſſen Zahl von Gewächſen verbinden 
ſich Stamm und Blätter oder vielmehr bieten dieſe letzteren 
uns ſtatt jener ebenen und leichten Ausbreitungen, wie wir 
fie bei den meiſten Pflanzen antreffen, ſaftige, fleiſchige 
Maſſen von ſehr berſchiedener Geſtalt dar, und ſind im 

Stande, eine lang anhaltende Dürre zu PS ohne 
zu Grunde zu gehen. N 

Es genügte der Vorſehung nicht, den Blättern alle 
Uebergänge vom zarteſten bis zum tiefſten Grün zu ver— 
leihen, fie wollte dieſen Organen der Luft auch die leb— 
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hafteſten und auffallendſten Färbungen gewähren. In 
den Blättern vereinigte ſie die Farben der reichſten Blu— 
men; ſie gab dem Caladium, den Begonien, dem Pte— 
ris, einer Menge von Orchideen reines Roth, Roſa, Schar— 
lach, das ſchönſte Violett, regenbogenfarbige Streifen 
oder Marmorirungen von Gold und Silber. Einigen 
verlieh ſie den Glanz der Bronze, anderen den Sammet 
des Stiefmütterchens, oft wirkte ſie ſogar in das Blatt— 
gewebe Gefäße, erfüllt von den lieblichſten Düften. 

Oft wetteifern geradezu die Blätter mit den Blumen 
im Glanz des Kolorits; ſie bilden ſich zu prachtvollen 
Deckblättern aus, deren Färbungen ebenſo rein, ebenſo 
lebhaft ſind wie die der Blumenkronen. 

Was kann es Glänzenderes geben als alle jene Bro— 
meliaceen der äquatorialen Flora? Was iſt reicher, als 
die ſcharlachfarbenen Deckblätter einiger Salvien oder die 
Hüllen mehrer Euphorbien? Wo findet ſich eine reinere 
Farbe, als bei den Brakteen der Bougainvillea, ein zar— 
teres Roſa, als das der Hortensia? Auch das find um— 
gewandelte Blätter, welche in Roſa und Gelb, in Blau 
und Orange den Hüllkelch von Helichrysum, Rho- 
danthe und von allen jenen ſchönen Synanthereen färben, 
die man mit dem Namen der Immortellen bezeichnet. 
Die zarten Rispen der Gräſer, die Silberſchuppen von 
Paronychia und Illecebrum gehören zu den Laub— 
blättern. 

Welche Anmuth in dem leichten Laube des Waldes, 
welches der Wind erzittern macht, wenn es, an einem fla— 
chen Stengel befeſtigt, rauſchend ſeinem geringſten Stoße 
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folgt! Welcher Gegenſatz zwiſchen dieſem ſo zarten, ſo 
leicht bewegten Laub und jenen bunten Blättern im Herbſt, 
welche nun dem Sturme weichen und den Boden der Forſten 
bedecken. Gegenſätze und Umwandlungen, das ſind die 
Geſetze, welche die Welt beherrſchen. Wie das Leben, ſo 
bietet uns auch das Blatt alle Stufen eines bewegten Da— 
ſeins. Es hat ſeine Jugend und ſein freudiges Zittern, 
es erlebt feine Tage des Ruhms, wo die Grasmücke ſeine 
Friſche beſingt, dann legt es das Trauergewand des Wal— 
des an und weicht für immer der Zeit, welche es fortreißt 
und vernichtet. 


Fünftes Gemälde. 


Die Blumen leben wie wir von der Luft der Atmoſphäre. 


RSS SDS STE 


Könnten wir doch nur von der Luft leben, jo ruft 
man bisweilen aus, wie würde dann das Leben angenehm 
und leicht werden! und ohne dies weiter zu verfolgen, geht 
man zu verſtändigeren Betrachtungen über. Gleichwohl 
iſt es gewiß, daß die Luft, in der wir leben, wirklich alle 
unſere Nahrungsſtoffe enthält. Um das darzuthun, braucht 
man weder bedeutender Chemiker, noch ſehr tüchtiger Phy— 
ſiolog zu ſein. In unſerem Körper ſowohl, wie in der 
Luft, die wir einathmen, finden ſich dieſelben Grundſtoffe 
vor. Laſſen wir die anorganiſchen Stoffe bei Seite, welche 
an der Zuſammenſetzung der Pflanzen und Thiere theil— 
nehmen, ſo finden wir alle lebenden Weſen aus vier Ele— 
menten beſtehend, aus: Sauerſtoff, Stickſtoff und Waſſer— 
ſtoff, alle drei gasförmig und unſichtbar, ſo lange ſie un— 
gebunden ſind und: Kohle, welche in ihrer Verbindung mit 
Sauerſtoff wie dieſer unſichtbar wird. Die Luft ſelbſt, 
inmitten welcher Alles, was Leben hat, ſich entwickelt, be— 
ſteht aus Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohle. Sie kann zu— 
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fälligerweiſe auch Waſſerſtoff enthalten, aber außerdem 
beſteht das innerhalb wie außerhalb der organiſirten Kör— 
per jo verbreitete Waſſer aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff, 
und Jedermann weiß, daß die Luft ſtets Waſſerdampf, 
bisweilen bis zur Sättigung, aufnimmt. 

Gewiß iſt es nicht unwichtig, daß die Pflanzen mit— 
telſt der Wurzeln im Boden ſaugen, dennoch iſt es offen— 
bar die Luft, welche ſie ernährt oder ihnen doch den grö— 
ßeren Theil der Nahrungsſtoffe zuführt. Den Beweis da— 
für liefern die Wieſen, welche ohne Düngung doch beſtän— 
dig Erndten liefern, die zweimal gemähten Kleefelder und 
die zwanzigmal von den ſtets nachwachſenden Stengeln 
abgeſchnittene Luzerne, welche, ſtatt der Fruchtbarkeit des 
Bodens Eintrag zu thun, ihn beſſer und reicher macht. 
Aus der Luft alſo ſchöpfen dieſe Gewächſe das Material 
für ihr Wachsthum. Wer hat nicht ſchon den Reichthum 
des gerodeten Waldbodens bemerkt, nachdem Jahrhun— 
derte lang Holz und organiſche Materie hinweggenom— 
men waren. Der humusbedeckte Boden, bei weitem rei— 
cher als vor Entſtehung des Waldes, iſt fähig, zu pro— 
duziren, denn er iſt gekräftigt. 

Es findet alſo, direkt oder indirekt, ein beſtändiger 
Verbrauch der Elemente der Luft von Seiten der Pflan— 
zen ſtatt, d. h. ſie leben von der Luft. Wie es ſcheint, 
befindet ſich die Hauptbedingung für das materielle Le— 
ben, die Nahrung, in der Luft vertheilt, und das eine der 
Hauptnahrungsmittel, die Kohle, welche von Natur feſt 
iſt, befindet ſich aufgelöſt im Sauerſtoff und ſo unſichtbar 
wie ein Stück Zucker in einem Glaſe Waſſer. 
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Indem die Pflanzen Kohlenſtoff in ihren Geweben 
niederlegen, geben ſie Sauerſtoff an die Luft ab und ohne 
Zweifel bringen ſie, indem ſie einen gasförmigen Körper 
in die feſte Form überführen, eine gewiſſe Quantität 
Wärme hervor, welche ihrerſeits aufgewogen wird durch 
die bei der Blatttransſpiration, d. h. Verdampfung des 
von den Wurzeln aufgenommenen und wieder ausgeſchie— 
denen Waſſers, hervorgerufene Abkühlung. 

Die Thiere nähren ſich von Pflanzen oder von ande— 
ren Thieren, welche ihrerſeits Pflanzenfreſſer ſind; daraus 
folgt, daß ſie durch Vermittelung der Pflanzen von der 
Luft leben. Ihre Nahrung erfordert einen höheren Grad 
der Zubereitung als die der Pflanzen. 

Beſtändig führen alſo die Thiere zur Erhaltung ihres 
Lebens ihrem Körper Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff 
und Kohlenſtoff zu, Alles durch den Vegetationsprozeß in 
feſte Form umgewandelt; unter dieſen Grundſtoffen iſt 
aber einer ſtets im Ueberſchuß und zwar die Kohle. Der 
Organismus entledigt ſich derſelben, indem er ſie in den 
Athmungsorganen verbrennt mittelſt des Sauerſtoffs der 
Luft, welcher zufolge der langſamen Verbrennung jenes 
Körpers eine beſtimmte Wärmemenge in Freiheit ſetzt. 
Kurz, alle organiſchen Körper waren einſt in der atmo— 
ſphäriſchen Luft gelöſt; ſelbſt die ganze Materie unſeres 
Leibes war gasförmig. Unſere körperliche Hülle verwan— 
delt ſich, wie die aller Thiere, bei der Verweſung in Gaſe. 

Die Luftregion, welche die Erde umgiebt, in welche 
wir eintauchen, iſt das geheimnißvolle Laboratorium, wo 
die Materien dargeſtellt werden für Alles, was Leben hat, 
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deren Elemente, durch einen höheren Willen auf Tauſende 
von verſchiedenen Punkten berufen, durch uns unbekannte 
Mittel ſich vereinen, beleben, verwandeln und das große 
Schauſpiel der Schöpfung darſtellen. 

So beſteht eine innige Verbindung zwiſchen thieriſchem 
und pflanzlichem Leben. Wenn auch Thiere ſich unter 
einander verzehren, ſo lebt doch die größere Zahl auf Ko— 
ſten der Pflanzen, und es könnte anfänglich ſcheinen, als 
hätten die Pflanzen den Thieren auf der Erde vorangehen, 
müſſen. Ueberall ſieht man Pflanzenwurzeln angegriffen 
von ſolchen Arten, die ſich im Boden verkriechen, Rinde 
und Holz zernagt von Geſchöpfen, die darin ihre Woh— 
nung aufſchlagen und alle Verwandlungen daſelbſt durch— 
machen; die Blätter werden abgeweidet von ſämmtlichen 
pflanzenfreſſenden Säugethieren, zerfreſſen von den My— 
riaden der Inſekten; die Knospen dienen verſchiedenen 
Vögeln zur Nahrung; die Schönheit der Blumen ſichert 
ſie nicht vor dem Zahn der Vierfüßer, vor den Freßwerk— 
zeugen der Inſekten; und ſelbſt Obſt und Getreide werden 
dem Menſchen durch ſämmtliche Thierklaſſen ſtreitig gemacht. 

Man kann alſo die Pflanzen wie ebenſo viele beſon— 
dere Nahrungsmittel anſehen, welche die Natur den Ge— 
ſchöpfen des anderen organiſchen Reiches darbietet. Es 
giebt ſogar Pflanzen, welche zerfreſſen, zernagt, verſchlun— 
gen werden von einer ganzen Menge verſchiedener Thiere; 
ſo die Eiche, der gemeine Ginſter, die Neſſeln, die Diſteln, 
die Weide, die Pappel, die Obſtbäume: ſie alle ernähren 
zahlreiche Gruppen von Vögeln, Larven oder ausgebildete 
Inſekten. 
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Für alle hält die Natur offene Tafel. Indeſſen müſ— 
ſen wir eine ſeltſame Ausnahme mittheilen. Das iſt die 
Seltenheit der Pflanzenernährung bei den Waſſerthieren. 
Während ſelbſt die im Waſſer wachſenden Pflanzen noch 
von der Luft zu leben im Stande ſind, ſei es nun, indem 
ſie durch Luftblätter in der Atmoſphäre ſelbſt ſaugen oder 
die im Waſſer enthaltene Luft aufnehmen; leben dagegen 
die Thiere lediglich von lebendiger Beute, indem ſie ſich 
blutig bekriegen. Und nicht blos in unſeren Breiten kann 
man dieſe Beobachtung machen, ſondern ganz beſonders 
in den wärmſteu Erdſtrichen. Dort, wo Vegetabilien faſt 
die ausſchließliche Nahrung des Menſchen ſind, iſt der 
Ozean der Schauplatz immerwährender Zerſtörung. Wohl 
haben die Thiere des Meeres ihre Waldungen, ihre Wie— 
ſen, ihre unterſeeiſchen Gebüſche, ihre ſchattigen Lauben— 
gänge; Tauſende von Arten zarter oder gallertartiger 
Pflanzen mit ausgebreitetem, ſaftigem Laube verbergen 
die Niederungen, bedecken die Hügel; aber die mit dem 
ganzen Reichthum der anmuthigen Familie der Algen ge— 
ſchmückten Meerlandſchaften dienen lediglich als Schlupf— 
winkel gegen die Verfolgungen fleiſchfreſſender Arten. 
Dort führen die Fiſche einen Krieg ohne Aufhören. Die 
Weichthiere verſchlingen ſich gegenſeitig; die Anneliden, 
die Kruſtaceen ergreifen eilig ihre Schlachtopfer und die 
niederen Geſchöpfe, für immer an dieſe reizenden Gebüſche 
gefeſſelt, ſtrecken ihre Fühlfäden hervor, um die lebende 
Beute im Lauf zu ergreifen, welche der Strom ihnen zu— 
führt. Die Atmoſphäre dagegen iſt das große Lebens— 
theater, in der Atmoſphäre findet ſich jener wunderbare 
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Kreislauf des Kohlenſtoffs, der die Pflanzen ernährt, wie 
wir fon erwähnten. 

Somit iſt die Quantität des Lebens auf der Erde 
nichts weiter als die Summe der von den Thieren ver— 
brannten Kohle und die Summe der Wiederbelebung die— 
ſes Kohlenſtoffs durch die Gewächſe. Die beiden Sum— 
men des Lebens ſtehen alſo in Wechſelverhältniß und die— 
ſes würde ein ganz gleiches ſein, hätte nicht die Kohlen— 
ſäure der Luft noch andere Quellen als die thieriſche Re— 
ſpiration. Sonſt würden die von der Kohlenſäure leben— 
den Gewächſe ſich nur im Verhältniß der Produktion die— 
ſer Säure durch die thieriſche Reſpiration entwickeln und 
die Thiere ſich nur ſoweit vermehren können, als die Er— 
zeugung der Gewächſe ihren Bedürfniſſen entſpräche. 

Dieſes Geſetz des Gleichgewichts ſcheint in den ver— 
ſchiedenen Epochen des Beſtehens der Erde nicht immer 
das nämliche geweſen zu ſein; es gab einſt ein Ueberge— 
wicht des pflanzlichen Lebens über das thieriſche. Das 
eine iſt in der That ohne das andere möglich. Gewaltige 
Ausbrüche von Kohlenſäure aus dem Erdinnern vertraten 
die Stelle der Athmungsprodukte der höheren Thiere, 
welche noch nicht vorhanden waren. Die Entſtehung der 
Steinkohle, die Bildung zahlreicher Lager verſteinerten 
Holzes deuten auf große Mengen von Kohlenſäure in der 
Atmoſphäre und auf eine entſprechende Menge vegetati— 
ven Lebens. Rogers, ein amerikaniſcher Geolog, ſchätzt 
die Geſammtmenge der Kohle, welche in unſerer Atmo— 
ſphäre ſich in Löſung befindet, auf 850 Millionen Ton— 
nen (die Tonne zu 1000 Kilogramm), und auf 5000 Mil— 
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lionen Alles, was in Form von Steinkohle oder Anthrazit 
erhärtet iſt. Die Kohle dieſer Bergwerke mußte nun doch 
in der Atmoſphäre jener Epoche anfänglich enthalten ge— 
weſen ſein, welche auf dieſe Weiſe nach und nach 5 Mil— 
liarden Tonnen verloren hätte. 

Damals bedeckten undurchdringliche Waldungen die 
hervorgetauchten Ländereien. Baumartige Farren entfal— 
teten ſich zu anmuthigen Schirmen, zierlichen Fächern. Sie 
durchkreuzten ihre zierlich geſchnittenen Wedel und deckten 
das Land mit einem Schatten, welchen die zu mächtigem 
Nimbus verbundenen Wolken noch ſtärker hervortreten 
ließen. 

Unter dem Schutz dieſes grünen Vorhanges, welcher 
den Sonnenſtrahlen undurchdringlich war, erwärmte das 
Centralfeuer die Gewäſſer und ausſtrömende Kohlenſäure 
gab der Vegetation eine Fülle, wie wir ſie nicht mehr ken— 
nen. Schon hefteten ſich zartere Gewächſe an die Blatt— 
kreiſe, an die majeſtätiſchen Kronen der baumartigen Far— 
renkräuter; ſchon ließen auf den ſchlanken Stämmen Schma— 
rotzergewächſe ihre Blumenrispen bis zu den zartgeſchnit— 
tenen Blättern ſchweben. Ungeheure Schachtelhalme er— 
hoben ſich als gegliederte Säulen und ſtützten die luftigen 
Bogengewölbe der Lepidodendren. Ueberall Leben, Fülle 
der Vegetation, darauf Untergang und neue Belaubung 
zum Erſatz der von der Zeit vernichteten. 

Später verändert das Auftreten des Menſchen die 
Vertheilungsweiſe der Lebensſumme. Er hat die Quan— 
tität der von einer Milliarde von Individuen ſeines Glei— 
chen ausgehauchten Kohlenſäure an die Stelle der nach 
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und nach von ihm ausgerotteten Thiere geſetzt; er hat den 
Ackerbau geſchaffen, welcher eine große Menge der von 
ihm hervorgebrachten Kohlenſäure verſchlingt; er hat das 
Feuer aufgefunden, im Schooß der Erde die von der frü— 
heren Pflanzenwelt aufgehäufte Kohle entdeckt, hat ſie ver— 
brannt, verbrennt ſie noch tagtäglich und giebt der Luft 
Ströme von Kohlenſäure zurück, welche die Vermehrung 
der Pflanzen begünſtigen müſſen. Macht die Induſtrie 
noch größere Fortſchritte, ſo wird der Menſch ſicherlich noch 
weniger Zeit zur Umwandlung der Kohle in Kohlenſäure 
(oder, was dasſelbe iſt, zur Zurückerſtattung dieſer Kohle 
an die Luft) gebrauchen; ſo daß die Natur ihn geſendet 
zu haben ſcheint, um aus eben jener Kohle die Kohlenſäure 
zu entwickeln, welche ehemals in der Atmoſphäre war. 

Durch Vermittelung des Laubes vollzieht ſich alſo 
eine Bewegung aus den Tiefen des Erdballs bis an ſeine 
Oberfläche. Das Feuer, welches Alles zu zerſtören ſcheint, 
greift die Elemente nicht an; der Tod vernichtet ſie nicht, 
er verändert nur den Stoff, ſetzt ihn in Freiheit und in 
den Stand, neue Verbindungen einzugehen. 

Was für Pflanzen man auch betrachten mag: von den 
majeſtätiſchen Palmen und rieſenhaften Nadelbäumen bis 
zu den prachtvollen Orchideen und den niedrigſten Moo— 
ſen iſt die Kohle die Grundlage aller ihrer Organe, der 
Sitz, das Endreſultat aller Vegetation. 

Alſo das zarte Laub, welches der Hauch des Früh— 
lings hervorruft, welches ſein Säuſeln bewegt, jene ſchö— 
nen, glänzenden, duftenden Blumen, jene merkwürdigen, 
wohlſchmeckenden Früchte, jene geflügelten, die Lüfte durch— 
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ſegelnden Samen, fie alle find lediglich aus Waſſer und 
Kohle gebildet. Der Chemiker weiſt überall uns die Kohle 
nach, in der reinſten Blume wie in dem ſtrahlendſten Dia— 
manten. 

Kurz, wir leben von der Luft, und unſer geſamm— 
ter Leib, deſſen Stoffe, deſſen Knochen ſogar durch den 
Kreislauf, der das Leben unterhält, erneut werden, ſchöpft 
ſeine Haupt-Grundſtoffe aus der Atmoſphäre. Das Fleiſch 
der Pflanzeufreſſer entſteht auf Koſten der Pflanzenwelt 
und die Pflanzen ſahen wir in der Luft die Entwickelung 
ihrer unzähligen Zellen ſchöpfen. 

Ein die Erde treffender Sonnenſtrahl genügt, um das 
ſie befruchtende Waſſer zu den Wolken zu erheben und in 
den Pflanzengeweben jenes wunderbare Zellenwachsthum 
und alle phyſiologiſchen Prozeſſe, welche davon abhängen, 
zu beſtimmen. 
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Die lumen entfalten ih, von Amoretten umflattert. 
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Wenn die jungen Blüthenknospen die Stirn des Früh— 
lings ſchmücken, ergreift die Natur den Pinſel und verleiht 
der Landſchaft die glänzenden Farben, welche der Winter 
ausgelöſcht hatte. Der Boden iſt überſäet mit jenen le— 
bendigen Reizen, welche das Herz rühren, die Augen ent— 
zücken. Es giebt keine Blume, in welcher man nicht ge— 
heimnißvolle Schönheiten entdeckt; vielleicht giebt es kei— 
nen Menſchen, der nicht im Grunde ſeiner Seele an die 
Gedanken der Blumen glaubt, an ihre Zuneigungen denkt. 
Wie oft hat man ſie ſchon perſonifizirt! Wie oft verglich 
man ſie den Gottheiten des Alterthums und welche Gra— 
zie, welche Poeſie verlieh man jenen holdſeligen Bildern! 

Am Ende der Regierung Karls des Erſten beſang 
Cowley die Blumen. Die Göttin der Blumen ruft die 
Nymphen ihres Reiches zuſammen; alle beeilen ſich, ihrem 
Ruf zu folgen, um die Monate des Jahres zu verherr— 
lichen. 

Die Nießwurzel oder Weihnachtsroſe iſt der erſte Dia— 
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mant in dieſer reichen Krone, welcher ſich das Schneeglöck— 
chen und die Veilchen zugeſellen. Der Frühling fügt hinzu 
ſeine Schlüſſelblumen, die Begleiterinnen des milden Win— 
des, dann die Roſe, das Sinnbild des Morgens, wenn 
ſie durch zarte Thauperlen benetzt wurde. Die Sonnen— 
röschen mit ihren vergänglichen Blumen ſammeln ſich an 
den Abhängen und überlaſſen ihre karminrothen Kronen— 
blätter dem Luftzuge, welcher ſie den azurblauen Fluthen 
zuführt. Auch die Aſtern werden zu ihrer Zeit in dieſen 
prächtigen Feſtzug berufen, wo ſie ihre goldene Scheibe 
und ihre himmelblauen Strahlen zur Schau tragen, end— 
lich die Malven mit ihren roſafarbenen, ſpät erſcheinen— 
den Blumen. Auf dieſe Weiſe verſammelt ſich der Hof, 
an welchem die majeſtätiſche Lilie den Vorſitz führt, wel— 
cher entſchlummert unter dem Einfluß des Mohns, wäh— 
rend die Mirabilis ihre Kronen öffnen und die Nacht mit 
Duft erfüllen. 

Den Alten wurde es leicht, den Urſprung der Blu— 
men ausfindig zu machen. Das Veilchen erhob ſich un— 
ter den Schritten der Jo und ſein Duft tröſtete ſie über 
die grauſame Verwandlung. Selbſt Venus, der recht— 
mäßigen Liebe Vulkan's wenig geneigt, ließ ſich nur durch 
Veilchenkränze bewegen, welche der Gott ihr zu Füßen 
legte und durch die reizenden Gewinde, womit er ihre 
Wohnung durchduftete. Die Blumen entſtanden aus dem 
Blut eines Heros oder des Geliebten einer Göttin; jede 
Blume hatte ihren Mythus, wie ſpäterhin jeder Heilige 
ſeine Blumen hatte. 

Aber verlaſſen wir dieſe Träume, um uns der Wirklich— 
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keit zuzuwenden. Wohnen wir dem prachtvollſten Natur— 
ſchauſpiel bei: der Entfaltung der Blumen. Sie findet in 
Wahrheit ſtatt in allen Jahreszeiten, in allen Gegenden, 
in allen Klimaten. Forſten, Wieſen, Bäche, Seen, Thä— 
ler und Berge haben ihre eigenthümlichen Blumen, ihre 
Blumenrispen und Blumengelände. 

Wir ſahen die jungen Blätter in den Knospen ge— 
ſchützt, eingehüllt in wollige Schuppen: ebenſo iſt es auch 
bei den Blüthen. Die ſehr zarten Gewebe, welche die 
Natur zur Bildung der Blumenkrone anfertigte, ſind faſt 
immer durch ein weit kräftigeres blattartiges Organ, den 
Kelch, bedeckt, und wo dieſe beiden Hüllen zu gleicher Zeit 
vorhanden ſind, da iſt ſtets die feſtere auch die äußere; ſie 
übernimmt die Rolle des Beſchützers, der anderen gebührt 
die Wohlthat des Schutzes. 

Aber wie verſchiedene Geſtalten, wie mannigfaltige 
Farben, wie ſonderbare Auswüchſe erblickt man in dieſen 
Hüllen, in dieſen Lippenblumen, welche die entfalteten 
Blüthen uns zeigen! 

Wer iſt denn würdig, dieſe prachtvollen Paläſte zu 
bewohnen, unter dem Purpur zu leben, umgeben von Gold 
und Perlen, unter Vorhängen, welche zu den wunderbar— 
ſten Nachahmungen herausfordern? Es iſt der Tempel, 
welchen Flora dem Gott der Liebe geweiht hat, der Tem— 
pel, in welchem die Verlobten ihre Gelübde einlöſen; das 
Bauwerk eines Tages, einer Stunde oder eines Augen— 
blicks! aber die Natur läßt den Maaßſtab der Zeit nicht zu. 

Der Tempel, in dem die Myſterien der Iſis verherr— 
licht wurden, iſt gefallen wie die prächtige Krone der Winde 
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beim erſten Morgenſtrahl. Iſis iſt verlaſſen; Tauſende 
von Menſchen werden das einſt ihr geweihte Denkmal 
nicht wieder aufrichten und jeder Tag läßt Blumen mit 
eintägigen Kronen erblühen. 

Die Monumente der Barden ſind verſchwunden; die 
Haine, welche den Druiden als Aufenthalt dienten, ſind 
ausgerottet wie ihre Altäre, und noch blüht alljährlich das 
Eiſenkraut, das Sinnbild ihrer geheimnißvollen Opfer. 

Nicht von der Blume, die auf unſeren Beeten glänzt, 
will ich euch unterhalten, nicht in die Gärten euch füh— 
ren, noch weniger in den Garten der griechiſchen Wurzeln, 
worin, wie man bildlich ſagt, eine große Anzahl von Bo— 
tanikern ihr Leben hingebracht haben; wir wollen uns je— 
nen unbekannten Pflanzen zuwenden, deren Schmuck und 
deren Liebesblüthen man auf den Gefilden mit Füßen 
tritt. 

Die kaum geöffneten Blumen, welche dem erſten Schim— 
mer des Tages ihre ſchneeweißen oder roſafarbenen Ge— 
webe entgegenſtrecken, erinnern an die Geiſter, welche die 
Erde verlaſſen haben und vielleicht, gleich den Engeln des 
Himmels, noch einen Blick in unſere lachenden Thalgründe 
zurückſenden. Jene Blumen mit den reineu Farben, die 
nur kurze Zeit glänzen, rufen uns die Züge derer zurück, 
welche einſt von uns geliebt wurden, denn auch jene ha— 
ben ja eine Sprache, ein Lächeln. 

Eines Abends ſaß ich unter einer alten Tanne, deren 
wirtelſtändige Zweige bis auf den zu ihren Füßen ausge— 
breiteten Moosteppich herabhingen. Allein befand ich 
mich auf dem Gipfel einer Anhöhe zu jener Stunde, wo 
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der Glanz des Tages noch nicht ganz erloſchen iſt, die 
Wunder der Nacht noch nicht zum Vorſchein kommen. 
Wohl hörte ich in der Ferne den murmelnden Bach, wel— 
cher die Wieſe durchzog; vernahm die noch zwitſchernden 
Vögel und die Lerche, welche hoch aus der Luft ihre rei— 
nen, harmoniſchen Töne erſchallen ließ. Der Duft aus 
dem Thal, durch einen leichten Luftzug heraufgeführt, 
mahnte mich zufolge einer geheimnißvollen Verbindung 
an Scenen in meinem Leben, welche in meinem Gedächt— 
niß faſt erloſchen waren, ſchien mich in Träume und Luft— 
ſchlöſſer für die Zukunft zu wiegen, und, wie bei allen un— 
ſern Gedanken, war die Gegenwart vergeſſen. Was war 
mir nun alles Geräuſch der Erde; die Einſamkeit hatte 
ſich meiner Seele bemächtigt; der Palaſt wie die Hütten 
des Dorfes waren verſchwunden; ſelbſt das noch kurz zu— 
vor ſo friſche Grün, noch lebhaft gefärbt durch die Strah— 
len der untergehenden Sonne, hatte ſich mit dem Schatten 
vermählt, um bald ganz in der Finſterniß zu erlöſchen. 
Dann wurde der Himmel erleuchtet durch alle jenen fer— 
nen, im Weltenraum zerſtreuten Sonnen. Sie erſchienen 
nach der Reihenfolge ihrer Größe und Helligkeit und bald 
war der Himmelsdom, welchen ich zwiſchen zitternden 
Baumzweigen hindurch erblickte, ein ſchwarzer, mit flim— 
mernden Sternen überſäeter Schleier. Was wird aus dem 
Menſchen angeſichts eines derartigen Schauſpiels, gegen— 
über der ganzen Erhabenheit der Himmel! Sein Geiſt 
wird irre und ſein Verſtand, der für einen Augenblick der 
bis dahin ihn feſſelnden Bande ſich zu entledigen ſcheint, 
erhebt ſich in die Unendlichkeit bis zum Fuße des Thro— 
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nes, auf welchem der Ewige regiert. Das iſt ein Abend— 
gebet. Glücklich diejenigen, deren friedliches Leben in die— 
ſer Weiſe von der Stille zur Betrachtung und vom Gebet 
zum Schlummer fortſchreitet! 

Ich befand mich zu fern von menſchlichen Wohnun— 
gen, um dort eine Zuflucht zu ſuchen; es war eine wun— 
derſchöne Nacht, die Vögel ſchliefen unter dem Laubdach, 
die Juſekten hatten ihre Luſtbarkeiten auf den Blumen der 
Wieſe eingeſtellt, Alles ruhte in der Natur und bald ſchloß 
der Schlummer auch meine Augen. 

Der Einſame ſchlief noch, als ſchon der purpurge— 
ſäumte Horizont die nahe Ankunft der Morgenröthe ver— 
kündete und der Lobgeſang, wodurch die Vögel den Mor— 
gen eines ſchönen Tages zu feiern pflegen, dem Konzert 
aller zum Lebensſchauſpiel geladenen Weſen als Vorſpiel 
diente. 

Da zeigte ſich mir eine Erſcheinung; das war kein 
Geſpenſt mit Feuerblicken und ſchwerem Kettengeraſſel, 
ſondern ein ideales Weſen mit anmuthiger Geſtalt, liebe— 
vollem Blick, ſauft lächelnd, wie es ſchien, durch balſa— 
miſche Lüfte ſanft gewiegt! Noch nie war eine ſo reizende 
Erſcheinung vor meine Seele getreten, denn meine Sinne 
waren noch tief in Schlaf gehüllt. „Wer biſt du,“ fragte 
ich, „biſt du ein Engel oder ein weibliches Weſen, welches 
in dieſer grünen Halle vor mir ſteht?“ Eine überirdiſche 
Stimme antwortete mir: „Ich bin die Göttin der ehe— 
lichen Liebe; ich beherrſche Alles, was Odem hat, Alles 
iſt meinen Geſetzen, meiner unwiderſetzlichen Herrſchaft 
unterworfen. Weder der weiſeſte Menſch, noch der ſchuellſte 
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Vogel, noch die gedankenloſe, kleine Fliege entgehen mei— 
ner Gewalt; ich regiere vom Pol bis zum Aequator den 
ganzen Erdball, die ungeheuren Cetaceen im Eiſe des 
Nordens ſo gut wie die wilde Pflanze, welche der Schnee 
nur für einen Augenblick frei läßt; ich regiere den Löwen 
der Wüſte, wie die einſame Palme, welche die Tropen— 
ſonne durchglüht, den Bewohner der Hütte wie das Moos, 
welches ihr Dach bedeckt. Nicht die Erde, nicht die Ge— 
wäſſer, nicht der weite Luftozean entziehen ſich meiner 
Herrſchaft; überall habe ich den Namen der Liebe ver— 
breitet, reich habe ich ihn geſäet auf den grünen Teppich, 
welcher die Erde ſchmückt, auf die Bäume, welche das 
Laubdach des Waldes bilden, auf die ſaftigen Wieſen, 
wo ſo viele Blumen ſich öffnen, um für einen Augenblick 
zu glänzen als vergängliche Zuflucht einer noch vergäng— 
licheren Liebe. Sogar in den Kelch der Seeroſe pflanzte 
ich die Liebe, welcher jeden Abend vergeblich unter das 
Waſſer taucht, den die Liebe jeden Morgen an die Ober— 
fläche zurückruft. Ich ſäete die Freuden in jene bunten 
Wohnungen, welche wir Blumen nennen, über denen un— 
ſichtbare Liebesgötter mit durchſichtigen Flügeln beſtändig 
ihre Geſchoſſe herabſenden. Der Rieſe der Forſten iſt ih— 
ren Verwundungen ſo gut ausgeſetzt wie die leichte Orchi— 
dee, die Tochter der Luft, welche unter dem dichten Dom 
des Urwaldes hängt. Die Liebe weiß im Gewächsreich 
die Thore der Gefängniſſe zu öffnen, die Ketten verliebter 
Gefangenen zu ſprengen. Sie verbirgt ſich im Waſſer, 
durchſchwebt die Luft, durchdringt den Boden und überall 
dieſelbe, ſichert ſie der Erde ihren Schmuck, den Jahrhun— 
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derten eine Zukunft voller Friſche und Wohlgeruch. Erde, 
Luft und Gewäſſer überſäete ich mit Botſchaften der Liebe. 
Ohne mich zeigte der nackte Boden weder Blumen noch 

Grün, die Wälder wären ſchattenlos, die Thiere ohne Ob— 
dach; ohne mich gäbe es keinen Frühling mit duftenden 
Kränzen, keinen Herbſt mit reichen Erndten und bunten 
Früchten; ohne mich würde Unfruchtbarkeit an die Stelle 
der Fülle und der Fruchtbarkeit treten. 

„Haben die Menſchen mir auch Altäre errichtet, haben 
ſie oft verſucht, auf jene Altäre die zarteſten Spiele ihrer 
Poeſie niederzulegen, ſo haben ſie doch die wichtigſte mei— 
ner Eroberungen vergeſſen, nämlich die der Blumenwelt; 
wie konnten ſie glauben, da meine Sorge ſich über jene 
Maſſe ſo kleiner Weſen erſtreckte, welche wie Lebens— 
ſtaub erſcheinen, daß ſie unter meiner freudenreichen Stan— 
darte nicht auch jene ſchönen Blumen ſammeln ſollte, jene 
Symbole jeder Liebe, jene zarten Pflanzen, über welche 
die Sonne ihre ganze Gunſt verbreitet, jene Palmen des 
Aequators, jene verſchlungenen Lianen, jene ſchwimmen— 
den Blumenbeete, jene ſammtartigen Mooſe, der Zu— 
fluchtsort für andere Liebende; denn Alles im Weltall 
liebt ſich, Alles zieht ſich gegenſeitig an, von den durch 
den Himmelsraum zerſtreuten Sonnen bis zu den Gei— 
ſtern, welche die Liebe zu Gott errungen haben.“ 

Die Erſcheinung war vorüber, das Morgenroth folgte 
der Nacht und der prachtvoll gefärbte Oſten verkündete 
das nahe Erſcheinen der Sonne. Ich ſah um mich her 
und erblickte in Wahrheit die Thätigkeit der Blumen— 
liebe. 
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Leichten Federbüſchen vergleichbar, ſtreckten alle Grä— 
ſer aus ihren Aehren und Rispen ſchwebende Staubbeu— 
tel hervor, denen der Morgenwind Wolken fruchtbaren 
Staubes entführte. Bald entfalteten ſich ſanft zarte Fä— 
den, welche den Staubbeuteln zur Stütze dienten; dann 
verlängerten ſie ſich und wuchſen in wenigen Minuten, 
darauf empfingen kleine, ſeidenartige Büſchel, mit ausge— 
breiteten Wärzchen bedeckt, jenen Staub, beſtimmt, ihren 
Keimen Leben zu verleihen. 

Man erkannte die Einwirkung der Morgenſonne auf 
das Kraut und die Blumen der Wieſe. Die Morgenröthe 
hat in der That in ihrem Gefolge die Liebe und die Stun— 
den der Luſt der Blumen; ſie iſt es, welche das Signal 
giebt und ſogleich kommen die für das Licht empfindlichen 
Staubgefäße aus ihren Gefängniſſen hervor und beugen 
ſich unter dem Einfluß ihrer Leuchte. Beim Geſange der 
Vögel, inmitten der Thauperlen, beruft die Liebe die Blu— 
men auf ihr ſchimmerndes Brautbett. Einigen genügt 
dieſer halbe Tag; ſie ſcheinen nicht zu wagen, vor dem 
lebhaften Sonnenlichte aufzutreten. Für andere iſt erſt 
die glänzendſte Helle das Zeichen für alle Pracht und allen 
Glanz, den die Natur ihnen zu entfalten geſtattet. Nun 
iſt es nicht mehr ausſchließlich der Zephyr, welcher die 
zarten Blumen bewegt; eine andere Empfindung ſcheint 
ſie zu beſeelen, die Göttin der Liebe ſelbſt trägt Sorge, 
das bräutliche Gemach zu ſchmücken. Welche Friſche zeigt 
dieſer Schmuck von Azur, Purpur oder Türkiſchroth! 
welche Verſchwenduug von Ornamenten, opalglänzende 
Flecken, ſchimmernde Streifen, bunte Marmorirungen, 
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und das Alles für einen Tag, oft nur für eine Stunde 
oder einen Moment der Liebe! Ein ſchützendes Obdach 
bewacht die Liebenden, Nichts täuſcht ihre Wachſamkeit; 
weder der Sturmwind, welcher die Liebesabenteuer un— 
terbricht, noch der donnernde Wetterſtrahl, noch die aus 
den Wolken herabſtürzenden Waſſermengen. Die Blume 
beugt ſich, neigt ſich, um nach dem Sturm wieder aufzuſte— 
hen, der Kelch ſchließt ſich, legt ſich wieder in Falten, biswei— 
len verleiht ſogar das Laub, abgehärteter gegen den Auf— 
ruhr der Atmoſphäre, der zitternden Blume ſeinen Schutz. 

Oft ſenken ſich die Blüthen, damit der Staub leichter 
auf den verlängerten Staubweg fallen könne; bald darauf 
aber richtet die Blüthe ſich wieder empor und, wie bei der 
Kaiſerkrone und der Harlekinsblume, folgen ſchnurgerade 
Früchte auf janft geneigte Blüthen. Und wie vielmal 
beugen ſich die Staubfäden, um dem Staubweg näher zu 
kommen, bewegen ſich, um ihn zu erreichen; zuweilen ſchei— 
nen ſogar die Staubwegmündungen einer Empfindung 
Raum zu geben, welche ſie antreibt, ihre Arme zurückzu— 
biegen; ſo bei Epilobium und Nigella; ſie laſſen ſich 
herab, ihren Gatten entgegenzukommen. Bei dem Holo— 
steum, einer kleinen, auf Feldern und auf den Luſtwegen 
unſerer Gärten gewöhnlichen Pflanze, ſieht man die Blü— 
thendolde einen ſchönen Tag abwarten, um ſich zu öffnen. 
Eine jede Blüthe iſt mittelſt eines langen, gegliederten 
Stiels am Stengel befeſtigt. Aber die Sonne bezeichnet 
nun durch einen ihrer Strahlen die hochzeitliche Stunde; 
die älteſte der Blüthen erhebt ſich, um ihre Schweſtern zu 
verlaſſen; ſie öffnet dem Licht ihren durch re Blumen- 
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blätter von weißer oder roſaangelaufener Färbung ge— 
ſchmückten Kelch. Selten iſt es, daß alle fünf zugleich dem 
Ruf der Geliebten entſprechen. Zwei, bisweilen drei ſchla— 
gen fehl. Zieht eine Wolke vorüber oder legt der Himmel 
ſein ſchneeweißes Kleid an, ſo ſchließt ſich der Kelch und 
die Blume nimmt unter der Führung ihres Blüthenſtiels 
den urſprünglichen Platz wieder ein. Tags darauf ant— 
wortet, wenn abermals die Sonne ruft, die Schweſter, ſie 
glänzt kurze Zeit und entfernt ſich wieder; dann kommt 
die dritte und ſo fort, bis alle nach der Reihe geblüht ha— 
ben. Die Samenkapſeln, welche den einſt von den Blü— 
thenknospen beſetzten Raum eingenommen haben, wachſen 
und verlängern ſich raſch, und ſobald ſie zur Reife gelangt 
ſind, bringt der bewegliche Stiel ſie in derſelben Ordnung 
zurück, wie einſt ihre Blüthen; jede Kapſel öffnet ſich mit 
fünf Zähnen und das erſte Frühlingslüftchen ſtreut die 
Samen aus. Anfangs Mai exiſtirt das vergängliche Ho- 
losteum nur noch in der Erinnerung. 

Man ſieht alſo: wenn die Blume in ihrem Grunde 
die zarteſte Friſche zeigt, wenn am bräutlichen Tage die 
feinſten Gerüche und die reinſten Farben die keuſche Liebe 
in höherem Glanz darſtellen, dann bedarf es nur eines 
Hauches, um die Krone zu entfärben und den jungfräu— 
lichen Schleier fallen zu machen. Es giebt auch Pflan— 
zen, denen mehr Schönheit inne wohnt als Glück; ſo iſt 
es beim Schneeball, bei der reinen, roſafarbenen Rispe 
der Hortensia. Dieſe Blumen zeigen uns ein leeres Hoch— 
zeitbett, den Glanz eines Serails ohne Bewohner, ohne 
Frauen und ohne Wohlgeruch. 
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Der in unſeren Hecken und Gebüſchen jo häufige Ra- 
nunculus Ficaria bringt ſelten keimfähige Samen her— 
vor; ſeine Blumen prangen kurze Zeit, ſobald die Natur 
es ihnen beſtimmt hat und verſchwinden ohne dauerhafte 
Spuren ihrer Erſcheinung. Ungeachtet dieſer Unfrucht— 
barkeit geben die Kronblätter ſich nichtsdeſtoweniger die 
größte Mühe um die zarten, ihrem Schutz anvertrauten 
Organe. Allabendlich nahen ſie, um ein Zelt zu bilden, 
welches jene völlig einhüllt; alle Morgen öffnen ſie ſich 
zu beſtimmten Stunden, worin ſie ſich nach dem Ausſehen 
des Himmels richten, und will es regnen, ſo ſchließt die 
Pflanze ihre Blumen, der Blüthenſtiel neigt ſich und die 
Waſſertropfen gleiten über die dicken, wellenförmigen 
Blätter bis zum Fuß der Pflanze herab, welche ſie be— 
netzen, ohne ihren Blüthenſtaub abzuſpülen und ohne ihr 
unfruchtbares Piſtill naß zu machen. Wenn einmal ein— 
zelne fruchtbare Samenkörner von dem gewöhnlichen Ver— 
halten dieſes Ranunculus eine Ausnahme machen, jo 
führt der zurückgekrümmte Fruchtſtiel fie allmälig der 
Erde zu, wo ſie keimen inmitten einer Maſſe von Knos— 
pen und Zwiebelchen, welche ihnen den Platz ſtreitig ma— 
chen, ſtets geneigt, das Recht der Erſtgeburt in Anwendung 
zu bringen. 

Somit iſt jede Blume ein der Freude geweihter Tem— 
pel, ein Tempel, weihrauchduftend während der ganzen 
Flitterwochen, in welchem Nektar und Ambroſia die Ga— 
ben ſind für die geflügelten Boten, beſtimmt, den Aus— 
tauſch jener Myſterien einzuleiten. 

Der Opferaltar iſt mit Goldſtaub bedeckt und die 


68 Sechſtes Gemälde. 


Braut, für welche die Natur dieſe Spende beſtimmte, 
bleibt bald genug allein zurück und verliert ihre Reize. 
Der Tempel fällt in Trümmer oder welkt dahin, die 
Wohlgerüche verlaſſen ihn, die Biene fliegt unbekümmert 
vorüber, ohne durch neue Schönheit angezogen zu werden. 
Aber ſollten dieſe Blumen, welche die Erde verherrlichen, 
dieſe Blumen, die einander lieben und die wir lieben, die 
ſchlafen und wieder erwachen, ſollten ſie völlig empfin— 
dungslos ſein und ſollten wir ſie auf den himmliſchen 
Pfaden nicht wiederfinden? 

Wenn getrennte Geſchlechter auf verſchiedenen Indi— 
viduen fern von einander leben, ſo vertrauen die Pflanzen 
ihre ſchöpferiſchen Eingebungen den Winden, denn der 
Wind läßt ſich weder durch Gebirgszüge, noch durch 
Seen, noch durch hundertjährige Forſten hemmen; er bricht 
hindurch und bringt Leben den entfernteſten Blüthen, 
deren Liebesworte ein zarterer Lufthauch vergeſſen, de— 
ren Botſchaften derſelbe auf der Reiſe verloren haben 
würde. 

Fabroni ſah zwei Mal innerhalb 18 Jahren einen 
weiblichen Palmbaum Früchte bringen, der ſich zu Caſtello, 
einem Luſtſchloß des Großherzogs von Toskana, befand. 
Die nächſte männliche Palme befand ſich zu Lamporecchio, 
einem von Caſtello acht Lieues entfernten Dorf. Die be— 
wegte Luft verringert die Entfernungen und überbringt 
dergeſtalt der Braut die fernherkommenden Gunſtbezeu— 
gungen eines ihr unſichtbaren Geliebten. 

Manche eingeſchlechtigen Pflanzen blühen vor Erſchei— 
nen der Blätter und dann vermag Nichts die Wolken von 
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Blüthenſtaub zu hemmen, welche die Luft durchreiſen. 
Aber dieſe Vorſicht der Natur iſt bisweilen unnöthig; ver— 
ſchiedene Bäume haben ihr Laub ſchon beim Erſcheinen 
der Blüthen. Die Nadelbäume und die Palmen, welche 
faſt alle eingeſchlechtig ſind, ſind immergrün; gleichwohl 
ſchlagen ihre Samenknospen ſelten fehl. Aber nicht alle 
Gewächſe ſtreuen ihre Liebesgrüße in die Winde: oft ha— 
ben fie geflügelte Boten, welche beauftragt werden, Île an 
ihren Beſtimmungsort zu tragen. 

Hätte ich Zeit, über die Inſekten ein ganzes kleines 
Buch zu ſchreiben, worin ich lediglich erzählte, was ich 
während meiner langen Laufbahn als Beobachter mit ei— 
genen Augen geſehen habe, ſo würde dieſes Buch durch 
ſeinen eigenthümlichen Stoff Intereſſe genug darbieten. 
Wie es ſcheint, ſind alle unſere Handwerke und Inſtru— 
mente der Thätigkeit und dem Handwerksgeräth der In— 
ſekten nachgeahmt. Die Baukunſt wird von ihnen über 
Alles hoch geſchätzt. Ihre Maurer ſind geſchickter als die 
unſrigen; ſie bauen auf's Feſteſte in Piſe, mit Kieſeln, mit 
Holz und mit Faſern. Ihre Zimmerleute ſchneiden die 
Balken zurecht und ſetzen ſie feſt ein; andere, wahre Ta— 
peziere, ſchmücken ihre Gemächer mit einem Blatt der 
Klatſchroſe oder künſtlich ausgeſchnittenem Laube. In 
Bezug auf bergmänniſche Arbeiten haben wir denen der 
Inſekten Nichts an die Seite zu ſetzen. Sie verſtehen 
Stollen in der Erde, im feſteſten Holz anzulegen; ihre 
Kiefern durchgraben ſelbſt Bleikugeln. Andere verlegen 
ihre Irrgänge in eine Frucht oder ſelbſt in die zarte Wan— 
dung eines Blattes. Zahlreich ſind die Weber, von de— 
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nen an, welche Seide anwenden, bis zu denen, welche die 
Spinnengewebe herſtellen. Die Papparbeiter fertigen Ne— 
ſter und Zellen; die Wachsarbeiter beſchäftigen ſich mit 
Gewinnung des Honigs und des Wachſes. Einige ſind 
zur Feldarbeit, zu ländlicher Beſchäftigung verdammt; 
andere, ſtets auf Vertheidigung bedacht oder ſelbſt die 
Offenſive ergreifend, ſind geborene Krieger. Ihre Muſik, 
weniger anziehend für uns, mag für ſie ſelbſt wohl ihre 
Reize haben und oft genug habe ich ihre Tänze und gym— 
naſtiſchen Uebungen bewundert. Sie ſcheinen ſogar Ta— 
ſchenſpieler und Seiltänzer zu haben, aber zu ihrem Glück 
ſind ſie wohl verſchont von Juriſten, Aerzten und Apo— 
thekern. 

Réaumur und Andere wollten fie nach Genoſſenſchaf— 
ten, d. h. nach ihren Gewohnheiten, zuſammengruppiren, 
und eines Tages kommt man gewiß auf die Idee Réau— 
mur's als die einzig natürliche Klaſſifikation zurück. In— 
mitten oder richtiger außerhalb aller jener Verrichtungen 
giebt es noch eine, deren ſie ſelbſt ſich gar nicht bewußt 
ſind, deren ſie ſich nichtsdeſtoweniger mit unglaublicher 
Energie entledigen: das iſt die Rolle der Vermittler bei 
den Blumenheirathen. i 

Einſt ſchwebte ein blaubeflügelter Schmetterling zwi— 
ſchen den Zweigen dahin und ſuchte ſich über das Unter— 
holz hinaufzuſchwingen. Ich folgte ihm mit den Augen. 
Vielleicht, ſagte ich mir, trägt er als unbewußter Bot— 
ſchafter die Liebesſeufzer einer vereinſamten Blume bei 
ſich. In der That hatte ich richtig vorhergeſehen, denn 
bald ſah ich, an den Rand eines Baches mit blumigen 
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Ufern hinabgeſtiegen, ſeine Sapphirflügel ſich über der 
roſafarbenen, ſternförmigen Krone einer Lichtnelke aus— 
breiten. Bekannt iſt, daß bei dieſer Pflanze die getrenn— 
ten Geſchlechter oft in großen Entfernungen von einander 
leben. So kann das Inſekt, welches wir auf den Feldern 
umherflattern ſehen, der Geſandte für eine edle, in der 
Verbannung lebende Blume werden und, ohne daß wir 
es wiſſen, die wichtigſten und ſüßeſten Geheimniſſe der 
Natur bei ſich führen. 

Dieſes geheimnißvolle Amt, welches von jenen klei— 
nen, ſummenden, ſo raſch ſich bewegenden Weſen, ſo lange 
die Tageshelle dauert, vollzogen wird, erneut ſich ſpäter 
an jenen furchtſamen Blumen, welche den Sonnenſtrahlen 
ſich nicht auszuſetzen wagen und welche die Nacht abwar— 
ten, um ihre Liebe zu verbergen. Es erſcheinen auch neue 
Vollſtrecker, ſobald die Dämmerung eintritt. Vor dem 
Sichtbarwerden der leuchtenden Planeten, welche am Him— 
melsgewölbe den funkelnden Fixrſternen vorangehen, kom— 
men die ringleibigen, ſchnellbeflügelten Schwärmer aus 
ihren Schlupfwinkeln hervor und fliegen ſchwirrend um— 
her. Ihr ſpiralig aufgerollter Rüſſel ſtreckt ſich zu ſeiner 
ganzen Länge aus. Er iſt ein Saugapparat, welcher bis 
auf den Boden der Blüthe vordringt und ſein Amt ver— 
richtet, indeß der Schmetterling, durch die unſichtbare, 
ſchnelle Bewegung ſeiner Flügel gehalten, für einen Au— 
genblick unbeweglich vor der von ihm gewählten Blume 
verharrt. Welche Fülle des Lebens! Welche Wärme ent— 
wickelt dieſe unaufhörliche Bewegung! Woher dieſe re— 
gelmäßigen Schwingungen bei einem Weſen, deſſen Herz 
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durch ein einfaches Gefäß erſetzt wird! Ein ſonderbares 
Daſein: einen Monat im Ei als Raupe, ſieben als Puppe 
und kaum einen Monat ätheriſchen, wahrhaften Lebens. 
Während dieſer wenigen Tage allabendlich eine oder zwei 
Stunden einer fieberhaften Thätigkeit, eines bis zum Aeu— 
ßerſten intenſiven Lebens, darauf völlige Ruhe bis zur 
Rückkehr der Dämmerung. So iſt das Leben des Schwär— 
mers, des ſchönſten und lebhafteſten aller Schmetterlinge. 
Während dieſes lebendigen Daſeins huldigt er Tauſenden 
verſchiedener Blumen; er trägt auf ſeinem Rüſſel einige 
Körner fruchtbaren Staubes hinweg und vertheilt in ſei— 
ner peinlichen Ruheloſigkeit dieſe Lebensfünkchen, die ſich 
nicht allezeit anſammeln. 

In ſpäter Nacht, wenn die Geſtirne in ihrem vollen 
Glanze funkeln, und beſonders, wenn der Mond ſich ſil— 
bern über die Bäume des Waldes erhebt, ſchweben breit— 
flügelige Nachtfalter ſanft zu nächtlichen Blumen, dem 
menſchlichen Auge das ſchöne Farbenſpiel verbergend, wel— 
ches ſie ziert. Später gaukeln unter dem Laubdach die 
Eulen, mannigfaltiger als die Tagſchmetterlinge, mit zar— 
ten, ſchmelzenden Farben, goldenen oder ſilbernen Flü— 
geln; kommen herab zum Raube auf die blumigen Hai— 
den, ſuchen nach Honig in den Kronen, ſchlafen dann er— 
mattet ein auf dem duftigen Brautbett. Wie mag es her— 
gehen auf dieſen Reiſen, bei dieſen Beluſtigungen der 
Nachtfalter? Wir können ihnen nicht folgen. Muß man 
nicht fürchten, daß jene eifrigen Eulen trotz ihrer leuchten— 
den Augen nutzloſe oder unerlaubte Verhältniſſe anknü— 
pfen? Aber eine am Mond vorüberziehende Wolke ver— 
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birgt ſein Licht; es iſt finſtere Nacht; laſſen wir die Blu— 
men und Schmetterlinge unter ſich ihre Liebesgeheimniſſe 
ausfechten. a 

Oft iſt die Vermittelung der Inſekten für den Be— 
fruchtungsakt unumgänglich nothwendig. Eine ganze An— 
zahl ausländiſcher Gewächſe bleibt in unſeren Treib— 
häuſern unfruchtbar, weil wir nicht mit ihnen die frem— 
den Inſekten einführten, welche auf ihnen ihrer Beute 
nachgehen. 

Wenn wir zu einer harmloſen Spielerei ſanft einen 
Pinſel über dieſe Blumen führen und damit bis auf den 
Boden des Kelches vordringen, ſo reichen wir den unter 
dem Gewebe der Kronen verborgenen Liebenden den Nek— 
tarbecher, welcher ihre Vereinigung beſiegeln muß und 
ſpäter erhalten wir den Beweis, daß es an einem leben— 
den Weſen aus dem anderen Naturreich fehlte, um das 
Ehebündniß zu weihen. 

Man glaube nicht, daß die Blumen ſtets durch lieb— 
liche Wohlgerüche als helfende Vermittler ihres Glückes 
anziehen. Oft bedarf es noch anderer Reizmittel. Für 
verdorbene Geſchöpfe hat das Böſe mehr Reiz als das 
Gute. Es giebt Inſekten, welche niemals auf der ſchönen 
Blumenkrone der Ruhe pflegen, ſondern in Verweſung be— 
griffenes Fleiſch aufſuchen und, für jenen gefährlichen Ge— 
ruch empfänglich, weit herbeikommen, um ſich auf einem 
Leichnam niederzulaſſen. Wer ſollte wohl glauben, daß 
die Natur in den Schlund der Blumen Gerüche verſetzt 
hat, welche im Stande ſind, jene Inſekten des Todes 
zu täuſchen? Die Mehrzahl der Aroideen hauchen zu 
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einer beſtimmten Epoche ihrer Entwickelung jene trügeri— 
ſchen Dünſte aus; ihre fleiſchige Maſſe zerſetzt ſich, eine 
ungewöhnliche Wärme begünſtigt dieſe Fäulniß und ge— 
flügelte Inſekten ſtürzen ſich plötzlich in dieſe giftathmende 
Atmoſphäre. Bei der großen Zahl von Aroideen, deren 
Geſchlechter, wenn auch getrennt, doch auf derſelben 
Pflanze vereint und von derſelben Scheide umſchloſſen 
ſind, bewohnen ſie gemeinſchaftlich eine Kammer oder, 
beſſer geſagt, ein Gefängniß, obſchon der Eingang, mit 
einem Gitter verſehen, doch in einer Richtung zufolge der 
Biegſamkeit der Gitterſtäbe zugänglich iſt. Wehe, — wie in 
allen Gefängniſſen ſchließt das Gitter ſich hinter den Tho— 
ren der Unglücklichen! Als Sklaven der Tyrannen, 
welche ſie mit falſcher Hoffnung betrogen haben, über— 
bringen dieſe Inſekten, ohne es zu wiſſen, bei ihrem ängſt— 
lichen Umherlaufen die geheimen Mittheilungen unbeweg— 
licher Gatten. Es iſt noch ein Glück zu nennen, wenn es 
nach hartnäckigen Anſtrengungen den Gefangenen gelingt, 
eine der Wände ihres Kerkers zu durchbrechen und die 
Freiheit wiederzuerlangen. 

In den düſteren Waldungen der heißeſten Landſtriche 
Aſiens lebt eine ſchmarotzende, eingeſchlechtige Pflanze, 
die Raflesia. Dieſe Rieſenblumen ſind ſtets einzeln und 
weit entfernt von einander, ſie können nicht auf den Ze— 
phyr zählen, welcher auf dem Lande den Duft der Blu— 
men und ihre Liebesblicke fortträgt. Die Windſtille in 
dieſen finſteren Waldungen und die klebrige Beſchaffenheit 
des Blüthenſtaubes der Raflesia geſtatten den Luftſtrö⸗ 
mungen nicht, den befruchtenden Duft, den ſie nicht weg— 
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zubringen vermögen, auf die großen Staubwegmündun— 
gen abzuſetzen. Lediglich die Inſekten ſind beauftragt, 
dafür zu ſorgen. Getäuſcht durch den Leichengeruch die— 
ſer Blumen, klettern ſie zu Tauſenden in ihren fleiſchigen 
Kelch hinab und belaſten ſich mit dem Pollen, welcher ih— 
nen anklebt gleich dem der Orchideen. Sie entfliehen, 
werden durch neue Täuſchung abermals angelockt und er— 
füllen ſo aus der Ferne ihnen unbekannte Beſtimmungen, 
indem ſie eine verpeſtete Liebe begünſtigen, zu deren un— 
ſchuldigen Mitverbrechern die Natur ſie gemacht hat und 
der der Wind zu gleicher Zeit als Dolmetſcher und Bote 
zu dienen verweigerte. 

Auf der anderen Seite gefallen ſich zuweilen die In— 
ſekten darin, die glücklichſte Häuslichkeit, die paſſendſten 
Verbindungen zu ſtören. Sie tragen bei Tag und Nacht 
den befruchtenden Staub von einer Blume auf die andere, 
und bevor der geſchickte Pinſel des Gärtners den Zufall 
ihres landſtreicheriſchen Umherirrens verhütet, verdanken 
wir den Inſekten Kreuzungen und Variationen einer gro— 
ßen Anzahl unſerer Gartenpflanzen. 

Giebt es auch Blumen, welche dieſen luftigen Boten 
ihre ſüßeſten Geheimniſſe anvertrauen, ſo wiſſen ſich an— 
dere durch Fallſtricke zu ſchützen, mit welchen ihre Organe 
umgeben ſind. Mehrere Silenen, die Pechnelke u. a., be— 
ſitzen unter jedem Blattpaar einen Ring von Drüſen, 
welche eine kleberige Flüſſigkeit abſondern, und wenn in 
der Nacht ein leichtfertiger Schmetterling eilenden Fluges 
herankommt, ſo wird er, durch die abendlichen Wohlge— 
rüche zu dieſen verführeriſchen Pflanzen gelockt, ſobald 
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ſein durchſcheinender Flügel den farbigen, mit Leim be— 
deckten Ring ſtreift, zum Gefangenen und geht zu Grunde 
dicht vor dem erſtrebten Ziel. 

So wetteifert das Inſekt mit ſchimmernden Flügel— 
decken, der Schmetterling mit Schwingen von Perlmutter 
und Rubin an Schönheit mit der friſchen Blumenkrone, 
welche jenem einen buntgearbeiteten Pokal des köſtlichſten 
Nektars als Gegengabe für die Vermittelung kredenzt; 
unter dem glühenden Himmel der Tropengegenden indeſ— 
ſen machen Vögel, ſchnell wie die Dämmerungsfalter, 
regenbogenfarbig wie der Opal, an Feuer den Juwelen 
vergleichbar, den Inſekten das Amt ſtreitig, welches ſie in 
unſeren Gegenden allein ausfüllen. Die Mückenvögel 
und Kolibri's ſind die verſchwiegenen Vertrauten der Blu— 
menliebe und die Blumen dienen wiederum als Zufluchts— 
ort für die Wiege und das Ehebett jener leichten Bewoh— 
ner der Lüfte. 

Die Vorſehung wollte, daß die reizendſten Schöpfun— 
gen der Erde durch gemeinſame Bande verkettet wür— 
den. Sie verknüpfte gegenſeitig das Glück mit der 
Schönheit. 

Iſt auf der einen Seite die Luft erfüllt von den Lie— 
besgrüßen der Blumen, wird ſie von jenen verſchiedenen, 
vielleicht von den fernen Geliebten wiedererkannten Düf— 
ten durchzogen, ſo haben auf der anderen Seite auch die 
Gewäſſer ihre Feſttage, ihren Schmuck und ihre Blumen— 
körbe. 

Die Liebe iſt es, welche über die Gewäſſer jene glän— 
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zenden Perlen ausſtreut, jene Luftblaſen mit regenbogen— 
farbenem Widerſchein, welche, an den biegſamen Zweigen 
der Pflanzen hängend, dieſe inmitten der beweglichen, 
durch den Wind erregten Wellen aufrecht halten, und auf 
dieſe Weiſe ihre Blüthen der Sonne des Brautbetts 
entgegenführen. Andere giebt es, deren Blüthe ſelbſt 
ihren Luftkreis abſondert und ſich behaglich von den 
Wogen ſchaukeln läßt, ohne über der Oberfläche zu er— 
ſcheinen. 

Die Liebe der Valisneria iſt durch verſchiedene Dich— 
ter beſungen worden; und iſt es nicht in der That ein Na— 
turwunder, an der Oberfläche des Waſſers jene Schwärme 
männlicher Blüthen zu ſehen, welche, urſprünglich gefeſ— 
ſelt, für immer alle Bande zerriſſen haben, wodurch ſie an 
das Leben gekettet waren? Sie ſchießen empor von dem 
Gefäß, an welchem ſie befeſtigt waren, erheben ſich mit 
Hülfe einer in ihren Hüllen eingeſchloſſenen Luftblaſe, öff— 
nen ſich der Sonne, dann reißt die Fluth ſie auf's Neue 
hinweg und taucht ſie unter; was iſt an ihren Leiden ge— 
legen, hatten ſie doch auf einen Augenblick Freiheit, Son— 
nenſchein und Liebe! Die weibliche Blume jedoch vermag 
nicht wie die männliche die Wände des Kloſters zu zer— 
ſprengen, in welchen ſie eingeſchloſſen iſt; ſie weiß ihre 
Kette zu verlängern, deren Ringe aufzurollen und ohne 
völlig frei zu ſein, gelangt ſie für einen Augenblick inmit— 
ten ihrer Anbeter; ſie wird der Mittelpunkt und das 
Haupt eines glänzenden Feſtzuges; aber es giebt nichts 
Dauerndes auf dieſer Welt: ihre Galane tauchen bald 
wieder hinab; ſie dagegen, Dank ſei es der Elaſtizität 
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ihrer Kette, widerſteht den Wogen und zieht ihre Ringe 
wieder zuſammen. Haben wir da nicht eines jener zahl— 
reichen Bilder aus dem Leben, wo die Zurückhaltung uns 
aus Gefahren und vom Tode errettet? 
Auch die Dichter haben dieſe Liebe beſungen. 

Der tobende Rhon' unter ſchäumender Well’ 

Verbirgt ein Gewächs uns zehn Monate lang. 

Zur Jahrszeit der Liebe, da dehnt ſich der Stamm, 

Steigt herauf aus der Fluth an den lächelnden Tag. 

Das Männchen, bis dahin am Grunde ſo ſtill, 

Zerſpreugt die ſchwachen Glieder der kurzen Kette nun, 

Es ſchwimmt zur Geliebten und bildet in Eil' 

Vereint mit den Genoſſen den ſchönſten Hofſtaat ihr. 

Das gleicht einem Feſt, wo der eh liche Gott 

Sein glänzend Gefolg' auf den Fluthen bewegt. 

Doch, kaum ſind die Zeiten der Liebe vorbei, 

Schlägt der Stamm ſeine Biegungen eilig zurück, 

Und reift in der Tiefe den fruchtbaren Staub. 

(Caſtel, die Pflanzen, S. 23.) 
Das Frühjahr iſt nicht die einzige Jahreszeit, welche 

uns jene Liebesſchauſpiele darbietet. Der Epheu wartet 
bis zum Herbſt, und wenn nebelige Morgen der glänzen— 
den Morgenröthe des Sommers gefolgt ſind, wenn die 
Natur ihr winterliches Trauerkleid anlegt, dann entfaltet 
der Epheu ſeine volle Kraft auf einer zerfallenen Mauer, 
auf der Lava des Vulkans, auf den Ruinen eines alten 
Bergſchloſſes. Er iſt das Sinnbild der Dauer, der küh— 
nen Jugendkraft, er wird durch Nichts irre, er ergreift Al— 
les, was ihm in den Weg kommt und zeigt uns ſeine ver— 
ſpätete Liebe. Wenn die übrigen Gewächſe ſchon verwel— 
ken, oft ſogar, wenn ihre Früchte ſchon die Samen aus— 


Sechſtes Gemälde. 79 


geſtreut haben, erhebt der Epheu erſt ſeine Dolden, deren 
Duft und Färbung an den von Bienen angeſammelten 
Honig erinnern. Seine Blüthe ſcheint ein letztes Geſchenk 
der Vorſehung, ein letztes Gaſtmahl für jene zahlreichen 
Juſekten, welche, ſchon halb erſtarrt, auf ſo glänzende 
Feſte nicht mehr rechneten, wie ſie ihnen der Sommer und 
der Frühling darboten. Iſt der Morgennebel aufgelöſt 
und der reinblaue Himmel mit flockigen, von der Sonne 
beherrſchten Wolken überſäet, ſo erſchließen ſich die Blü— 
then des Epheus und Tauſende von Iunſekten kommen zu 
Gaſte, um den Nektar zu holen, welchen dieſe Blüthen 
reichlich ſpenden. Aber welche Thätigkeit, welche Emſig— 
keit rings um die Geſchlechtsorgane! Augenblicklich wer— 
den die Liebeszeichen durch jene ſorgloſen Zecher ausge— 
tauſcht, ein Honigtropfen lohnt ihre Wohlthat und bald 
werden ſie durch die Kälte eingeſchläfert. Sie verſchwin— 
den vom Schauplatz der Welt und der Epheu, hinfüro 
des Pfandes für die Zukunft verſichert, verfällt in den 
winterlichen Schlummer, ſein dauerndes Grün bewahrend 
wie eine Verheißung des Frühlings und eine Bürgſchaft 
der Hoffnung. 

Aber die Zeit eilt dahin, Nichts vermag den flüchti— 
gen Lauf der Stunden der Freude aufzuhalten. Der 
Winter iſt da, Alles verändert ſich, ja, Alles ſtirbt auf 
Erden, der eiſige Wind hat die Wieſe verdorrt; die 
ſchmuckberaubten Forſten find von den Zugvögeln ver— 
laſſen; Stille folgt auf die Geſänge der Liebe und eiſige 
Gewinde erſetzen die Stelle des flüchtigen, ſommerlichen 
Kranzes. Noch bleiben Spuren des Lebens zurück; die 
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Mooſe grünen fort unter dem reinen Waſſer, welches ſie 
beträufelt; die Sonne, welche die Federbüſche des Reifes 
zerſtört, wirkt noch auf dieſe zarten Weſen und ſie über— 
reichen oft im tiefften Winter die Gaben ihrer Frucht— 
barkeit. 


Siebentes Gemälde. 


Der Blumenſchlaf. 
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Wenn das Himmelslicht die Blumen der Erde färbt 
und in glänzenden, reinen Farben aus dem Kronenſchlund 
hervorblitztz wenn die Wieſen ſich in reichem Schmuck ihres 
Grüns und ihres Blumenſchmelzes ausbreiten, wenn das 
Inſekt über dieſen Blumenbeeten ſummt und der Schmet— 
terling eiferſüchtig ſich auf die Blumenkrone ſchwingt, 
dann ſieht man nur ungern auf dieſes ausgedehnte Na— 
turgemälde die Nacht ſich herabſenken, um durch geheim— 
nißvolle Zwiſchenakte das große Weltdrama einzutheilen. 

Der Menſch, beſtimmt, jenem erhabenen Schauſpiel 
beizuwohnen, ruht, jenen lärmenden Weſen gleich, welche 
im Lauf des Tages die Zwecke ihres geräuſchvollen Le— 
bens erfüllten, ſobald die Sonne den Horizont verläßt, 
überläßt dem folgenden Morgen neue Empfindungen und 
ſchläft friedlich oder durch ehrgeizige Begierden beunruhigt. 

Stören wir die Ruhe nicht, aber erlaubt mir, euch noch 
einmal während einer ſchönen Sommernacht inmitten der 
Gefilde zu führen, welche ihr ſo oft beim Lage hi be⸗ 


Lecog, das Leben d. Blumen. 
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wundert habt, auf jene blumenreichen Berggehänge, jene 
ſchimmernden Blumenſtücke, die euch blendeten im Son— 
nenglanz; euch noch einmal zu führen unter die dunkeln 
Wölbungen hundertjähriger Waldungen, in denen ihr 
Schutz ſuchtet gegen die Tageshitze. Fürchtet Nichts auf 
dieſer Reiſe, denn bei Nacht ſind es nicht mehr die Sinne, 
welche Eindrücke hervorbringen, ſondern die Seele em— 
pfindet und urtheilt allein; in dieſer Stunde ſcheinen 
himmliſche Geiſter ſich der Erde zu nähern und auf die 
Lebenden Einfluß zu gewinnen. Und warum ſollten wir 
nicht jene körperloſen Weſen erkennen können, welche wie 
wir beſtimmt ſind, die Wunder der Schöpfung zu betrach— 
ten? Warum ſollten wir nicht jenen Ahnungen uns hin— 
geben, welche ſo ſelten täuſchen, welche uns durch ein hö— 
heres Weſen eingegeben werden? Hat nicht jede reine 
Seele einen Schutzengel, der ſie mitten zwiſchen den Klip— 
pen hindurchführt? Alſo fürchtet Nichts, er wird euch füh— 
ren, während ich rede. 

Der religiöſe Eindruck der Nacht beginnt in dem Au— 
genblick, wo die Sonne der Erde Lebewohl ſagt, wo ſie 
der belebten Welt ihren prachtvollen Scheidegruß ſendet. 

Dann iſt der Himmel nicht mehr rein blau, ſeine 
Dünſte verdichten ſich zu zarten Geweben, welche der Ze— 
phyr nach Gefallen jagt oder zerzauſt, zu beweglichen 
Flocken, welche ſich zu einem dichten Schleier vereinen, ge— 
wiſſermaßen, um den Augenblick grade zu verhüllen, in 
welchem die ſtrahlende Fackel ihren Lauf beendet hat. 
Aber lange noch überſtrömt das Licht die Himmelsräume, 
die nach der Reihe alle Uebergänge von Roſa und Purpur 
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zeigen. Leichte Federwölkchen, von der Wolkenmaſſe ab— 
gelöſt, eilen zum Zenith, um das letzte Fünkchen von der 
eutſchwindenden und erlöſchenden Feuerkugel zu erhaſchen, 
und die Dämmerung verwiſcht die letzten Schatten, deren 
unbeſtimmte Umtriſſe ſchwinden wie die flüchtige Zeit und 
das entrinnende Leben. Nun hat der Tageslärm aufge— 
hört, nun widerhallt nicht mehr die große Stimme der 
Natur in den verſchiedenen Ausrufungen, welche ſich bis 
zur Gottheit erheben. Der Vogel, welcher ſich auf dem 
biegſamen Zweige des Geisblattes wiegt oder ſich verſteckt 
unter den Blüthenbüſcheln des Weißdorns, hat ſeinen Lie— 
besgeſang eingeſtellt; das Inſekt hat ſeine Flügel unter 
den goldenen Flügeldecken zuſammengefaltet und, ſanft 
gewiegt im duftigen Kelch der Feldblume, ruht es aus un— 
ter einem Vorhang von Purpur oder Saphir. Das Echo 
beantwortet nicht mehr den Geſang des Hirten, Alles 
ſchläft in der Natur; wir aber wollen noch ein wenig wa— 
chen und zwar in der Nähe unſerer Lieblingsblumen, denn 
auch ſie ſind der Herrſchaft des Schlafes unterworfen. 
Mag man nun die Gehölze oder das Feld durchſtrei— 
fen, mag man dem murmeluden Bache folgen oder ſich 
auf den ſchon thaubedeckten Raſen verirren: überall ſind 
die Pflanzen eingeſchlafen; der Sturmwind biegt ſie, ohne 
ſie zu wecken, der Donner rollt, ohne ihre Ruhe zu beein— 
trächtigen, der Regen benetzt ſie, ohne dieſe Zeit der Ruhe 
zu unterbrechen. Die empfindliche Sinnpflanze ſchlum— 
mert alle Abende ganz feſt ein; ſie nähert ihre Blüthchen 
und legt ſie zuſammen, dann ſenkt ſie ihre langen, gefal— 


teten Blätter am Stengel herab und verharrt ſo unbeweg— 
6 * 
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lich, bis das Licht ſie auf's Neue weckt. Erſchütterungen, 
Wageuſtöße, heftig blaſender Wind dienen nur dazu, dieſe 
Regungsloſigkeit zu verlängern. Allein die Ruhe bringt 
ſie in's Leben zurück. Noch größeren Einfluß ſcheint die 
Nacht auf den indiſchen Klee zu üben, welcher 1777 von 
Mylady Monſon in Bengalen in den heißeſten und 
feuchteſten Gegenden des großen Gangesdelta's entdeckt 
wurde. 

Jedes Blatt dieſer empfindlichen Leguminoſe hat drei 
Blättchen wie unſer Klee; ein größeres in der Mitte, zwei 
kleinere zu beiden Seiten. Am Tage iſt das mittle hori— 
zontal und regungslos; bei Nacht krümmt es ſich und legt 
ſich auf ſeinen Stiel, wie wenn Ermüdung es zur Ruhe 
einlüde; gleichwohl iſt dieſes Blättchen ſtets unbeweglich 
geblieben, während die beiden ſeitlichen ſich vor dem erſten 
unabläſſig und mit unglaublicher Lebhaftigkeit auf- und 
abbewegen, ſich biegen und aufrichten, ohne für jede ihrer 
Schwingungen länger als eine Minute zu gebrauchen. 

Sie ſteigen raſcher aufwärts als abwärts und, in ih— 
rer beſtändigen Bewegung ein Bild jener geplagten We— 
ſen, welche niemals Ruhe und Frieden kennen lernten, be— 
wegen ſie ſich von ihrer Geburt an, um erſt mit dem Tode 
aufzuhören, ja, ſie fahren ſelbſt dann noch fort, wenn die 
Pflanze abgeſchnitten iſt; lebendiger indeſſen in der Ju— 
gend, mäßigen ſie wie wir ihre Bewegungen, wenn das 
Alter ſie berührt, wenn der Tod ſie bedroht. 

Kaum hält das eine im Lauf des Tages einige Au— 
genblicke inne, während das andere zu ſchwingen fort— 
fährt. Ein leiſer Wind biegt die Zweige der Pflanze, 


Siebentes Gemälde. 85 


ohne ihre Schwingungen zu ſtören, aber der Sturm macht 
ſie unbeweglich. 

Bisweilen indeſſen zwingt die erſtickende Hitze jener 
brennenden Gegenden zur Ruhe und unſere Pflanze hält 
einige Augenblicke ihre Sieſta. Entſchlafen ſtehen beide 
Blättchen ſtill. 

In unſere Glashäuſer gebracht, bewahrt das Hedy— 
sarum gyrans ſeine Thätigkeit zum Theil; aber fern von 
der brennenden Sonne ſeines Vaterlandes, fern von der 
feuchten Luft ſeiner Moräſte, ſind die Bewegungen lang— 
ſamer, weniger regelmäßig und ich ſah es ſeine Verban— 
nung in langen Stunden Schlafes vergeſſen. 

Alles iſt wunderbar unter dem ſchönen indiſchen Him— 
mel. Dort begegnet man auch jenem großen Baum aus 
derſelben Familie wie die Sinnpflanze, deſſen Blüthen und 
Blätter abwechſelnd ſchlafen und wachen, wie wenn eine 
Art von Abneigung die beiden Organe hinderte, zuſam— 
men zu leben und ſich zu begegnen. 

Aber wir brauchen die zahlreichen Beiſpiele jener an— 
ziehenden Erſcheinungen nicht in der Ferne zu ſuchen; 
durchſtreifen wir zur Nachtzeit unſere Wieſen und Ge— 
birge, dringen wir ein in den ſchweigenden Wald, wenn 
er nur durch das zitternde, ſilberne Mondlicht zwiſchen 
dem Laube hindurch erhellt wird, und bald werden wir 
gewahr, daß alle Pflanzen Geſtalt und Ausſehen beräll- 
dert haben. 

Die Kleearten haben ihre Blättchen zurückgeklappt 
und dieſe ſchlafen zu dritt auf den langen Blattſtielen; 
der zarte Sauerklee hat die ſeinigen herabgeſenkt und ſie 
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ſchlafen geneigt und gewiſſermaßen ermüdet von der Le— 
bensthätigkeit am Tage. Die Blätter der Melde legen 
ſich über die jungen Triebe und ruhen, indem ſie jenen 
Schutz gewähren, der Hühnerdarm iſt kaum erwacht, wenn 
wir am Morgen ihn einſammeln für die Gefangenen un— 
ſerer Vogelhäuschen. Die an den Ufern unſerer Flüſſe jo 
häufige Nachtkerze legt am Abend ihre oberſten Blätter 
bogenförmig zuſammen und bildet dadurch ein durchbro— 
chenes Kämmerchen, in welchem die Blume nach Gefallen 
wachen oder ſchlafen kann; die Sida mit ihren eintägigen 
Blumen läßt ihr Laub herabſinken und ſorglos einſchlum— 
mern, denn ſie verläßt ſich auf die Blattſtiele, welche es 
wieder emporrichten und gegen den Stamm aufſtützen. 

Anderswo ſieht man die Blätter der Malven mit ih— 
ren ſchönen, lilafarbenen Blüthen ſich trompetenförmig zu— 
ſammenrollen und ſich den Blumen zur Zeit der Ruhe 
nähern. 

Wenn am Abend die wohlriechende Platterbſe, die 
Riecherbſe unſerer Gärten, ihre duftigen Ausſtrömungen 
entſendet; wenn unſere Bohnen, blüthenbedeckt, die ſüßen 
Wohlgerüche des Feldes dem Winde preisgeben: dann 
legen ihre Blätter ſich an einander und, inmitten jener 
angenehmen Blumendüfte, verfallen ſie in den tiefſten 
Schlaf. 

Der Blaſenſtrauch, deſſen Früchte den Kindern und 
Müſſigen auf einige Minuten eine harmloſe Beluſtigung 
gewähren, beſitzt Blätter, welche ſich am Abend von den 
Blumen entfernen und, wie bei der Sinnpflanze, ausru— 
hen, indem ſie die Vorderſeiten an einander legen; indeß 
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die Kaſſien ihre Blättchen umwenden, niederlegen und mit 
den Rückſeiten ſich berühren laſſen, während ſie einſchlum— 
mern, als ob ſie das Andenken an eine tiefe Abneigung 
feſthalten wollten. 

Bei einer großen Menge von Pflanzen ſieht man, wie 
die Blätter zur Nachtzeit den Blüthen als Schutz dienen 
und nicht eher einſchlafen, als bis ſie um jene eine 
ſchützende Behauſung gebildet. So iſt es beim Inkarnat— 
klee, wo die Blätter die ſchönen Kronen umſchließen, ſo 
bei dem ſchönen Lotus ornithopodioides, an welchem 
der große Linne zum erſten Mal den Fflanzenſchlaf 
beobachtete, indem er daran das dreifache Phänomen 
wahrnahm, daß er ſeine aus drei Blättchen beſtehenden 
Deckblätter erhob, um die drei Endblüthen völlig einzu— 
hüllen, daß er zugleich ſeine Blüthenſtiele langſam herab— 
ſenkte und ſeine durch den wachen Zuſtand geſchwächten 
und ermüdeten Zweige auf die Erde niederſinken ließ. 

Bei anderen Pflanzen dagegen richten die Blätter ſich 
ganz in die Höhe, fliehen die Blüthen, wenden ſich und 
ſchlafen auf der Rückſeite. Bei der weißen Lupine ſieht man 
dieſe ſonderbare Anordnung und in einigen Theilen der 
Pyrenäen, wo man die beiden angeführten Pflanzen mit 
einander anbaut, bilden die Felder prächtige Blumenbeete, 
auf welchen die weißen Blüthenſträuße der Lupine mit den 
karminrothen Kleeköpfen verflochten ſind. In der Nacht 
hat ſich Alles verändert; die Lupine ſcheint ihre Blätter 
verloren zu haben, der Klee zeigt keine Blumen mehr. 
Man erkennt zur Zeit des Schlafes jenen am Tage ſo 
reichen Teppich gar nicht wieder. 
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Wozu dieſe tiefen Unterſchiede, dieſe jo verſchiedenen 
Triebe bei zwei Pflanzen aus derſelben Familie? Woher 
rührt dieſe Sorgſamkeit und dieſe Abneigung? Der Thau 
des Himmels fördert die eine: kann er der anderen ſcha— 
den, ſo daß ſie ſich vor ihm verbergen muß? 

Gott allein weiß dieſe Geheimniſſe, wir müſſen uns 
begnügen zu bewundern. 

Iſt in unſeren Gegenden der Anblick bei Nacht ſchon 
nicht mehr derſelbe, ſo tritt zwiſchen den Wendekreiſen 
dieſer Unterſchied noch weit ſtärker hervor. Die Landſchaft 
verdankt bisweilen ihren Charakter holzigen oder kraut— 
artigen Schmetterlingsblumen, ausgezeichneten Schläfern, 
deren Blätter, bei Tage ausgebreitet, ſich in zierlichen 
Sträußen oder langen Reihen darſtellen. Am Abend be— 
ginnen ihre anmuthigen Bewegungen, geregelt durch das 
ſinkende Geſtirn, deſſen letzte Strahlen in kurzer Dämmer— 
ſtunde noch den Moment des Einſchlafens beleuchten. 
Die Mimoſen und Tamarinden des äquatorialen Ame— 
rika, ſehr ſchlafliebende Pflanzen, ſchließen ihre Blätter 
25 bis 30 Minuten vor Sonnenuntergang, und öffnen 
dieſelben am Morgen, wenn die Sonnenſcheibe ſchon ſeit 
ebenſo langer Zeit ſichtbar iſt. 

Bei Calabozo und St. Jérôme in Südamerika finden 
ſich auf den Savannen mitten unter den Gräſern mehre 
Verwandte von der Sinnpflanze, welche, durch die Ta— 
geshitze ermattet, gleichfalls gegen Abend vor Sonnen— 
untergang einſchlummern; daher belegen die ſpaniſchen 
Koloniſten dieſelben mit dem treffenden Namen: dormi- 
deras. Die halbwilden Thiere, welche auf jenen Savan— 
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nen umherſchweifen, ſuchen begierig nach jenen krautarti— 
gen Sinnpflanzen. Fühlt ſich während des Tages eine 
von dieſen durch die ausgehungerte Lippe zum Hinab— 
ſchlingen gequetſcht, ſo legt ſie ſich nieder und berührt da— 
bei ihre Nachbarn, welche von Ort zu Ort die Gefahr ver— 
kündigen, und man ſieht weithin die armen Pflanzen, nach 
der Reihe gewarnt, ſich bewegen und niederlegen, ohne 
dem Tode entrinnen zu können. Später werden große, 
völlig eingeſchlafene Gebüſche während ihres Schlummers 
verzehrt. 

Man ſieht alſo, die Pflanzen ſchlafen wie die Thiere, 
und merkwürdiger Weiſe bringt dieſer Schlaf ſie dem Zu— 
ſtand der Kindheit näher. Das Blatt erhält gewiſſerma— 
ßen eine unbeſtimmte Erinnerung an die Art, wie es in 
der Knospe gefaltet lag, als es noch, unentfaltet, dem le— 
thargiſchen Winterſchlaf verfallen war, ſanft auf Flaum 
gebettet und von undurchdringlichem Pelzwerk warm ein— 
gehüllt. 

Allnächtlich ſucht es dieſe alte Lage wieder einzuneh— 
men, und als bedauere es den Verluſt ſeiner Ruhe, ver— 
ſucht es ſich der Stellung zu nähern, die es in früheſter 
Jugend einnahm. 

Es giebt noch thierähnlichere, welche in der Jugend 
größere Langſchläfer ſind, als in vorgerücktem Alter, de— 
ren Blätter man in dem Maße, wie ſie altern, immer län— 
ger wachend findet, bald wenig ſchlafend, bald gar nicht 
mehr, und kurze Zeit darauf tritt der Tod an die Stelle 
des Schlafes. 

Dieſe Schlafſucht in der Jugend iſt beſonders merk— 


90 Siebentes Gemälde. 


würdig bei der Akazie von St. Helena (Acacia pendula). 
Dieſe Art erhebt ſich mit geflügelten Blättern und die 
junge Pflanze ſchläft der Sinnpflanze gleich alle Abend 
feſt ein. Einige Monate hindurch kommen dieſe Blätter 
hervor; ſie ſind geflügelt und ſchlafen; bald aber zeigen 
ſich die wahren Blätter, ganzrandig und vom Stengel 
emporgerichtet; dieſe ſchlafen nicht mehr und verharren 
ſtets in derſelben Lage. Alles in der Natur berührt und 
verkettet ſich; wir erkennen in dem Blatt einer niedrigen 
Pflanze das Bild unſeres eigenen, bewegten Lebens: die 
Schwäche und Friſche der Jugend, den langen Schlaf 
der erſten Jahre, ſpäter die beſtändige Regſamkeit, die 
Steifheit und Schlafloſigkeit im Alter und die Ruhe im 
Grabe. 

Wie manches Menſchenleben vergeht unbeachtet wie 
die Blätter, welche bei Nacht ſtille ſchlafen, welche der lei— 
ſeſte Wind in den Abgrund der Lüfte ſtürzt, ohne andere 
Spuren übrig zu laſſen als eine beſtändige Narbe oder 
eine verzehrende Trauer. 

Nicht nur die blattartigen Organe ſind dieſem Wech— 
ſel von Wachen und Ruhen unterworfen; auch die Blu— 
men, dieſe glänzenden Erſcheinungen auf der Erde, ent— 
ſchlafen bei manchen Arten zur Nachtzeit, häufiger jedoch 
glänzen ſie wie die Geſtirne am Himmel gerade während 
der Nacht in größter Helligkeit. 

Manche legen ſich frühe nieder, um ſehr ſpät zu erwa— 
chen; andere haben einen Schlaf, der durch Nichts unter— 
brochen wird, während deſſen der Tod ſie ereilt, wogegen 
es, wie bei Allem, was ſchön iſt, auch launenhafte giebt, 
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welche, halb ſchlafend und halb wach, noch zögern und 
warten, wenn Aurora die Sonne heraufführt, ſich unru— 
hig geberden, bevor ſie völlig ihre Vorhänge zurückziehen, 
ob auch wohl große Wolken den Horizont verhüllen, ob 
dann endlich der Himmel rein genug ſein wird, damit ſie, 
ohne ihn zu gefährden, ihren herrlichen Putz entfalten 
dürfen. 

Der wilde Wegwart ſchließt ſeine ſchönen, blauen 
Blumen um elf Uhr Morgens, bisweilen indeſſen war— 
tet er bis drei oder vier Uhr Nachmittags mit dem voll— 
ſtändigen Einſchlafen. 

Um zwei Uhr entſchläft das durch ſeine ſaphirnen 
oder ſcharlachenen Kronen ſo reizende faule Lieschen bis 
zum folgenden Morgen. 

Die goldblumigen, ſymmetriſch gebauten Mauſeöhr— 
chen öffnen ihre Scheibe dem Licht und ſchließen ſich wie— 
der innerhalb derſelben Stunde, und eine große Anzahl 
zuſammengeſetzter Blumen folgen ihrem Beiſpiel, indem 
ſie im vollen Sonnenſchein ſchlafen. 

Die ſproſſende Nelke, noch ſchlafliebender, läßt kaum 
den Mittag ausläuten, bis ſie ihre Vorhänge zuſammen— 
zieht, und wartet bis neun Uhr des folgenden Morgens, 
um ſie wieder zu öffnen. 

Jedermann kann den Löwenzahn zu verſchiedenen 
Nachmittagsſtunden ſich ſchließen, die weißen und roſigen 
Kronen der Winden von fünf Uhr Abends an ſchlafen ſe— 
hen. Portulak, Zaſerblumen und Saudiſteln ruhen zu 
verſchiedenen Vormittagsſtunden, und die Dame von elf 
Stunden, deren bloßer Name ſchon Müſſiggang und Leicht— 
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ſinn andeutet, liegt nicht geringere Zeit, als bis es drei 
Uhr geichlagen hat. 

Folgen wir einem, die ſchönſten Wieſen durchrieſeln— 
den Bach, deſſen mäandriſche Krümmungen ein bewegli— 
ches Adernetz bilden, oft durch ſchlummernde Blumen ver— 
ſteckt, ſo ſehen wir an ſeinen Ufern Gruppen des Froſch— 
löffels, deſſen zerknitterte Blumenblätter die Staubgefäße 
bedecken. Vorhängen gleich, welche durch einen unſicht— 
baren Mechanismus geſchloſſen ſind, vermag allein die 
Sonne, ſie zu öffnen. 

Das Kräutlein „Rühr' mich nicht an“ mit ſeinen 
durchſcheinenden Stengeln läßt ſeine Blätter über jene 
ſchwebenden Blüthen herabhängen und bedeckt ſie ſo mit 
einem beweglichen, dem Waſſer undurchdringlichen Zelt, 
welches am Tage von ſelbſt ſich erhebt, um bald abermals 

ſich herabzulaſſen. 
Die Seeroſen, welche ihre fleiſchigen Kronenblätter 
aufrichten, ſchwanken auf unregelmäßigen, auf einander 
folgenden, krauſen Wellen wie jene Meervögel, welche, 
auf der beweglichen Welle eingeſchlummert, ihren unſtä— 
ten, immer neuen Umriſſen folgen und erſt durch den Mor— 
genwind ſich wecken laſſen. 

So ſieht man dieſe Blumen, an Geſtalt ſchwimmen— 
den Lilien oder goldenen Roſen gleich, über Seen und 
Bäche verbreitet, wie ſie die Tageshelle abwarten, um 
ihre Stiele wieder zu ſenken, ihren Kelch zu öffnen und 
ſich in voller Pracht zu zeigen. 

Nicht blos in unſeren Gegenden ſchlafen die Waſſer— 
roſen; auch der Lotos und Nelumbo, welche auf den wo— 
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genden Flächen des Nil's und des Ganges ſchwanken, 
ohne Zweifel auch jene prachtvolle Nymphaeacee, welche 
die verſteckten Buchten des Amazonenſtromes ziert, jene 
herrliche Victoria regia, deren Blumen uns an die präch— 
tigen Bauerroſen erinnern, ſchlafen zur Nachtzeit auf den 
lauwarmen Fluthen des Stromes oder tauchen nieder, 
wie der ägyptiſche Lotos, bis die Sonne ſie an die Ober— 
fläche lockt und die auf ihrem roſigen, purpurnen und ala— 
baſternen Bett erſtarrten Inſekten wachruft. Dieſe In— 
ſekten wiſſen inſtinktiv, daß der geheimnißvolle Mechanis— 
mus, welcher ſie ſammt ihrer wollüſtigen Behauſung un— 
ter das. Waſſer bannt, ihnen am Morgen die Freiheit der 
Lüfte zurückgeben wird. 

So ſind auch unſere Teiche mit ſchwimmenden Ra— 
nunkeln bedeckt, welche ſich wie ſchneeweiße Sterne über 
das Waſſer verbreiten, deren Strahlen ſich Abends erhe— 
ben und dergeſtalt die Staubgefäße bedecken, wie es ein 
Schleier von Neſſeltuch oder Linon thun würde. 

Sollte es nach dieſen Beiſpielen nicht ſcheinen, als ſei 
in der Nacht Alles Stillſchweigen und Ruhe, als ſei die ganze 
Natur ausgeſtorben, als habe das unruhige Treiben der 
Welt aufgehört? Damit iſt es Nichts, die Finſterniß iſt 
belebt wie der ſonnenhelle Morgen; die Nacht beſitzt ihre 
Fackeln, ihre Schauſpieler und ihr Leben, die Scene iſt 
verändert, aber das Schauſpiel wird fortgeſetzt. 

Ihr ſtummen Zeugen entzückender Scenen, Sterne der 
Nacht, Sonnen der Unendlichkeit, ihr ſchönen Himmels— 
zeichen und du, flüchtiger, die Erde umſchwebender Mond: 
erhellt mit eurer ſilbernen Klarheit die Liebesgeheimniſſe 
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der Blumen! Wachet über ihren Schlummer, indeß der 
Zephyr ſie leiſe wiegt, und hemmt ein Nebelſchleier eure 
Blicke, ſo rufet der Morgenröthe, daß ſie Wache halte 
und überliefert uns am Morgen ihre Friſche, ihren Thau 
und ihr anmuthiges Lächeln. Ihr ſeid Zeugen der ge— 
heimnißvollen Liebesabenteuer, euch hat das auf der Pur— 
purkrone des Haidekrauts ſchlummernde Inſekt ſeine tief— 
ſten Geheimniſſe verrathen, und ſchmückt nicht ſelbſt die 
Blume bei dem ungewiſſen und zitternden Glanz eurer 
Strahlen das Zelt, unter welchem ihre Hochzeit bei dem 
erſten Lichtſchimmer gefeiert wird? Die Blume kann wohl 
einſchlafen, aber die Liebe lebt fort bis zum Erwachen, 
wie ſie fortlebt in einem Traum, deſſen Trugbilder der 
Tag auszulöſchen ſtrebt. 

Ruhen die Blätter, ſind manche Blüthen geſchloſſen, 
ſo gehören faſt alle dieſe letzten Organe der Nacht. Dann 
blühen ſie meiſtens auf, man findet ſie wach und das 
Blumenbeet vor der Hütte wie der grüne Teppich der Ge— 
birge bedecken und ſchmücken ſich mit friſchen, wohlriechen— 
den Kronen. 

Grade während der Dunkelheit verbreiten die mei— 
ſten Gewächſe jene Ausdünſtungen, welche die Sommer— 
nächte durchduften und welche die Luft bis in große Ent— 
fernungen trägt. 

Gegen Abend ſieht man die Blumen aufbrechen, die 
reichen Gewänder ihrer Kronen zur Schau tragen und 
ſich vorbereiten, um bei nächtlicher Fackel die Myſterien 
zu begehen, deren Erfüllung die Natur ihnen auferlegt 
hat. 
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Die Mirabilis ſpannen die Faſern ihres Kelches nach 
außen, um gegen fünf Uhr ſich zu öffnen und die Sonne 
ſinken zu ſehen. Das Geranium triste beginnt ſeine 
dunkle, duftende Blume zu öffnen und indeß die meiſten 
ſeiner Anverwandten ſchon dem Schlaf verfallen ſind, 
bleibt der nächtliche Taubenkropf geöffnet bis zur Mor— 
gendämmerung. Die Klatſchroſen auf den Feldern, die 
Platterbſen, welche ſich gern in Hainen aufhalten, die 
zarten Gräſer, welche auf den Wieſen ſich ſchaukeln, die 
Nachtkerzen und Weidenröschen, welche dem Lauf der 
Bäche ſich anſchließen, die Schlüſſelblume im Thal und 
das Alpenglöckchen der Hochgebirge, ſie alle benutzen zum 
Aufblühen die Heiligkeit der Nacht. 

Die Königin der Nacht wartet auf die Dunkelheit, 
bis ſie ihre zahlreichen Blumenblätter öffnet, ihre un— 
zählbaren Staubgefäße ſchauen läßt und die ſüßeſten, zar— 
teſten Wohlgerüche ausſtrömt. Sie ſcheint es darauf ab— 
geſehen zu haben, ſich allen Blicken zu entziehen. Sie 
bedarf der Finſterniß zu ihrem Brautfeſt, der Tag be— 
leuchtet Nichts mehr, als ein vollendetes Myſterium und 
verwelkte Flitter. 

Niemals herrſcht während der Abweſenheit der Sonne 
vollkommene Stille; im Gegentheil vernimmt und unter— 
ſcheidet das Ohr manche Töne, welche am Tage verwor— 
ren und durch einander erſchallen. Stillſchweigen kennt 
die Natur kaum. Noch ſummt das Infeft über der halb— 
geöffneten Blume, der Abendſchwärmer ſchwirrt herbei, 
um aus ihr den von den Nektarien abgeſonderten Honig 
zu ſchlürfen, der Nachtfalter ſpannt ſeine Flügel aus, de— 


96 Siebentes Gemälde. 


ren dunkle oder grelle Farben die geſchickteſten Maler in 
Verlegenheit ſetzen. 

In wärmeren Gegenden füllt ſich die Luft mit leuch— 
tenden Fliegen, bewegten, ſchimmernden Sternen, unbe— 
ſtimmten Himmelslichtern, ein Miniaturbild des Schau— 
ſpiels der Himmel. 

Im Oſten wird es hell und Aurorens üppiger Gür— 
tel ſäumt den Horizont. Die mannigfachen Tinten des 
zurückgeworfenen oder gebrochenen Lichtes malen den 
Himmel in reinen Farben und leichte, am Himmelsge— 
wölbe ſchwebende Wölkchen ſind übergoſſen mit jenem 
zweifelhaften Schein, welcher nicht mehr Nacht iſt, aber 
auch noch nicht Tag, ein Bild deſſen, was einſt war, 
aber vorüber iſt, der heraneilenden Zukunft mit ihrer 
Trauer, ihrer Hoffnung: das Gegenwärtige erſcheint uns 
wie ein Nichts. 

Majeſtätiſch ſteigt ſie empor, die große Weltfackel, 
drängt ſich durch die Wolken, erleuchtet deren Umriſſe, und 
ihr purpurner Saum ſchwindet vor dem leuchtenden Ae— 
ther, deſſen belebende Wogen jene bewegt. 

Die Perlentröpfchen des nächtigen Thau's löſen ſich 
auf im Oceane der Lüfte, ſammeln den Blumenhauch und 
ſteigen empor unter dem Geſang der Vögel und der gan— 
zen Natur als die erſte Huldigung, welche von der Erde 
dem Ewigen dargebracht wird. 

Die nachtliebenden Pflanzen ſchlafen ein, neigen ſich 
oder ſuchen Schutz gegen die Gluth des Tages; die übri— 
gen dehnen ſich und erwachen. 8 

Der frühe Wohlverleih öffnet ſeine goldenen Schei— 
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ben, der lauchblättrige Bocksbart entfaltet die veilchen— 
blauen oder trauerfarbenen Blüthen, der Lein ordnet ſtern— 
förmig die reinblauen Kronenblätter. 

Lattich und Gauchheil erwachen allgemach, das Ha— 
bichtskraut und einige Nelkengewächſe warten bis neun 
Uhr, um ſich zu öffnen und die ſchläfrigen Zaſerblumen 
werden erſt wach, wenn die brennenden Sonnenſtrahlen 
an ihre Kronen klopfen. Der großblumige Portulak iſt 
oft am hellen Mittag noch in Schlaf verſunken. 

Die Ziſtroſen mit ihren zerknitterten Kronblättern, 
ihren großen, prächtigen Blumen öffnen ſich zu verſchiede— 
nen Vormittagsſtunden. | 

So hat jedes Gewächs feine Stunden der Ruhe und 
der Lebensthätigkeit. Linne verſetzte ſich zurück in das 
goldene Zeitalter, in die einfachen Bedürfniſſe der erſten 
Menſchen, indem er die Zeit den Gewohnheiten der Pflan— 
zen in Schlaf und Wachen gemäß eintheilte; eine poetiſche 
Uhr, deren Stunden Flora anzeigte, deren Zeiger ein 
Sonnenſtrahl vertrat, deren Genauigkeit indeſſen kaum 
ausgereicht haben würde, um die freundlichen Begegnun— 
gen im Hirtenleben des Himmels zu beſtimmen. 


Lecog, das Leben d. Blumen. 4 
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Die Frucht erſcheint, der Same fällt aus. 


— 


Wir ſahen alle jene Vorbereitungen zur Hochzeit, jene 
geräucherten Tempel, jene Feenpaläſte, welche für die Blu— 
menhochzeiten beſtimmt waren; wir ſahen jene leichten In— 
ſekten, die Boten der Liebe, mit ihnen entſtehen, mit ih— 
nen vergehen, wenn ihre Beſtimmung erfüllt war. Was 
iſt denn das Ziel von allen dieſen Herrlichkeiten? Es iſt 
die Wiedererzeugung der Art, die Hervorbringung des 
Samens und ſeiner Behauſung. 

Wir glauben, ſchon allen Umwandlungen, allen Ver— 
richtungen der Gewächſe beigewohnt zu haben; aber die 
eigenthümlichſten und mannigfaltigſten Erſcheinungen ſa— 
hen wir noch gar nicht. 

Was nützt es der Natur, jene glänzenden Gewande 
zu erhalten, woraus fie die Blumenkronen bildet? Muß 
ſie nicht in jedem Frühjahr die Blüthen mit neuen, friſchen 
Stoffen kleiden; muß ſie dieſelben nicht durch neuen Nek— 
tar tränken und jenen Geweben Wohlgerüche entſtrömen 
laſſen, welche zu bilden das Amt der jungen Zellen iſt? 
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Das vergeht auch Alles in kurzer Zeit, die Kronen 
entfärben ſich, vertrocknen; der Wind führt ſie davon, der 
Regen vernichtet ſie und die nun unnützen Ehegatten wer— 
den hinweggeriſſen unter den Trümmern des Tempels, 
welcher wenige Tage, ja wenige Stunden zuvor ihr Glück 
verherrlichte. 

Die ſchützenden Organe dagegen bleiben faſt immer 
ſtehen, oft entwickeln ſie ſich ſogar noch weiter und die 
Samenbehauſung iſt mit allen Vorſorgen umgeben, um 
ihre Erhaltung ſicher zu ſtellen. 

Der Same iſt das Pflanzenei; er keimt im Schooß 
der Erde unter dem Einfluß einer milden Temperatur, wie 
das Vogelei unter dem mütterlichen Flaum Leben erhält. 
Die junge Pflanze durchbohrt und zerſprengt die Hüllen, 
von denen ſie umgeben iſt, wie das Vögelchen, um an's 
Licht zu kommen, die Eierſchale durchbricht, welche es ge— 
fangen hielt. 

Um ſeinen Eiern einen Raum zu ſchaffen, um ſie ge 
gen jeglichen Unglücksfall zu wahren, verfertigt der Vo— 
gel bewunderuswürdige Wiegen, welche man Neſter nennt. 
Ihm gab Gott den zur Erfüllung dieſer Pflicht nöthigen 
Trieb und Verſtand; die Wiegen für die Pflanzen aber 
baut er ſelbſt, beſchützt ihre Samen bis zum Zeitpunkt der 
Ausſaat und gab uns den Aublick aller dieſer Herr— 
lichkeit. 

Die Frucht, welche der Blume folgt, wird alſo aus 
zwei weſentlichen Theilen gebildet, aus dem Samen und 
ſeinen ſchützenden Hüllen, ſo wie das Vogelei im Neſte 
liegt. Dabei geht das Neſt dem Ei vorher, welches erſt 
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zur Welt gelangt, ſobald ſeine Wohnung vollendet iſt. 
Bei den Pflanzen dagegen wächſt das Samenkorn zu— 
gleich mit ſeiner Behauſung, beide bleiben in demſelben 
Verhältniß und trennen ſich bisweilen nie wieder. | 

Es giebt in der Welt keine Gruppe von Körpern, 
woran man eine ſo intereſſante Einrichtung wahrnehmen 
könnte, wie die der Früchte, Fächer, Scheidewände, Sa— 
menträger, Membranen, Umhüllungen, welche mehr den 
Bedürfniſſen der Pflanze angemeſſen, der Sicherung des 
Samens dienlicher wären, als bei den Früchten. 

Einige ſind von einfacher Haut umſchloſſen, welche 
mit ihnen abfällt wie beim Roggen und Hafer, andere, 
obgleich ebenfalls einſamig, öffnen ſich und laſſen fie aus— 
fallen. 

Manche haben im Inneren nur ein einziges Fach, 
andere haben deren zwei, drei, vier, fünf oder eine noch 
größere Zahl; dieſe Fächer werden von einzelnen, oft auch 
von mehreren Samen bewohnt. Die Scheidewände ſind 
feſt, holzig, kurz ſie zeigen alle Abſtufungen in der Feſtig— 
keit der verſchiedenen Gewebe. Das Innere iſt glatt, 
glänzend, ſeidenartig oder mit Wolle ausgekleidet, ſammet— 
artig oder flaumig; das Aeußere bietet die mannigfach— 
ſten Formen, die ſonderbarſten Anhängſel und zuweilen 
die lebendigſten Farben. 

Es giebt Früchte, welche bei der Reife austrocknen 
und endlich aufſpringen; andere, welche erweichen, deren 
Fleiſch ſich färbt und duftend uns zum Einſammeln zu 
laden ſcheint. 

Auf einer meiner Fußreiſen in den hohen Gebirgen 
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der Auvergne traf ich auf eine elende Herberge, woſelbſt 
ich ein Nachtlager zu finden hoffte; ſchon hatte ich die 
halbe Nacht dort zugebracht, als das magiſche Licht des 
Mondes die einzige Fenſterſcheibe traf, welche meine Bo— 
denkammer erleuchtete. Es war für mich ein Ruf zum 
Erwachen und das Vorſpiel für alle Schönheit der Mor— 
genröthe. Vor Tagesanbruch machte ich mich auf den 
Weg und trat bald in ein Gehölz, wo zahlreiche Lichtun— 
gen von ſchlummernden Blumen bewohnt wurden. Mit 
dem Morgenwinde zugleich zeigte ſich der erſte Lichtſchim— 
mer, während ich das leichte Laub zarter, waldbewohnen— 
der Farrenkräuter bewunderte. Der Geruch, welcher ſich 
mit dem Thau zu erheben pflegt, verbreitete ſich in der 
Luft, einer aber herrſchte unter allen übrigen vor, es war 
der Duft der Erdbeere. Bald ſah ich auch wirklich die 
kleinen, köſtlichen Früchte, die ſich unter den Fächern des 
Farrenkrauts zu verſtecken ſchienen. Einige, von lebhaf— 
tem, tiefem Roth, neigten ſich zum baldigen Abfallen und 
verkündeten durch ihre lieblichen Ausſtrömungen, daß es 
Zeit ſei, ſie zu pflücken; andere, auf der einen Seite, wo 
die Sonne ſie überraſcht hatte, roſenfarbig, bewahrten an 
einem Punkt noch den Beweis ihrer Jugend und an der 
Spitze der Pflanze fügten geöffnete Blumen zur Wirklich— 
keit die Hoffnung. Kleine grünende Moospolſter erſtreck— 
ten ſich bis zu den Füßen der Erdbeere und zuweilen ruhte 
die Frucht auf dieſem allerliebſten Teppich, von welchem 
ich fie kaum zu pflücken wagte. Auch Himbeerſträucher bil— 
deten rings um mich her ſchönbelaubte Gruppen und der 
Traubenhollunder zeigte mir ſeine unter dem Gewicht ko— 
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rallenartiger Beeren gebogenen Zweige. Ein Storchſchna— 
bel (Geranium Robertianum) hatte am Rand eines le— 
bendigen Gießbaches ſeine eingeſchnittenen Blätter und 
purpurgeſtreiften Blüthen verbreitet. Die Pracht der 
Erde machte mich den Glanz des Himmels vergeſſen. 
Leichtes Gewölk ſchwebte in der Atmoſphäre, ſtrahlte in 
purpurnen Farben der Morgenröthe, den Vorzeichen eines 
ſchönen Tages, und das ſtrahlende Geſtirn löſchte bis auf 
die letzten Spuren jene glänzenden Sterne aus, welche die 
Nacht mit ihrem Fackellicht durchwirkten. Ich bedauerte 
nicht mehr das ſchlechte Nachtlager, welches ich ſo gern 
verlaſſen hatte; die Schönheiten eines Morgens in den 
alten Forſten des Mont-Dore find eines der herrlichſten 
Schauſpiele der Schöpfung und die auf dem raſigen Moos 
ausgebreiteten Erdbeeren find die Geſchenke, welche die. 
Natur freigebig denen mittheilt, welche kommen, um ihre 
Werke zu bewundern. 

Die Anzahl der Theile, die eine Frucht zuſammen— 
ſetzen, iſt nicht für alle die nämliche. Bei einigen genügt 
ein einziges Blatt, bei anderen ſind zwei nöthig oder drei 
oder noch mehre; fügt man allen dieſen Verſchiedenheiten 
noch das Verwachſen bei dieſen, das Fehlſchlagen bei je— 
nen, das Erhärten oder Auswachſen des Kelches, die Ent— 
wickelung der Deckblätter und die augenſcheinliche Ver— 
mengung aller dieſer Organe hinzu, dann bleibt man ſte— 
hen voll Bewunderung über alle dieſe Vorſichtsmaßregeln 
und eine ſo große Mannigfaltigkeit, wie ſie bei den Blu— 
menwiegen in Anwendung kommen. 

Man kann mit einiger Aufmerkſamkeit die Entwicke— 
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lung der Früchte verfolgen; man ſieht dann bei der Birne 
den Kelch ſich mit dem Ovarium verſchmelzen und einen 
Körper mit ihm bilden, das Fleiſch der Frucht allmälig 
in der Nähe der Samen erhärten, um dieſe in eine knor— 
pelige Doſe einzuſchließen. 

Bei der jungen Eichenfrucht ſieht man drei Fächer, 
jedes für zwei Kinder beſtimmt; aber das erſte, welches in's 
Leben gelangt, nicht zufrieden, die Zelle, welche zwei be— 
wohnen ſollten, für ſich allein in Beſchlag zu nehmen, zer— 
ſtört noch obendrein die Scheidewände und nimmt ganz 
allein die drei zweiſchläfrigen Kammern in Beſitz. Ja, 
die Frucht ſelbſt, die Eichel, iſt wiederum an ihrem Grunde 
durch kleine Deckblätter geſchützt, welche Begleiterinnen 
der weiblichen Blüthe waren und ſpäter ausgewachſen 
ſind, ſich mit einander verſchmolzen und jenen artigen 
Becher gebildet haben, in welchem die Eichel feſtſitzt. 
Und was giebt es Anziehenderes, als die Frucht des 
Nußbaumes? Kaum haben jene leichten, purpurnen Pin— 
ſel, welche die Botaniker an den Enden der Knospen ent— 
deckt haben, den Staub jener langen, von den Winter— 
ſtürmen geſchüttelten Kätzchen aufgenommen, ſo verſchwin— 
den ſie wieder; aber am Grunde dieſer Knospen, zwiſchen 
den jungen, von allen Knospenſchuppen warm eingehüll— 
ten Blättern, ſchlummern, von einigen, kaum ſichtbaren 
Kelchblättern umſchloſſen, die Keime, die der Winter in's 
Leben rief; fie ruhen bis zum Frühling. Sobald die 
Blätter zum Vorſchein kommen, vergrößern ſich die Um— 
hüllungen der Blumen, und anſtatt wie bei der Eichen— 
frucht blos die Baſis zu umſchließen, umhüllt und über— 
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wächſt ein grüner, zierlich zerſchlitzter Sack die Haſelnuß; 
und dieſe, außen erhärtet, umgiebt ſich mit einer holzigen 
Schale, während der Kern, deſſen Keimung einen Haſel— 
ſtrauch hervorbringen ſoll, durch eine weiche, ſchwammige 
Decke von ſeinem erhärteten Blatt getrennt ſchlummert. 

Nun reift die Nuß: was für entzückende und geheim— 
nißvolle Scenen gehen da in den Gebüſchen vor! Hätten 
die Haſelnüſſe Einbildungskraft und könnten reden . 
aber es iſt beſſer, daß ſie nicht ſprechen. Sie würden gar 
zu Vieles zu entſchleiern haben von der Zeit an, wo Vir— 
gil unter ihrem Schatten die Schäfer Menalkes und Mop— 
ſus vereinte, um die Tugend der Daphnis zu beſingen, bis 
zu dem Hirtenleben unſerer Tage. | 

Tauſend verſchiedene Hilfsmittel beſitzen die Früchte, 
um ſich der von ihnen eingeſchloſſenen Samen zu entledi— 
gen. Sie öffnen ſich, platzen mit Geräuſch und ſchleudern 
die in ihrem Innern ſymmetriſch geordneten Samen wie 
Wurfgeſchoſſe in die Ferne. An der Spitze der Mohn— 
kapſeln zeigen ſich Oeffnungen, welche erſt zur Zeit der 
Reife frei werden, ebenſo am Grunde derjenigen bei den 
Glockenblumen. Bei anderen, wie bei der Kuhblume, dem 
Milzkraut u. ſ. w., öffnen die Früchte ſich und legen ſich 
auseinander, ſobald ſie reif ſind; ſie verwandeln ſich in 
zierliche Körbchen, in welchen die Samenkörner von der 
Sonne ihre Vollendung erhalten, bevor ſie zur Erde fallen. 

Die Grannen, mit denen manche Samen und Früchte 
ausgeſtattet ſind, leiten oft neue Bewegungen ein, welche 
ihnen einen gewiſſen Anſtoß ertheilen. Dafür laſſen ſich 
die langen Fäden anführen, welche die Samen des Storch— 
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ſchnabels an die verlängerte Spitze des Fruchtſtiels hef— 
ten und welche, bald durch die Trockenheit ſchraubenför— 
mig aufgerollt, bald durch Feuchtigkeit zurückgerollt, die 
Samenkörner am Boden ihren Platz verändern laſſen. 
Noch merkwürdiger ſind die Grannen mancher Gräſer durch 
die Wirkung, welche die feuchte Luft auf ſie ausübt. Die 
Drehung des Bartes bei mehren Haferarten, ganz beſon— 
ders beim Windhafer, läßt ſie, wenn nach dem Regen 
plötzlich Dürre eintritt, heftige Bewegungen und Luft— 
ſprünge machen. 

Bei dem Kugelklee ſind nur die unterſten Blüthen eines 
jeden Köpfchens fruchtbar und mit Kronen verſehen. Die 
oberen verwandeln ſich in ein wolliges Gewebe, welches 
die Schoten der fruchtbaren Blüthen als warmes Kleid 
bedeckt. 

Iſt es nicht noch wunderbarer zu ſchauen, wie die 
Veilchen ſelbſt ihren Blüthenſtiel hinabſenken und den 
Samen auf die Erde niederlegen, wie das langgeſtielte 
Alpenveilchen die Stiele ſchraubenförmig zuſammenrollt, 
die Schraubengänge allmälig zuſammenzieht in dem 
Grade, wie die Samen ſich der Reife nähern, und wie ſie 
auf dieſe Weiſe ihre Kinder in ihre Nähe bringen, in die 
für ihre Entwickelung geeignetſte Lage? Die Mutter 
trennt ſich nicht von den Ihrigen. 

Bei dem unterirdiſchen Klee iſt die Schraubenlinie 
nicht anwendbar; kaum aber iſt die Blüthe befruchtet, ſo 
krümmt ſich ihr Stiel und die junge Frucht, durch die er— 
härtete Spitze bewehrt, gräbt ſich in den Boden, wo ſie 
reift und wo ihr Same nur zu keimen braucht. 
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Leichtbewegte Früchte bereiſen die Gewäſſer und wer— 
den von dieſen an fernen Ufern abgeſetzt. Die großen in— 
diſchen Ströme zeigen uns neben anderen Merkwürdigkei— 
ten die ſchwimmenden Wiegen des Nelumbo. Es ſind 
das Scheiben, mit ziemlich großen Gruben verſehen; in 
einer jeden wird ein ſchlafendes Pflänzchen ſanft gewiegt, 
zugedeckt mit den Geweben, welche die Samenbülle bil- 
den. Ein jedes Samenkorn hat ſeine Behauſung, in wel— 
cher es in ſeinen Bewegungen ungehindert iſt. Zur Zeit 
ihrer Reife ſtoßen unter dem Antrieb der Wogen und dem 
Einfluß des Windes die Körner und die erhärteten Wände 
zuſammen und fernhin widerhallt der Schall an den Ufern 
des Stromes. Darauf entfällt das Samenkorn ſeinem 
bisherigen Zufluchtsort, um am Grunde der Fluthen zu 
keimen. 
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Krieg und Gefechte. 


Der Menſch, das grauſamſte aller Thiere, iſt das ein— 
zige, welches Inſtrumente der Zerſtörung und Waffen zum 
Krieg erfunden hat. Alle übrigen Thiere fechten mit den— 
jenigen Hülfsmitteln zur Vertheidigung oder zum Angriff, 
welche ſie von der Natur empfangen haben. Krallen, Hör— 
ner, Zähne, Stacheln, Giftzähne, elektriſche Schläge, viel— 
leicht eine bezaubernde Gewalt, endlich der durch Geräuſch 
eingeflößte Schreck, kriegeriſche Haltung, Geſtank und ſelbſt 
bunte Wolken, um den Rückzug zu decken: das Alles iſt 
bei den belebten Geſchöpfen vorgebildet zur Unterhaltung 
eines unaufhörlichen Kampfes. Sind denn die Gewächſe 
dieſer mörderiſchen Kämpfe bar, in denen der Schwache 
den Streichen des Stärkeren erliegt, der Liſtigere, Bos— 
haftere über den Furchtſamen den Sieg davonträgt? 
Nein, leider nicht! Die Pflanzen haben ihre Kriege, ih— 
ren Triumph und ihre Niederlagen. Der Schwache fällt 
geräuſchlos, der Sieger triumphirt ſchweigend; aber blu— 


108 Neuntes Gemälde. 


tig iſt das Treffen, oft von der Dauer des Lebens der 
Kämpfenden und nicht immer ſind die Waffen gleich. 
Hier erringt nicht die phyſiſche Kraft den Sieg, nicht 
die Uebung im Gebrauch der Zerſtörungswerkzeuge; die 
Lebenskraft iſt es, die Gewalt des Angriffs, die Ausdeh— 
nung der Wurzeln, das Abſorptionsvermögen der Blät— 
ter und vor Allem die Schnelligkeit des Wachsthums. 
In den Gegenden, wo Feuchtigkeit und Hitze ſich vereini— 
gen, um alle Lebensäußerungen zu beſchleunigen, glaubt 
man die Pflanzen im Handgemenge mit einander ringen 
zu ſehen. Diejenige, welche nach dem Regen am ſchnell— 
ſten keimt, bemächtigt ſich zuerſt des Bodens; lebendige, 
hungerige Arten ſtrecken ihre Wurzeln aus und ſuchen die 
den erſten beſtimmten nährenden Säfte in ihre Gewalt 
zu bekommen. Größere ſuchen die weniger kräftigen unter 
ihren Schatten zu erſticken. Biegſame heften ſich an die 
Baumſtämme, rollen ſchnell ihre rankenden Stämme hinan 
und bringen es durch die Kraft ihres Wachsthums ſo 
weit, daß ſie mit ihren Blüthen die Rieſenbäume beherr— 
ſchen, welche ihnen zur Stütze dienten. Da ſie nicht allein 
den Sieg erringen können, ſo verflechten ſie ihr Schickſal 
mit dem der ſtärkeren. Kaum vermag der Menſch zwi— 
ſchen dieſe wilden Gewächſe vorzudringen, und der Ort, 
wo er ſeinen Wohnſitz aufſchlägt, wird auf's Neue in Be— 
ſchlag genommen, wenn er ihn kaum verlaſſen hat. Dieſe 
Ueppigkeit der Vegetation, ſagt Humboldt, iſt an der Ga— 
beltheilung des Orinoko und des Kaſſiquiare fo außer- 
ordentlich, daß man ſich, ſelbſt gewöhnt an den Anblick 
tropiſcher Waldungen, kaum eine Vorſtellung davon ma— 
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chen kann; da iſt vom Ufer nichts ſichtbar: eine Palliſa— 
denreihe dichtbelaubter Bäume bildet den Rand des Stro— 
mes. Man erblickt einen Kanal von 200 Toiſen Breite, 
von zwei ungeheuren, mit Lianen und Laubwerk bekleide— 
ten Wänden eingeſchloſſen. 


Wohl ſieht man manche Gewächſe Mann gegen Mann 
ſich angreifen, ſich durch langſames Zuſammenſchnüren er— 
droſſeln; man ſieht, wie ſie ſich durch Entziehung von Luft 
und Licht erſticken; die großen Schlachten indeſſen liefern 
ſie ſich im Innern des Bodens. In der Erde, ſchweigend 
und geſchützt vor allen Blicken, folgen die Pflanzen, wie 
alle lebenden Weſen, den mechaniſchen Geſetzen ihrer Er— 
haltung. 


Dort befinden ſich im Ueberfluſſe die Nährſtoffe, deren 
ſie bedürfen, dort wohnen die für die Lebensmittel ſorgen— 
den Organe, dort werden Gefechte eingeleitet, Kämpfe 
ausgemacht. 


Oft bewohnen an Geſtalt und Umfang außerordent— 
lich verſchiedene Wurzeln ein und daſſelbe Gebiet. An ih— 
ren Enden befinden ſich die Saugwürzelchen, welche dazu 
beſtimmt ſind, die Säfte des Bodens zu ſammeln, damit 
ſie in ihre Gewebe übergeführt und daſelbſt verarbeitet 
werden. Könnten unſere Augen bis dahin vordringen, 
wo ſo viele verſchiedene Organe ſich entwickeln, ſo würden 
wir gewahren, wie die Wurzeln nach allen Richtungen ſich 
verlängern, um die im Boden vertheilte Nahrung aufzu— 
ſuchen. Wir ſähen ſie in unbändigem Wettſtreit mit ihren 
Nachbarn ſich ſchleunigſt der beſten Theile des Gebietes 
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bemeiſtern und ſich gegenſeitig umſchlingen, um einander 
die Nahrung zu entziehen. 

Gar oft iſt der Sieg der Preis des Wettkampfes und 
diejenige Art, welche ihre Wurzeln raſcher als eine an— 
dere zu verlängern vermag, überholt ſie an Schnelligkeit 
in der Beſetzung eines Gebietes, hungert die Nachbar— 
pflanze aus, hält ſie lange Zeit in einem Zuſtand der Ab— 
zehrung, um ſie zuletzt mit einem Male zu tödten. Baum— 
artige Gewächſe können allerdings einige Jahre hindurch 
friedlich neben einander fortleben, aber je mehr ſie wach— 
ſen, je mehr ihre Wurzeln ſich ausdehnen, einen um ſo 
größeren Raum nehmen ſie ein und ſchließlich werden von 
den ſtärkeren die übrigen ausgehungert. Nach Ablauf 
einer beſtimmten Zeit iſt nur noch eine einzige oder einige 
wenige am Leben. Ohne Zweifel iſt es dieſem Umſtand 
zuzuſchreiben, daß in den Forſten und überall, wo kräftige 
Pflanzen in Geſellſchaften beiſammenleben, eine ſehr ge— 
ringe Zahl von Arten vorherrſcht. 

Bemerkenswerth iſt auch der Krieg der Abſtoßung bei 
gewiſſen Pflanzen in Folge der Ausſtrömungen oder viel— 
mehr Ausſcheidungen ihrer Wurzeln. Einige Arten ſieht 
man ſich ſelbſt in der Entfernung Schaden zufügen, an— 
dere dagegen ſcheinen ſich anzuziehen und mit einander zu 
ergötzen. Sollte es nicht Pflanzen geben, welche, wie die 
Stinkthiere und mehre andere, andere Arten durch mörde— 
riſche Ausdünſtungen fernhalten können? 

Die geſelligen Zuſtände der Pflanzen ſind oft Folge 
einer über andere Arten gewonnenen Schlacht, und in der 
Natur ſowohl wie im blutigen Kriege der Völker haben 
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nicht ſelten die Elemente großen Antheil an dem Ausgang 
der Gefechte. Die Hitze des Sommers, die Kälte des Win— 
ters kämpfen zu Gunſten kräftiger Arten gegen ſolche, 
welche ohne dieſe Umſtände einer unendlichen Vervielfäl— 
tigung fähig wären. Tagtäglich ſehen wir auf Steppen 
und Bergen den Ginſter, die Farrenkräuter, die Wolfs— 
milcharten das Erdreich beſetzen und große Geſellſchaften 
bilden. 

Gegenwärtig ſind wir Zeugen der Gefechte, welche die 
Laubhölzer (Eichen und Buchen) gegen die immergrünen 
Bäume (Fichten und Tannen) liefern, ganz beſonders von 
dem blutigen Treffen zwiſchen Buche und Tanne, denn 
an gar vielen Punkten ſind die Eichen ſchon verdrängt 
nach dem Recht des Eroberers. 

Haben wir darin ein Zeichen allmäliger Abkühlung? 
Die Nadelbäume rücken vor und der große hereyniſche 
Wald, welchen Cäſar beſchreibt, hat völlig mit den Be— 
wohnern gewechſelt ſeit dem Durchmarſch des Eroberers. 
Die Laubhölzer werden ausgerottet, an mehren Punkten 
find fie ſchon verſchwunden und als Sieger gewinnen die 
Fichten die Oberhand. Möglicherweiſe freilich ſehen wir 
darin Nichts weiter, als eine Folge jenes Geſetzes der Ab— 
wechſelung, welches ſich allmälig für die Forſten heraus— 
ſtellt, welches zu ſeinem Umlauf vier bis fünf Jahrhun— 
derte gebraucht. 

Alles indeſſen weiſt uns darauf hin, daß die Nord— 
grenze der Bäume ſich vom Norden entfernt und langſam 
nach Süden vorrückt. Auf Island iſt die Birke ausge— 
ſtorben und tritt erſt im ſüdlichen Lappland wieder auf, 
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während man im Norden dieſes Landes noch die Ueber— 
reſte einſtiger Waldungen antrifft, ſo wie man auf den 
Shetlands-Inſeln noch vergrabene Spuren von der frü— 
heren Anweſenheit der Haſelnuß und einiger anderen 
Bäume auffindet, welche jetzt nicht mehr dort vorkommen. 

Auf alle Fälle läßt ſich aber das Geſetz der Abwech— 
ſelung nicht verkennen. Dasſelbe iſt durch zu genaue 
Beobachter ausfindig gemacht, als daß man es in Zwei— 
fel ziehen könnte. Fries beobachtete in verſchiedenen 
Wäldern Schwedens, daß zuerſt die Eſpe den Boden in 
Beſitz nahm, worauf ſich Lärchen ſo wie Eichen darunter 
miſchten; auch die Grauerle geſellte ſich dazu und gegen— 
wärtig müſſen ſie den Kampf mit der Buche beſtehen, und 
dieſe iſt es ohne Zweifel, welche binnen Kurzem in Frie— 
den ſich des Sieges erfreuen wird. 

Aehnliche Beiſpiele bieten uns auch die Steppen des 
ſüdlichen Rußland in ungeheurem Maßſtabe. Eine Menge 
von Gewächſen ſind aus klimatiſchen Gründen verbannt; 
andere beſetzen ſo ausgedehnte Räume, daß die Hirtenvöl— 
ker gezwungen ſind, den Vernichtungskrieg mit ihnen auf— 
zunehmen. Sommaire de Sell erzählt, er habe fünf 
Jahre hindurch ein Gras, die Stipa tortilis, ſämmtliche 
Ebenen Neurußlands bedecken und ſich in ſolchem Grade 
ausbreiten ſehen, daß es der Anwendung mechaniſcher 
Mittel zu ihrer Hinwegräumung bedurfte. 

In den Gefechten Mann gegen Mann zeichnen ſich 
die Schmarotzergewächſe aus, welche ſich an andere hin— 
anmachen, den Saft zu ihrem Vortheil ablenken; welche, 
anfänglich ſchwach und zaghaft, ſich vorſichtig den Nach— 
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barpflanzen nähern, um Beiſtand und Schutz in ihrer 
Schwäche flehend. 

Ein wenig ſpäter bieten ſie der gaſtfreien Pflanze ei— 
nige Blüthen als Erkenntlichkeit für den geleiſteten Dienſt. 
Bald darauf beginnt das Treffen und faſt immer macht 
der gleichzeitige Tod der beiden Kämpfer das Schlachtfeld 
frei für neue Fehden. 

Es giebt jedoch auch Schmarotzer, welche ihr Schlacht— 
opfer zu ſchonen vorgeben, dasſelbe leben laſſen, um es 
jeden Tag um das Reſultat ſeiner Arbeit zu bringen. 
Das iſt z. B. bei den Würgern der Fall, welche auf Pflan— 
zenwurzeln wachſen und wie die Schmetterlingsblumen 
überflüſſig Nahrung aus der Luft aufſaugen. 

Andere Schmarotzer nehmen mit Allem fürlieb und 
ohne grade die nächſte Pflanze zu berückſichtigen, greifen 
ſie ohne Unterſchied Alles an, was in ihrem Bereich liegt. 
Die Theſiumarten beſchenken mit ihrer gefahrbringen— 
den Zuneigung Alles, was ſie zu ernähren gewillt oder 
im Stande ift, und zu gleicher Zeit erhalten ſie verſchie— 
denartige Nahrung aus mehren Quellen, indeß die Miſtel, 
nicht ſchwierig in der Auswahl ihres Opfers, aber nur 
eine zur Zeit treffend, ihre Büſchel auf Apfel- und Els— 
beerbäumen, auf Weißdorn und Afazien zeigt, ſich in glei— 
cher Weiſe an die Aeſte der Linde wie der Kiefer heftet, 
wenn ſie auch nicht mehr, wie zur Zeit der Druiden, die 
Gaſtfreundſchaft des Königs der Forſten beanſprucht. 

Ohne Zweifel giebt es auch Pflanzen, welche, wenn 
auch nicht ihr ganzes Leben von ihren Nachbarn abhän— 
gig, es doch im Alter werden können, welche vielmehr in 
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dieſem letzten Lebensabſchnitt freiwillig diejenigen Arten 
verlaſſen, welche die Beſchützer ihrer früheſten Entwicke— 
lung waren. Vielleicht liegt in jenen gegenſeitigen oder 
ſelbſtſüchtigen Hülfeleiſtungen der Erklärungsgrund für 
alle die augenfälligen Zuneigungen, die innigen Vereini— 
gungen, welche uns in Staunen verſetzen. Giebt es etwa 
in der Blumenwelt ebenſo wie in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft jene trügeriſchen Freundſchaften, deren geheimen 
Grund, deren lügenhaften Schein die Zeit aufdeckt? 

Wir zweifeln nicht daran, daß in dem Kriege, welchen 
die Schmarotzer den übrigen Gewächſen ankündigen, man 
auf ſehr mannigfache Verſchiedenheiten und Abſtufungen 
ftößt, von jenen unechten Schmarotzern an, welche ſich 
am bloßen Wohnſitz genügen laſſen, bis zu den echten, 
welche zugleich nach Nahrung begehren. 

Unter den unechten Schmarotzern iſt in unſeren Brei— 
ten der Epheu der wichtigſte. Er heftet ſich in gleicher 
Weiſe an Ruinen und Felſen wie an die Bäume im 
Walde; aber er iſt weit entfernt von der Gewalt der tro— 
piſchen Lianen, welche die Bäume ſo heftig umſchlingen 
und zuſammenſchnüren, daß ſie dieſelben erſticken und daß 
man nicht ſelten den Mörder noch grünend auf den faſt 
aufgezehrten Ueberreſten ſeines Schlachtopfers antrifft. 
Dieſe klimmenden Gewächſe ſchnüren den Stamm der 
Bäume ſo feſt zuſammen, daß ſie zuletzt in ſein Inneres 
vordringen, ohne ſich jedoch mit dem Holz ihrer Stütze 
zu verſchmelzen, welche abſtirbt in Folge des Zuſammen— 
preſſens der Kletterpflanze, deren Wirkung ſie durch Ver— 
größerung ihres Durchmeſſers noch beſtändig erhöht. 
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So ſuchen die Pflanzen ſich, wenn ſie können, zu er— 
würgen und zu erdroſſeln. Täglich können wir dieſe 
Kämpfe in unſern Gehölzen mit anſehen. Da führt eine 
Art die Herrſchaft, verbreitet ihren Schatten, indem ihre 
dichtbelaubten Aeſte weite Gewölbe bilden und ſo direkt 
das belebende Sonnenlicht empfangen. Unter ihnen herrſcht 
ein geheimnißvolles Dunkel, der Tod der jüngeren Bäume, 
welche die älteren zu erreichen ſtreben. Der Sieg iſt voll— 
ſtändig: Luft und Licht ſind im Beſitz der Sieger, Bleich— 
ſucht und Finſterniß bleibt den Beſiegten. 

Hier wie anderswo begnügen ſich ſchwächliche oder 
kletternde Pflanzen mit dem geringen Antheil, den der 
Sieger ihnen gewährt. Sie flüchten in ſeinen Schutz und 
erhalten ihr Leben auf die Bedingung hin, unterworfen zu 
bleiben und nicht nach Größe zu ſtreben. Nun aber zeigt 
ſich der Menſch mit ſeiner ganzen, zerſtörenden Gewalt, 
todbringend tritt er in die hundertjährigen Forſten und 
nun kommt die Reihe zu fallen an die Eroberer. Ihre 
Schützlinge vermögen den Glanz der Sonne nicht zu er— 
tragen, von ihren Strahlen verſengt kommen ſie um, in— 
deß krankhafte Keime, unter den aufgehäuften Trümmern 
erſtarrt, unter den Ruinen vergraben, plötzlich auftauchen 
und, jenen Seeräubern gleich, die von einer Niederlage 
oder einem Unglück Vortheil ziehen, ſich beeilen, den ver— 
laſſenen Boden zu beſetzen. 

Schlagen die Pflanzen ſich nicht immer angriffsweiſe, 
ſo geſchieht es durch Widerſtand und Zähigkeit, und in 
dieſem Fall erſetzt die Anzahl, was ihnen an Macht ab— 
geht. Die geſelligen Pflanzen, welche Steppen, Wüſten, 

“A 


116 Neuntes Gemälde, 


Savannen bedecken, ſieht man dem Vordringen anderer 
Arten ſich widerſetzen und, ſei es zufällig, ſei es eine Art 
Kriegsliſt: manche fremde Blumen ſchleichen ſich ein in 
die Lichtungen, welche jene einen Augenblick von Truppen 
entblößt ließen. 

Die Pflanzengefechte endigen nicht, wie die der Men— 
ſchen und Thiere, mit der entſcheidenden, gewonnenen 
Schlacht; ſie überdauern zahlreiche Geſchlechter; nicht wie 
die unſrigen erneuen ſie ſich; aber weit mehr von Geſetzen, 
als von Launen abhängig, unberührt vom Haß der Na— 
tionen und vom Ehrgeiz der Eroberer, ſetzen ſie ihre Ue— 
berfälle Jahrhunderte lang fort, vernichten die Einzelnen 
oder zwingen ſie, in Gemeinſchaft zu leben, ſo daß ſie uns 
beſtändig jenes Verhältniß unbegrenzten Vordringens vor 
Augen führen, welches freilich oft auch nach dem Recht 
des Stärkeren geſchieht. 

Beginnt nun ſeinerſeits der Menſch jene Gewächſe zu 
verdrängen, welche nach dem Recht der Eroberung ſich 
des Erdreichs bemächtigt haben, ſo begegnet er einem Wi— 
derſtande, welcher der Zahl der anzugreifenden Individuen 
entſpricht. Es gelingt ihm, ſie zu vernichten und ſeine 
Lieblingspflanzen an ihre Stelle zu ſetzen, aber er iſt ge— 
nöthigt, die Grenzen zu bewachen. Die zurückgeworfenen 
Völkerſchaften ringen mit unerſchütterlicher Standhaftig— 
keit danach, auf's Neue einzudringen; ganz langſam 
rücken ſie vor in die ihnen entriſſenen Wohnſitze und zei— 
gen die Beharrlichkeit wilder Völkerſtämme, die Beſitzun— 
gen wiederzugewinnen, welche ſie aus den Händen des 
Schöpfers erhielten. 
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Gleichwohl beſiegen die ackerbauenden Völker zuletzt 
die wilden Pflanzen und unterwerfen ſie der Kultur. 
Vollſtändig erreichen ſie es in denjenigen Gegenden, in 
welchen das Klima dem Menſchen die Lebenskraft ge— 
währt, welche es den Gewächſen verweigert. In der hei— 
ßen Zone jedoch, wo der Bewohner durch die Gluth und 
die feuchtheiße Beſchaffenheit der eingeathmeten Luft er— 
ſchlafft, wo die Pflanzen dagegen ſich mit einer anderswo 

völlig ungeahnten Macht entfalten, da find feine Anſtren- 
gungen vergeblich; fo raſend ſchnell erneuen ſich die wild— 
wachſenden Arten, ſo zahllos vertreten ſchlummernde 
Keime auf der Stelle die Ueberwundenen, daß der Kampf 
ein ungleicher wird; und jene Pflanzen, welche nach Mit— 
teln ſuchen zu ihrer gegenſeitigen Vernichtung und ihrer 
eigenen Oberherrſchaft, halten zuſammen gegen den ge— 
meinſamen Feind. | 

Nichts gleicht der Fülle der Vegetation, wie ſie ſich 
in den heißen Landſtrichen der Erde zeigt, ſobald genü— 
gendes Waſſer vorhanden iſt, den Boden feucht zu er— 
halten und für die Ernährung aller dieſer Pflanzengeſell— 
ſchaften auszureicheu. Die dickſten Bäume der tropiſchen 
Waldungen ſind nicht wie die unſrigen dem Zuſammen— 
brechen unter der Axt des Holzfällers ausgeſetzt. Sie 
ſchreiben ihr Alter von den letzten Umwälzungen auf dem 
Erdball her und dienen als Grundlage für jene prachtvollen 
Orchideen, für jene um ſich greifenden Lianen, welche ver— 
geblich arbeiten, über ihr Alter obzuſiegen, indem ſie ihre 
Erhalter zu erwürgen ſuchen. Bambus und Rotang mit 
luftigem Laube und dornigem Stamm ſind die Beſchützer 
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mächtiger, großblättriger Aroideen. So verſchlungen find 
dieſe Gewächſe, daß kaum das Eiſen ſich einen Weg hin— 
durchbahnt und das Feuer erliſcht in den grünenden Ge— 
wölben, in welchen es von der äußeren Luft keine Nahrung 
erhält. Nichtsdeſtoweniger ſind dieſe Gewächſe in beſtän— 
digem Kriege; der Starke ſtrebt den Schwächeren zu ver— 
drängen, um den Boden, welchen jener einnahm, in ſeine 
Gewalt zu bekommen; Geſchlechter folgen auf Geſchlechter 
und ihr immerwährender Kampf nimmt augenblicklich die 
Ueberreſte des Todes hinweg, welcher nicht ſchnell genug 
für neues Leben und eine neue Folge von Individuen 
Raum ſchaffen kann. 

Als Zeugen jener ſchweigſamen Kriege der Pflanzen— 
welt hüpfen bunte Vögel inmitten der Kämpfer; fie tum- 
meln ſich auf der Palmenkrone, welche die Waldung über— 
ragt und ſtreiten ſich in dem dichten Geſtrüpp, wo der 
Menſch ſich weder in ihre Streitigkeiten, noch in ihre Liebe 
miſchen kann. Jene glücklichen Gegenden liefern dem 
menſchlichen Geſchlecht Früchte, mehliges Mark, mannig— 
faltige Nahrung, Gewebe und Alles, was zu ſeinem Le— 
ben nothwendig iſt; die Natur duldet nicht, daß er die 
Quelle aller dieſer Wohlthaten völlig verzehre; ſie ſucht im 
urſprünglichen Zuſtand zu verharren und hat ſie uns außer— 
halb der Tropenländer zwei große gemäßigte Erdgürtel 
gegeben, ſo beabſichtigt ſie damit, daß der Menſch unter 
den Wendekreiſen ungeſtört lebe, inmitten der Reichthü— 
mer, womit ſie die Erde begabte. 


ST 
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Der Winter. — Ruhe, Langlebigkeit und Tod. 
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Eine jede Lebenserſcheinung oder jede der bedeutenden 
Verrichtungen im Blumenleben erſcheint als an eine der 
Jahreszeiten gebunden: Belaubung und Saftfülle find 
Sache des Frühlings; die Blumen mit ihrer Pracht ge— 
hören den ſchönen Sommertagen; die Früchte und die 
Ausſaat dem Herbſt; für den Winter bleibt Nichts übrig, 
als Ruhe und Tod. 

Iſt aber dieſer Tod, welcher Alles ergreift, was Leben 
hat, bei den Gewächſen ebenſo augenfällig wie bei den 
Thieren? 

Eine große Zahl von Pflanzen ſtirbt nach dem Frucht— 
anſatz, es ſind die Arten, die wir einjährig nennen und 
die in der That nicht länger leben als ein Jahr; ebenſo 
oft aber ſehen wir lebenskräftige Gewächſe, rieſige Bäume, 
welche unſerer eigenen Exiſtenz zu ſpotten und die ihrige 
in's Unendliche auszudehnen ſcheinen. Denken wir darü— 
ber nach, ſo erkennen wir bald genug, daß der Baum ein 
zuſammengeſetztes Weſen iſt, beſtehend aus einer Menge 
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nach und nach aus den erſten hervorgegangener Indivi— 
duen, in ungeheure, aus einer großen Zahl einander fol— 
gender Geſchlechter gebildete Gruppen vereinigt. 

Iſt das im Samenkorn eingeſchloſſene Pflänzchen ein 
einfaches, ſo zögert es nicht, ſich durch Hervorbringung 
neuer Keime zu vervielfältigen, welche zum Theil ſich im 
Lauf des Sommers entwickeln, indeß die anderen erſt am 
Anfang jedes folgenden Jahres zum Vorſchein kommen. 
So kann man die Knospen an einem Baum Samenkör— 
nern vergleichen, welche, ſtatt im Boden zu keimen, gleich 
im Voraus an den Zweigen ſitzen und ebenſo natürlich 
auf ihnen fortwachſen, wie ſie als Samenkörner ſich im 
Boden entwickeln würden. Darin ſind die Bäume jenen 
ungeheuren Maſſen von Polypenſtöcken ähnlich, welche 
in den ſüdlichen Meeren Inſeln und Riffe bilden. All— 
jährlich fügen neue Polypen denen, welche ihrer Bewoh— 
ner beraubt ſind, Kalkzellen hinzu. Neues Leben wird den 
Trümmern des alten Gebäudes aufgepfropft, ein Jeder 
ſchleppt eine Steinzelle herbei und das Monument erreicht 
eine rieſenhafte Größe, trotz der Winzigkeit der daran ar 
beitenden Tagelöhner. 

Ebenſo machen es die Knospen, welche in jedem Jahre 
auf's Neue hervorbrechen und ſich an den Enden gruppi— 
ren, um gewaltige Maſſen von ſcheinbar unbegrenzter 
Dauer zu bilden. So giebt es denn auch ungeachtet der 
Zufälle, welche den holzigen Stamm ergreifen und zer— 
ſtören können, Bäume auf der Erde von mehren tauſend 
Jahren. | 

Grade dieſem immerwährenden Wechſel und dieſer 
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Aufeinanderfolge verſchiedener Zeitalter verdanken wir den 
köſtlichen Reiz des Landes, der uns ſo tief bewegt. Die 
Scenen, welche uns im Frühjahr von dem jungen Grün, 
dem Duft der erſten Blumen des Jahres dargeboten wer— 
den, erſetzen ſpäterhin die mannigfaltigen Abſtufungen des 
vom Herbſt gefärbten Laubes und verſpätete Blumen, 
welche nur zu bald durch den Winter vernichtet werden. 

Das zarte, reine Kolorit des Getreides beim Empfang 
der erſten Strahlen der Frühlingsſonne gleicht in Nichts 
dem Golde der Aehren, wenn ſie unter der Sichel des 
Schnitters fallen. 

Das junge Unterholz im Forſte hat keine Gemein— 
ſchaft mit der alten, durch die Jahre gekrönten Eiche, und 
die Zitterpappel, ſo lange ſie ſich kaum über das Farren— 
kraut erhebt, ſtellt ſich nicht am blauen Himmel dar wie 
ſpäter der kräftige Baum, deſſen Laub vom Winde in's 
Schwanken kommt. 

Welcher Unterſchied zwiſchen den jungen Kiefern, 
wenn ſie immergrüne Teppiche bilden, und den einzeln 
ſtehenden Bäumen, deren kräftiger Stamm ſich mit röth— 
licher Rinde bekleidet, deren Aeſte ſich ſämmtlich den Wol— 
ken entgegenſtrecken. 

Alte Bäume verleihen nicht nur der Landſchaft einen 
ganz eigenthümlichen Ausdruck; ſie gewinnen auch einen 
geheimen Einfluß auf unſere Gedanken. Ihr langes Le— 
ben vergleichen wir mit der Kürze unſeres Daſeins. Die 
einſame Linde vor der Kirche, die greiſe Ulme vor dem 
Weiler waren ja ſchon alt in unſerer Kindheit und ſeit— 
dem haben ſie ſich nicht verändert. Geſchlechter ſind vor— 
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übergezogen unter ihrem Schatten, Geburt und Grab zeig— 
ten ihnen nur eine Reihe von Sommern und Wintern, 
welche in ihrem langen Weilen auf Erden kaum bemerklich 
war. Unſere Achtung vor dem Alter geht auf dieſe Rie— 
ſen des Pflanzenreichs über und wir ſehen ſie bei der 
Mehrzahl der Völker in einer religiöſen Verehrung ſtehen, 
welche ſie gegen die Zerſtörung ſchützt. 

Wer hätte in ſeinem Leben nicht ſeinen Gedanken 
freien Lauf gelaſſen unter dem Einfluß einer alten Linde? 
Haſt du nicht Sommerabende erlebt, an denen ein laues 
Lüftchen in den Zweigen dieſes Baumes ſeufzt und dann 
herabkommt, um dich in liebliche Kühlung zu hüllen? Haſt 
du dann nicht die letzten Triller der Lerche vernommen, 
wenn ſie zur Erde zurückkehrt, nicht die Klagetöne, womit 
das Turteltäubchen die Geliebte an dem Saum des Hai— 
nes lockt? Haſt du nie die Schatten der Anhöhen be— 
wundert, wenn ſie ſich langſam verlängern und dich in ihr 
zaghaftes Dunkel hüllen? Dann hat das Geräuſch auf 
der Erde für einen Augenblick aufgehört; zwiſchen dem 
Schauſpiel des Tages und den Seenen der Nacht iſt für 
kurze Zeit Waffenruhe eingetreten; das iſt das Reich der 
Stille und des Gedankenſpiels. O du, der du ſolche 
glückliche Momente haſt, laß nicht die Wahrheit fahren 
für die Träume der Eitelkeit, für die Phantome des Le— 
bens; bleibe bei der Linde deiner Väter; dort leihe dem 
Elend und dem Unglück Gehör, und beraubt auch der 
Froſt den Baum ſeiner reichen Belaubung, ſo bleiben dir 
noch die Erinnerung und die Hoffnung. 

Wie viele ſolche Bäume beſitzen wir in den Forſten 
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Europa's, auf den Tummelplätzen in den Dörfern, am 
Abhang der Gebirge! Platanen, Zürbelbäume, Ulmen, 
Kaſtanien, Buchen und Eichen liefern zahlreiche Beiſpiele 
dafür. 

Die Eichenkapelle von Allouville gilt mit Recht für 
den Patriarchen unter den Eichen der Normandie; ſie 
wurde nahe bei Yvetot auf dem Friedhof der Gemeinde 
von Allouville gepflanzt, und ſeit faſt zwei Jahrhunder— 
ten ſchon verbreitet ſich ihr Wipfel in einer Kapelle, welche 
unſerer lieben Frau des Friedens geweiht iſt. Folgendes 
enthält die Berechnung des Alters dieſer Eiche nach M. 
Dubreuil: 1821 wurde dieſelbe von Herrn Marquis 
gemeſſen; ſie zeigte 1,62 Meter über dem Boden einen 
Umfang von 8,44 Meter. Als ſie 1843 genau an der— 
ſelben Stelle von Herrn Dubreuil gemeſſen wurde, fand 
man 8,65 Meter. Das ergiebt für einundzwanzig Jahre 
eine Vergrößerung des Halbmeſſers von 0,0334 Meter. 
Dieſe Zahl, durch die Anzahl der Jahre getheilt, beträgt 
0,0016 Meter; das iſt alſo die mittle Dicke der innerhalb 
dieſes Zeitraumes abgelagerten Holzſchichten. Theilt man 
den Radius von 1843 durch dieſe Formel der Zunahme, 
ſo findet man 870 Jahre (bis zum Jahr 1843); wir 
müſſen aber berückſichtigen, daß in der Jugend der Durch— 
meſſer ſich ein wenig ſchneller vergrößerte; immerhin je— 
doch zählt dieſe Eiche mindeſtens 800 Jahre. Um das 
Jahr 1000 alſo wäre die Eichel, die dieſen Rieſenbaum 
hervorbrachte, der Erde anvertraut. Faſt unmöglich iſt 
es, die Maſſe des Kohlenſtoffs zu berechnen, welche durch 
die zahlloſen Blätter dieſes Baumes der Atmoſphäre ent- 
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zogen wurde, ſowie die Dicke der Erdſchicht, die ſich durch 
den jährlichen Abfall ſeines Laubes, ſeiner jungen Zweige 
und ſeines abgeſtorbenen Holzes hätte anhäufen können. 
Ein ſolcher Baum ſtellt eine ganze Welt dar, auf welcher 
Tauſende von Inſekten mitten im Ueberfluß ein angeneh— 
mes Leben führen, eine Welt, von Legionen umherziehen— 
der Vögel und Inſekten bewohnt. Die Geſchichte eines 
derartigen Baumes, ſeiner Bewohner und ſeiner Gäſte 
würde ein noch größeres Intereſſe darbieten, als die Ge— 
ſchichte der Erdbeere von Bernhardin de Saint-Pierre. 
Wie viele Generationen ſind einander gefolgt ſeit der 
Geburt dieſes Baumes, wie manche Gebäude ſind in 
Trümmer zerfallen, ſpurlos zernichtet, und dieſer Rieſe 
hat den Jahrhunderten Trotz geboten. Er ſah Nationen 
und Reiche vorüberziehen wie blutbefleckte Schatten, und 
er allein blieb übrig als Zeuge jener Begebenheiten. Sie 
ſind dahin gegangen, ohne ſein Leben anzutaſten; er blieb 
unverſehrt, um dem Frühling ſein Laub und ſeine Blü— 
then zu bringen, den Vögeln das gaſtliche Dach ſeiner 
Krone zu bieten. | 
Beiſpiele fo alter Bäume giebt es viele und wir ha— 
ben die Auswahl. Penn ant ſpricht von dem Taxus von 
Fortingals in Schottland, welcher 66 Fuß im Umfange 
mißt (20 Meter). Die Taxusbäume der Grafſchaft Sur— 
rey, welche, wie man glaubt, ſchon zu Cäſar's Zeit exiftir- 
ten, haben zwei Meter im Durchmeſſer. Ueberall, wo 
dieſe Bäume ſich frei entwickeln konnten, haben ſie ein 
außerordentliches Alter erreicht, und unter allen angeführ— 
ten Beiſpielen erwähnen wir der beiden Eibiſchbäume, 
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welche auf dem Friedhof der Gemeinde von Haie de-Rou— 
tout im Departement de l'Eure ſtehen. Vor 1832 deckten 
dieſe Bäume mit ihrem Schatten den ganzen Begräbniß— 
platz und noch einen Theil der Kirche. Im Monat Sep— 
tember desſelben Jahres aber brauſte einer der heftigſten 
Orkane über jene Gegenden dahin und die beiden Taxus— 
bäume, welche den Stürmen mehrer Jahrhunderte getrotzt 
hatten, wurden durch dieſe Landplage verſtümmelt. 

Ihr Stamm iſt völlig hohl; der Umfang des einen 
beträgt ein Meter über dem Erdboden 8,93 M., der des 
anderen 8,70. Aus dieſen beiden faſt gleichen Maßen 
erſieht man, daß die Bäume gleichzeitig gepflanzt ſein 
müſſen. 

Herr Dubreuil ſchätzt die mittle Dicke jedes Jah— 
resringes bei dem einen auf 0,0008 M., bei dem ande— 
ren auf 0,0007 M. und giebt das Minimum des Alters 
dieſer Bäume auf den langen Zeitraum von 1400 Jah— 
ren an. 

Jedermann hat wohl von der berühmten Kaſtanie auf 
dem Aetna reden hören, welche nach Houel einen Durch— 
meſſer von nahebei 17 Meter beſitzt. Vier n erwähnt in 
ſeinen Notizias eines rieſigen Nadelbaumes (Pinus ca— 
nariensis), welchen man auf Kanaria in der Gegend von 
Teror verehrte. Dieſer Baum hatte am Grunde unge— 
fähr 10 Meter im Umfang; er lehnte ſich wie ein Thurm 
an die Kapelle der heil. Jungfrau del Pino; einer ſeiner 
Aeſte diente als Strebepfeiler zur Befeſtigung des Glocken— 
ſtuhls; aber zu häufiges Läuten beſchleunigte den Sturz 
dieſes ſonderbaren Glockenthurms und am 3. März 1684 
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zertrümmerte der Pino ſanto, unter feiner eigenen Laſt zu— 
ſammenbrechend, durch ſeinen Fall das von ihm beherrſchte 
Bauwerk (Berthelot, Canaries t. 3. p. 150). 

In allen den Ländern, wo der Menſch ſein Zerſtö— 
rungswerk noch nicht begonnen hat, beſonders aber zwi— 
ſchen den Wendekreiſen, giebt es noch Jahrhunderte alte 
Vegetation, deren Urſprung ſich von dem entfernten Tage 
der letzten Erdumwälzung herſchreibt, welche deſſenun— 
geachtet noch nicht eine Spur von Altersſchwäche an ſich 
tragen. | 

Rumphius erwähnt einiger Feigenbäume von Ma— 
labar von 16 bis 17 Meter im Umfang. Eine dieſer in- 
diſchen Feigen, welche ſich am Ufer des Mebadhab befin— 
det, war ſchon Alexander dem Großen bekannt. Ein ein— 
ziges Exemplar hat ſich ſo ſehr ausgebreitet, daß es jetzt 
350 dicke und mehr als 3000 kleine Stämme aufweiſt. 
Dieſe Stämme haben zuſammen einen Umfang von 600 
Meter und unter ihrem Schatten könnte eine Armee von 
7000 Menſchen Schutz finden. 

Die heilige Feige von Anarajapura auf der Inſel 
Zeylon ſchreibt ihr Alter nach Berechnungen, welche zu- 
verläſſig ſcheinen, von dem Jahre 288 vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung her, ſie wäre alſo jetzt 2148 Jahre alt. Ge— 
pflanzt müßte ſie vom Könige Devenipiatiſſa ſein. Schon 
im Jahr 161 vor unſerer Zeitrechnung veranſtaltete der 
König Dutugaimunu unter ihrem Schatten ein prächtiges 
Feſt. Im Jahr 62 nach Chriſtus illuminirte ein anderer 
König ihre Aeſte. Im Jahr 179 ließ der König Kou— 
houna die vier noch vorhandenen Treppen erbauen, damit 
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man am Fuß derſelben eine kleine Plateform beſteigen 
könne. Die Aeſte dieſes Baumes verbreiten ſich nicht 
weit; ſie haben nicht, wie man es bei anderen Feigenar— 
ten ſieht, Luftwurzeln herabgeſendet; der Stamm ſcheint 
10 bis 12 Fuß im Durchmeſſer zu haben (Bibl. univ. 
août 1860). } 

In jenen Landſtrichen, wo die Vegetation den Höhe— 
punkt ihrer Macht erreicht, verſchwindet der Menſch gegen 
die Ausdehnung der Wälder oder die Majeſtät der Land— 
ſchaft. 

In der Nähe des Dörfchens Ninoſa in Japan erblickt 
man den berühmten Kampherbaum, von welchem Käm— 
pfer im Jahr 1691 erzählte. Nach der ſpäter von Sie— 
bold angeſtellten Meſſung beträgt ſein Umfang 16,884 
Meter, woraus ſich ein Durchmeſſer von 5,374 Meter und 
eine Durchſchnittsfläche von 22 Quadratmeter ergiebt. Die— 
ſer Rieſenbaum, erzählt Siebold, war ſchon zu Käm— 
pfer's Zeit ausgehöhlt, aber noch trägt er eine ungeheure 
Krone vom dichteſten Grün. Das iſt der Baum, welcher 
den japaniſchen Kampher liefert. Wie allen ſehr alten 
Denkmalen ſchreibt man ihm einen außerordentlichen Ur— 
ſprung zu. Das war nämlich der von dem in dieſem 
Reich hochverehrten Philoſophen Kobodofai in die Erde 
gepflanzte Stab. Ohne dieſen Aberglauben zu theilen, 
glaubt Siebold doch, daß dieſer Kampherbaum minde— 
ſtens ſeit jener Zeit exiſtirt, in welcher der Weiſe lebte, der 
774 geboren wurde, denn vor mehr als 135 Jahren war 
der Baum ſchon ſo dick wie heut zu Tage. 

Bekannt find die wunderbaren Affenbrodbäume (Adan- 
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sonia digitata), ſowie die Berechnungen vou Adanſon, 
welcher dieſe Bäume am Senegal und auf den Inſeln des 
tropiſchen Afrika auffand. Ihr Stamm erreicht einen 
Durchmeſſer von 8 bis 10 Fuß, während die ſenkrechte 
Höhe 3 bis 4 Meter nicht überſteigt. Sie krümmen ſich 
mit ungeheuren Aeſten, an 20 Meter lang, gegen die Erde 
herabgeſenkt und in ihrer Vereinigung einen wahren Wald 
bildend, das Reſultat aneinandergruppirter Individuen, 
welche aus Knospen des urſprünglichen Samenkorns her— 
vorgingen. 

Wenn Adanſon dieſen alten Bäumen das große 
Alter von 5- bis 6000 Jahren beilegt, jo überſchreitet er 
damit nicht die Grenzen des Wahrſcheinlichen, des Ver— 
nünftigen und ſeiner Berechnungen. Hier haben wir es 
nicht mehr mit einem Einzelweſen zu thun, ſondern mit 
einer ganzen Welt, deren Ende unabſehbar. 


Dem Baobab können wir die rieſigen Ceibabäume 
(Bombax Ceiba) an den Ufern des Orinoko an die Seite 
ſtellen, deren Stämme bei 40 Fuß Höhe 5 im Durch— 
meſſer erreichen. Caſtel ſchildert ſie in folgenden acht 
Verſen: 


„Der mächtige Ceiba, ein rieſenhafter Thurm, 

Beſchattet hundert Morgen mit ausgedehntem Haupt; 

Hoch über den Wäldern, da ragt ein neuer Wald 

Von den gewalt'gen Aeſten weit in die Luft hinaus. 

Wie oft hat ſchon die Erde auf's Neue ſich belebt, 

Wie oft ſchon entſchwand ihm der holde Frühlingsflor, 

Seitdem dieſer Rieſe vom Fuß des Farrenkrauts 

Zum Himmel aufgerichtet ſein tauſendjährig Haupt!“ 
(Caſtel, die Pflanzen.) 
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Wenige Jahre ſind es erſt, ſeit Lobb in Kalifornien 
einen Baum von ungewöhnlichen Dimenſionen auffand, 
welchen ſchon Endlicher Sequoia gigantea genannt 
und den ſeitdem Lind ley mit dem Namen Wellingtonia 
belegt hat, eine neue Gattung der merkwürdigen Familie 
der Koniferen, welche [don die Zedern und andere Rie— 
ſen des Gewächsreiches umfaßt. Lo bb hat einen dieſer 
Bäume, nachdem er gefällt war, ausgemeſſen; ſeine Höhe 
betrug 91 Meter, der Durchmeſſer 8,66 Meter, wenn man 
die Rinde mitrechnet, in einer Höhe von 1,5 Meter über 
dem Boden. Die Aeſte dieſes Baumes ſind zylindriſch 
und ein wenig herabhängend; ſie erinnern im Anſehen an 
die Zypreſſen oder Wachholderbäume. 

Hier ſehen wir einen Baum, ſagt Lindley, deſſen 
Kindheit in die Zeit hinaufreicht, wo Simſon die Philiſter 
ſchlug, wo Paris mit der ſchönen Helena das Meer durch— 
ſchnitt und der fromme Aeneas ſeinen Vater Anchiſes auf 
Sohnesſchultern trug; in dieſer Annahme ſcheint auch 
nichts Uebertriebenes zu liegen, weil ſich beinahe beweiſen 
läßt, daß der Durchmeſſer des Baumes in einem Zeitraum 
von zwanzig Jahren nur um 0,35 Meter wächſt. 

Welches lebende Weſen hätte wohl an ſo vielen Jahr— 
hunderten vorüberſchreiten, ſo vielen Begebenheiten bei— 
wohnen und dabei dieſelben Organe behalten können? 
Dieſe Langlebigkeit kommt nicht der Art, nicht dem Ein— 
zelweſen zu, ſie zeigt uns im Gewächsreich eine Aggrega— 
tion, derjenigen ähnlich, welche wir bei den niederen Thie— 
ren wahrnehmen. 

Alle jene Knospen, die erſten Need der Or⸗ 


Lecoq, das Leben d. Blumen. 
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gane, unterliegen im Verlauf des Jahres einer langen 
Ruhe. In den heißen Ländern beſtimmt die Dürre ihre 
Unthätigkeit; Hitze und Regenmangel bilden für ſolche 
Gegenden die Jahreszeit des Schlafes und der Erſtarrung. 
In unſeren Breiten iſt es umgekehrt die Kälte, welche 
der Vegetation Halt gebietet. Dieſe Periode latenten Le— 
bens, ſcheinbaren Todes ſcheint für die normale Entwicke— 
lung neuer Organe nothwendig zu ſein. Raſchlebige 
Pflanzen, welche lange Zeit Ruhe halten, und vor allen 
die Frühlingsblumen, welche nur auf wenige Monate er— 
ſcheinen und prangen, um dann wieder in ihren Winter— 
ſchlaf zu verfallen, verfehlen nicht, vorher Früchte anzu— 
ſetzen; indeſſen muß bemerkt werden, daß für dieſe letztge— 
nannten die Periode der Ruhe eine doppelte iſt; ſie um— 
faßt zu gleicher Zeit die ganze Dauer der Hitze und 
Trockenheit, ſowie die lange Periode des Froſtes in den 
Regionen des Nordens und der Hochgebirge. 

Im Allgemeinen freilich erſtreckt ſich der Schlaf der 
Knospen und Samen nicht über wenige Monate hinaus. 
Ausnahmen ſind jedoch nicht ſelten, zumal bei den Samen. 
Dieſe können, theils unter den gewöhnlichen Verhältniſ— 
ſen, theils unter beſonderen Umſtänden, ſich lange Zeit 
unverſehrt erhalten und eine der merkwürdigſten Thatſa— 
chen, welche die Mehrzahl der Samen zeigen, iſt die Un— 
gleichheit der Zeit ihrer Entwickelung oder Keimung. Man 
weiß eine große Anzahl von Beiſpielen dieſer Fähigkeit 
mancher Samen, den Einflüſſen der Zeit zu widerſtehen. 
Duhamel ſah in einem Graben, welchen er zugeworfen 
und ſpäter wieder aufgegraben hatte, nach fünfundzwan⸗ 
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zig Jahren den Stechapfel (Datura Stramonium) wie— 
der zum Vorſchein kommen. Miller berichtet, er habe 
Flohſamen in einem Graben zu Chelſea einſammeln ſe— 
hen, welcher ſeiner Zeit ausgeräumt wurde und worin ſeit 
Menſchengedenken ihn Niemand geſehen hatte. 

Moriſon erwähnt, daß drei Monate nach dem 
großen Brand von London im Jahr 1666 das Sisym— 
brium Irio in ſo großer Anzahl auf der Brandſtätte 
erſchien, daß alle Exemplare dieſer Pflanze in ganz Eu— 
ropa nicht eine ſo außerordentliche Maſſe gebildet haben 
würden. 

Nach dem Bombardement von Kopenhagen im Jahr 
1807 bedeckte im buchſtäblichen Sinne des Wortes der 
Senecio viscosus, welcher ſonſt nur einzeln in dortiger 
Gegend vorkommt, mit ſeinem Grün die aufgethürmten 
Trümmer der Stadt. 

Der Boden muß eine unzählbare Menge von Samen 
einſchließen; denn ſo oft man Aufgrabungen vornimmt 
auf den Feldern, in Gehölzen, ſelbſt inmitten der Städte, 
bedecken ſich die unterſten, nun bloßgelegten Erdſchichten 
mit Gewächſen, ganz verſchieden von denen in der näch— 
ſten Umgebung. Natürlicherweiſe darf man hier keine 
Urzeugung der ganz bekannten Pflanzen vorausſetzen, 
man muß ein Begrabenſein und die Langlebigkeit der 
Samenkörner annehmen. Das heißt freilich die Frags 
nur zurückſchieben, denn auf welche Weiſe ſollen die Kör— 
ner begraben ſein? 

Wo find fie hergekommen? Welches Intereſſe konn— 
ten Menſchen an der Einſchleppung für ſie bedeutungs— 
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loſer Pflanzen haben? Dieſe merkwürdigen Erſcheinun— 
gen laſſen ſich nicht anders erklären, als durch die An— 
nahme des Geſetzes vom Wechſel in langen Perioden nach 
ſeiner ganzen Ausdehnung. 

Bei den durch die Eiſenbahnen nöthig gewordenen, 
zahlreichen Erdarbeiten ſah man zu wiederholten Malen 
ganz plötzlich auf der hinweggeräumten Erde Arten auf— 
tauchen, welche in der betreffenden Gegend nicht vorka— 
men und welche oft in zahlreichen Individuen zum Vor— 
ſchein kamen. Es giebt auch Beiſpiele von Samenkör— 
nern, die man in uralten Gräbern fand und die völlig zur 
Entwickelung gelangten. 

Unterirdiſche Wurzelſtöcke und Knollen ſind, wie die 
Samen der Gewächſe, im Stande, dieſen lethargiſchen 
Schlaf lange Zeit fortzuſetzen und nur in bedeutenden 
Zwiſchenräumen zu erwachen. So entdeckte man im 
Jahre 1778 bei Jena die merkwürdige Orchidee, welche 
man Korallenwurzel nennt, eine bis dahin in jener Ge— 
gend unbekannte Pflanze. Sie verſchwand wieder und 
zeigte ſich 1811 zum zweiten Mal, um nochmals wieder 
zu verſchwinden. Alle Tage ſehen wir Beiſpiele der Le— 
benskraft der Keime in Holzſchlägen und beſonders im 
Hochwalde. Dort ſchlummern manche Arten Jahrhun— 
derte lang und wenn große Bäume, von der Axt oder 
durch die Zeit gefällt, im Forſt eine Lichtung zurücklaſſen, 
ſo kommen jene Gewächſe zur Entwickelung und erfreuen 
ſich nun einer lange und geduldig erſehnten Freiheit. 

Die Vereinigung von Kälte und Begrabenwerden lie— 
fert die merkwürdigſten Beiſpiele der Pflanzenlethargie. 
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So brach 1774 der Gletſcher von Valazetta in Tyrol in 
ausgedehnte Ländereien ein. Man verſichert, daß nach 
zwanzig Jahren die Landleute die ausgeſäete Frucht ein— 
ernteten, welche ſo lange Zeit unter dem Eiſe begraben 
gelegen hatte. 

Die durchdringendſte Kälte ſchadet den Samen nicht, 
wenn ſie gut getrocknet ſind. Die Samen der Kreſſe, der 
Linaria bipartita, Nemophila insignis, des Roggens, 
des Hafers, des Portulaks u. a. wurden von Elie Wart— 
mann einer Kälte von 120° ausgeſetzt und das zwanzig 
Minuten lang, ohne daß dieſe Erniedrigung der Tempe— 
ratur den mindeſten Einfluß auf ihre Keimung und voll— 
kommene Entwickelung geübt hätte. 

Niche erzählt die Geſchichte der Orangenbäume des 
Grafen von Charolais, welcher bei ſeiner Verbannung 
von Paris ſeine Orangerie zumauern ließ und ſie erſt 
nach ſechs Jahren wieder betrat. Die Trockenheit hatte 
auf dieſe Bäume gewirkt wie auf die Catingas in Braſi— 
lien: ſie waren dürr und blattlos. Durch zweckmäßige 
Behandlung gelangte ein Drittheil der alten Bäume wie— 
der in's Leben. 

Herr Duval, der Inſpektor der Akademie zu Straß— 
burg, pflanzte im Jahr 1860 Isoëtes setacea, welche am 
3. Juni 1853 in Afrika geſammelt war und nach ſechs— 
jähriger Austrocknung und Abgeſchloſſenheit noch kräftig 
vegetirte. 

Dieſer langen Unthätigkeit hat man wohl zum Theil 
jene Erſcheinung des Wechſels in der Folge der Forſtbe— 
ſtände zuzuſchreiben. Georgi und Pallas beobachte— 
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ten in Rußland, daß ein Fichtenbeſtand durch Ebereſchen, 
Birken, Schneeballen, Linden und Himbeeren erſetzt wird. 
Vedrzehrt in Amerika das Feuer einen Beſtand von 

Fichten und Birken, ſo wächſt daſelbſt nach Macken— 
zie ein Pappelwald, obwohl es in demſelben Bezirk bis 
dahin nicht einen einzigen Baum davon gab. 

Werden auf den Kanaren die von den Europäern ge— 
pflanzten Kaſtaniengehölze ſich ſelbſt überlaſſen oder zer— 
ſtört, ſo dringen, wie in unſeren Gegenden, gar bald 
Brombeeren und Farrenkräuter herein; dann mengen ſich 
Johanniskraut und Aſchenpflanze darunter; es erſcheinen 
Haidekräuter und demnächſt Lorbeeren und Haba (My- 
rica Faya) als die Vorboten der Wiedergeburt des Ur— 
waldes. 

Macht man auf Ile de France eine Waldung urbar, 
ſei es durch Ausroden oder Abbrennen der Bäume, ſo be— 
deckt nach du Petit-Thouars der Boden ſich ſogleich 
mit ganz anderen, größtentheils der Inſel fremden und 
Madagaskar angehörigen Arten. 

Au guſt de Saint-Hilaire erzählt, daß wenn man 
in Braſilien einen Urwald fällt oder anzündet, den Rieſen— 
gewächſen, aus denen er beſtand, ein von ganz anderen, 
weit weniger kräftigen Arten gebildetes Gehölz folgt, 
darauf mehre Beſtände ſich des Bodens bemächtigen und 
lange darauf fortleben, bevor der Wald ſich wieder be— 
völkert und herſtellt. 

Niemand wird daran zweifeln, daß man zum großen 
Theil dieſe eigenthümlichen Erſcheinungen der Langlebig— 
keit der Samen und Keime zuzuſchreiben habe, aber gleich— 
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viel, aus welchen Urſachen, iſt der Wechſel ein Naturge— 
ſetz; das iſt ein geduldiger und immerwährender Wett— 
kampf unter allen Gewächſen, welchen die Erde zu enge 
wird für ihre Generationen und welche daher den Streit 
Jahrhunderte lang fortſetzen. Samenkörner ſchlafen und 
harren eines günſtigen Momentes zum Erwachen; Wur— 
zelſtöcke und Knollen liegen vergraben, ohne leben zu kön— 
nen, ohne ſterben zu wollen. Die Forſten bergen eine 
Maſſe ſolcher verborgenen Keime, in ihrem Erdreich ver— 
ſteckt; manchmal treiben fie ein Blatt, welches ein Leben 
unterhält, eben im Begriff, emporzulodern, darauf ruht 
der Keim noch länger. Auf's Neue zeigt ſich eine Knospe, 
er wartet, macht Verſuche, bewahrt ſeine Lebensfähigkeit 
und ſobald irgend ein Zufall ihm ſich zu zeigen geſtattet, 
ſo benutzt er ihn ohne Zögern und ſetzt ſich erſt wieder in 
Beſitz ſeiner vollen Macht, ſobald ſeine geſchwächten Ne— 
benbuhler ihn nicht mehr in Schatten ſetzen. In der Blu— 
menwelt wie unter den Menſchen ſteigt und fällt Einer, 
wie ihn die Reihe trifft; dem eiſigen Winter folgt die 
laue Frühlingsluft, nach der Reihe folgen ſich die Jah— 
reszeiten und vertreten einander. So rollt das Meer ohne 
Aufhören ſeine Wogen auf und nieder; ſo ſchwindet vor 
dem Tage die Nacht; ſo erntet der Tod, um neuem Le— 
ben Platz zu ſchaffen, welches in dem beſtändigen Kreis— 
lauf immerwährender Veränderungen kaum ſeine Stelle 
kennzeichnet. 

Der Winter ſetzt in der That den Reizen der Gefilde 
eine Grenze: Die Blume ſchläft in ihrer Wiege und Nichts 
ſtört die melancholiſche Stille des Reifes; ſelbſt der Wind 
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beruhigt ſich und ſcheint von der niedrigen Temperatur 
erſtarrt; der Schnee fällt in leichten Flocken herab, welche 
geräuſchlos ſich aufſchichten und nicht den wiederholten 
Tropfenfall des Regens im Laube hören laſſen; die ſtar— 
ren Bäche haben ihren Lauf eingeſtellt; der Strom hat 
keine Stimme mehr, um ſeinen Sturz zu verkünden; der 
Waſſerfall bleibt unbewegt unter Säulen von Eis: keine 
Vögel giebt es, keine Inſekten, welche über Blumenkronen 
flattern oder leichtfüßig über das Laub wandern. Nichts 
mehr, als Schweigen und Tod. Aber beſitzen jene Ge— 
genden, welche wir für die glücklichen halten, weil in ih— 
nen ewiger Frühling herrſcht, wirklich den ganzen Reiz je 
ner gemäßigten Striche, wo der Frühling dem Winter 
folgt, wo plötzlich aus dem Nichts das Leben hervorgeht, 
wo Pflanzen und Thiere, wachgerufen aus ihrem Win— 
terſchlaf, zum Vorſchein kommen, um der Erde neuen 
Schmuck und friſchen Glanz zu verleihen? 

Iſt nicht der Himmel ſelbſt einförmig in den Gegen- 
den, wo die Nacht der Tageshelle weicht ohne jene ſanften 
Uebergänge, die wir Morgenroth und Dämmerung nen— 
nen, ohne jene duftigen Wolken, welche die letzten Son— 
nenſtrahlen auffangen, um ſie uns unter den lebendigſten 
Farben darzuſtellen oder uns durch ihr allmälig verſtärk— 
tes Licht auf die glänzenden Sonnenſtrahlen vorzube— 
reiten? 

Harren wir nur wenige Tage aus und es giebt keine 
Stille mehr in der Natur. Zu viele verſchiedene Urſachen 
geben den Wogen der Luft eine raſche Bewegung. Es iſt 
die Briſe oder der Sturmwind, wenn er im Laube wir— 
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belt, der Orkan, wenn er in den Wipfeln der Forſten heult, 
der murmelnde Bach oder Gebirgsſtrom, wenn er ſeinen 
weißen Schaum auf die ſchwankenden Blumen ſpritzt, 
welche er in ſeinem Dampfe badet. Es iſt das ſummende 
Inſekt, der ſchwirrende Schmetterling, der Dämmerungs— 
falter, welcher ſeine Flügel ſchnurren läßt, während ſein 
Rüſſel in den duftenden Honig des Geisblattes taucht. 
Es iſt der Geſang der Vögel, der Jubelruf des Glückes 
und zuweilen auch die herzzerreißende Klage des Elends 
und des Kummers. 


Elftes Gemälde. 
Die Landſchaft. 


— 2 


Zieht eine ländliche Gegend uns an mit gefälligem, 
unwiderſtehlichem Reiz, ſo müſſen wir anerkennen, daß es 
die Gewächſe ſind, welche ihre ganze Schönheit ausma— 
chen. Wie ſollten wir alſo nicht von Stund' an ein le— 
bendiges Intereſſe für dieſe mannigfaltigen, über die Erde 
zerſtreuten Pflanzen erhalten? Beſitzen die Pflanzen nicht 
ihre Farben und Wohlgerüche, ihre hinfällige Friſche und 
ihre reizenden Verwandlungen, um uns zu gefallen; wie 
ſollten wir alſo uns nicht bemühen, ihre Lebensweiſe ken— 
nen zu lernen, ihre Sitten zu ſtudiren? 

Ihr, die ihr oftmals das Daſein derſelben beſanget, 
die ihr an Bächen oder auf blumigen Landwegen voll 
Bewunderung über jene anmuthigen Naturſcenen ſtehen 
bliebet, ſcheut euch nicht, ein Studium zu betreiben, deſſen 
Pfade ſämmtlich blumenbedeckt ſind; laßt euch nicht ſtutzig 
machen durch einige Kunſtausdrücke, welche die Klarheit 
der Wiſſenſchaft erforderlich macht, die ſich aber leicht und 
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ſchnell eurem Geiſt einprägen werden; oft werden euch 
ſogar die Bezeichnungen entſchwinden unter dem großar— 
tigen Eindruck des Weltſchauſpiels und von der Wiſſen— 
ſchaft werdet ihr nur die Wunder erfaſſen, ſo wie das Ver— 
langen, ſie zu ſehen und zu erklären. 

Stets ſind es die Pflanzengeſtalten, welche auf dem 
Lande das Vorrecht haben werden, die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen durch ihre Anmuth, ihre Gegenſätze und 
ihre Harmonien. 

Die ganze Natur iſt ein großer Garten, in welchem 
Gott unter den verſchiedenen Erdgürteln die reizenden Ge— 
ſtalten über den Boden verbreitete. 

Hier ſind es die Palmen mit ihren großen Kronen, 
welche ihre Rieſenblätter der Tropenſonne entgegenſtre— 
cken; dort die baumartigen Farren mit ihren zerſchlitzten, 
buchtigen Wedeln, welche uns mahnen an eine entſchwun— 
dene Vegetation, deren antike Reſte der Erdball bewahrt. 
Dieſe Farrenkräuter bilden einen großen Saum an den 
Gebirgen jener glücklichen Landſtriche, wo man keinen 
Winter kennt, wo der Frühling weder Anfang noch Ende 
hat. Ganz andere Szenen bieten ſich uns an anderen 
Orten: ungeheure Forſten, deren Bäume mit lederarti— 
gen, ſenkrecht ſtehenden Blättern die Sonnenſtrahlen nicht 
hemmen und ausgedehnte Laubdächer bilden, unter denen 
man von Schatten Nichts weiß. Dort, in den Urwäldern 
Neu-Hollands, befinden ſich die höchſten Gewächſe der 
Welt, auch iſt es die Gegend, deren Anblick den ſeltſam— 
ſten Eindruck macht. 

Unter unſeren gemäßigten Breiten bedecken ſich die 
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Bäume mit abfälligem Laube alljährlich mit einem Grün, 
welches wir zu bewundern nicht aufhören von dem Au— 
genblick an, wo die aus Knospen hervorſproſſenden Blät— 
ter den frühlingsmäßigen Duft eutſenden, bis zu der 
Epoche, wo der Herbſt das Laub färbt und Ki Trüm⸗ 
mer dem Wind überliefert. 

Harzreiche Bäume mit immergrünen Zweigen erheben 
ſich inmitten der Schneefelder, krönen die Gebirge, beklei— 
den ihre Ströme, und die Birke mit ihren herabhängenden, 
biegſamen Zweigen verflanzt die Vegetation bis in das 
Polareis, das Bild des Todes und der Troſtloſigkeit. 

Die baumartige Vegetation iſt ſicherlich diejenige, 
welche am mächtigſten zu der Mannigfaltigkeit der Sze— 
nerien und der Gegenden beiträgt, ſei es nun, daß die 
Bäume mit ihren charakteriſtiſchen Formen einzeln ſtehen, 
ſei es, daß ſie Gruppen von größerer oder geringerer Aus— 
dehuung oder große Forſten bilden. Außerdem ſieht man 
ſie Flußufer beherrſchen, Wieſen Schatten verleihen oder 
auf ihren uralten Stämmen ganzen Generationen eine 
Zuflucht bieten, welche ihrerſeits dieſe unfreiwillige Gaſt— 
freundſchaft in Blumen und Wohlgerüchen zurückzahlen. 

Unter dieſen Bäumen entfalten ſich neue Formen, 
Sinnpflanzen mit leichtem Laube, Metroſideros mit pur- 
purnen Federbüſchen, zarte Farrenkräuter, die ſich vor der 
Tageshitze flüchten und jene Orchideen mit ihren aben— 
teuerlichen, allfarbigen Blumen, terreſtriſche oder paraſi— 
tiſche Gewächſe, oft ſo leicht, daß ſie an den Laubgewöl— 
ben der tropiſchen Wälder aufgehängt leben. 

Die Lianen ihrerſeits ſchlingen ihre biegſamen Stämme 
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um die Aeſte der Nachbarpflanzen, vermählen damit ihre 
Blumen und ihr Laub und verbergen unter undurchdring— 
lichem Laubwerk die großen Szenen der Tropenlandſchaft. 

Sind in unſeren gemäßigten Klimaten die Bäume 
und Geſträuche auch beſcheidener, ſo ſind ſie doch nicht 
weniger anmuthig; unſere Berge ſind mit Alpenroſen be— 
kränzt, Ginſterarten breiten im Ueberfluß ihre orangefar— 
bigen Blumen aus und die Cytisus laſſen ihre ſchwefel— 
gelben nach Gefallen des Zephyrs, welcher fie mit ſeinem 
Hauch in Schwanken verſetzt, hin und her ſchweben. 

Die Haidekräuter decken weite Flächen, auf welchen 
ſie, zu Millionen vereint, ihren Wohnſitzen ihre Farben 
und ihr Anſehen leihen. Noch häufiger an der Südſpitze 
von Afrika treten dort ihre Arten zu Hunderten auf, ge— 
ſellen ſich zu den von uns kultivirten Pelargonien, zum 
Götterduft und jener ganzen Reihe von Gewächſen mitt— 
ler Größe, welche jener Weltgegend einen von dem der 
heißen Zone wie von dem unſerer gemäßigten Landſtriche 
ganz verſchiedenen Charakter verleihen. 

Auch die krautartigen, ausdauernden und einjährigen 
Gewächſe tragen viel dazu bei, das Ausſehen einer Oert— 
lichkeit zu verändern; der Raſen und Blumenteppich der 
Gebirge, die friſche Wieſe im Thale vereinigen eine er— 
ſtaunliche Zahl durch ihre Geſtalten ebenſo mannigfalti— 
ger wie durch ihre Ueppigkeit überraſchender Gewächſe. 
Das ſind wahrhafte Teppiche, auf welchen zahlreiche Fa— 
milien vertreten ſind, auf denen die verſchiedenartigſten 
Pflanzen ſich zeigen, um die Savannen, die Moräſte zu be— 
völkern, Raſen, Sammetkiſſen oder fette Weiden zu bilden. 
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Das Anſehen der Landſchaft, welches ſchon durch die 
Gewäſſer verändert wird, wird es noch weit mehr durch 
die darin auftretenden Gewächſe, welche in allen Ländern 
der Welt an ihrer Oberfläche ſchwimmen, ihre Ufer zieren, 
ihnen folgen von der Quelle bis zum Meere, der letzten 
Grenze ihrer Wanderung; von dem ſchmelzenden Glet— 
ſcherſchnee der Hochgebirge bis zum Gebirgsſee, welcher 
ſeine Gewäſſer aufnimmt. 

Welche Mannigfaltigkeit in den leichten Raſen, welche 
die Quelle ihres Urſprunges verbergen, in den ſchlanken 
Gewächſen, welche ſich über den reißenden Bach hinab— 
biegen, in den Binſen und zahlreichen Rohrarten, welche, 
im Schlamme fußend, ihre Blüthenrispen gegen ein durch— 
ſichtiges, ihr Bild verdoppelndes Waſſer ſenken. Andere 
Gewächſe, bis dahin untergetaucht, zeigen uns plötzlich 
ihre bisher vergrabenen Blüthen, glänzen kurze Zeit, 
verbreiten ihren durchdringenden Geruch und kehren in 
ihr flüſſiges Gefängniß zurück, um es nicht wieder zu ver— 
laſſen. 

An anderen Orten iſt es die große Familie der Waſ— 
ſerlilien mit ihren breiten, ſchwimmenden, ausgedehnten 
Blättern, ihren großen, auf den Fluthen ruhenden Blu— 
men, welche das Blau des Himmels, den Purpur des 
Abends, das Gold der Sonne, die Weiße des Schnees 
widerſtrahlen und die großen Ströme Amerika's und 
Aſiens, den ägyptiſchen Nil und die friedlichen Landſeen 
unſerer Gegenden beleben. 

Auch die Felſen haben ihre Kränze, ihre Blumen; im 
erſten Frühling ſind ſie geſchmückt durch eine Menge von 
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Gewächſen, deren Wurzeln ſich in ihre Spalten graben; 
Goldlack und Löwenmaul treten ihre Stelle ab an den le— 
benszähen Steinbrech auf hohem Felſen, an friſche Pri— 
meln und an jene Zwerg-Vergißmeinnicht, deren Blume 
in dem Grade zu wachſen ſcheint, wie ſie ſich dem reinen 
Blau der Gebirgsluft nähert. | 

Bis auf die Moofe und Flechten herab, ja bis auf 
die ſonderbaren Pilze, welche den Waldboden bedecken, 
giebt es Nichts, was nicht, uns vielleicht unbewußt, ma— 
leriſche, unauslöſchliche Eindrücke hervorriefe. Der feuchte 
Waldboden ernährt ungeheure Legionen von Blätter— 
ſchwämmen mit ihren ſchimmernden Hüten und derben 
Formen, von jenen zu glänzenden Büſcheln vereinigten 
Keulenſchwämmen, von den rieſenhaften Löcherpilzen, 
welche unzähligen Inſekten Schlupfwinkel bieten, von den 
friſchen und ſchöngeformten, den ſchönſten Gartenblumen 
gleich gefärbten Becherpilzen. 

Die zu weichen Teppichen verwebten oder zu grünen 
Polſtern vereinigten Mooſe verbergen den nackten Boden, 
ertheilen dem Winter friſches Grün und bekleiden düſtere 
Felſen. Man ſieht ſie über Abgründen herabhängend, 
indem ſie dem Sturz des Waſſerfalles folgen oder unter 
dem Waſſer vegetiren. Sie bekleiden die Hütten mit ih— 
ren ſammetartig verwebten Stämmchen und hüllen die 
zerriſſenen Stämme alter Bäume in belebenden Pelz. 

Sie ſind es, welche in den Waldungen des Nordens 
einen grünenden Schleier über ausgedehnte, ſchlammige 
Moore ziehen; ſie ſind es endlich, welche die Gefilde 
ſchmücken an den äußerſten Enden der Erde, nahe an den 
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Polen, wo das Leben an den Eisgeſtaden des Nordkaps 
und Sibiriens verhaucht. 

Dazu geſellen ſich die Flechten in ihrer ſo verſchiede— 
nen Tracht, ihren terreſtriſchen oder baumartigen Formen, 
ihren greiſen oder lebhaften Färbungen. Sie laſſen auf 
dem unfruchtbaren Felſen, auf der ausgegoſſenen Lava 
die erſten Keime jener glänzenden Pflanzenwelt zurück, 
womit Gott die Erde ſchmückte. 

Wir könnten dieſe raſche Skizze der Landſchaft noch 
viel weiter, ja bis in's Unendliche treiben, aber das würde 
die Reihe von Gemälden aus dem Blumenleben beein— 
trächtigen, die dasſelbe uns noch darbieten ſoll. Uns ge— 
nügt es, feſtgeſtellt zu haben, daß eine Gegend ihre Phy— 
ſiognomie, eine Landſchaft ihre Reize zum größten Theil 
den Pflanzenformationen zu danken hat. 


Zwölftes Gemälde. 


Die Anzahl der Pflanzen oder die Flora der Erde. 


Die Anzahl der Pflanzen, welche es auf der Erde 
giebt und welche die Landſchaften bilden, ſcheint bedeu— 
tend. Es genügt, einen Blick auf eine Wieſe zu werfen 
oder auf den Saum eines Haines, um die mannigfaltig— 
ſten Formen wahrzunehmen, deren Verſchiedenheit zur 
Schönheit der bewunderten Oertlichkeit beiträgt. 

Leicht kann man alle Arten eines abgegrenzten Bezir— 
kes zuſammenzählen und dadurch erfahren, über wie 
zahlreiche Vegetationselemente die Natur verfügt zur 
Vollendung ihrer Gemälde. Selten vereint ein Ort, ſo 
ausgedehnt, daß das Auge ihn überſchauen und die Ein— 
zelheiten unterſcheiden kann, mehr als hundert unterſchie— 
dene Arten; man kann ſogar behaupten, daß das Auge 
von irgend welchem Punkt der Erde aus nicht einmal dieſe 
Anzahl ſicher zu erkennen vermöge. 

Die Aufzählung dieſer unterſcheidbaren Arten bildet 
das, was man die Flora dieſer beſchränkten Oertlichkeit 


nennt. 
Lecoq, das Leben d. Blumen. 10 
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Wollen wir nun in geringer Entfernung von unſerem 
erſten Beobachtungspunkt abermals eine Aufzählung der 
verſchiedenen Formen, die wir bemerken, vornehmen, ſo 
werden wir eine neue Flora erhalten, welche faſt die näm— 
lichen Arten, dieſelben Elemente umfaßt, wie die erſte, 
doch durch nur wenige Pflanzen davon abweicht. Dieſe 
Nachforſchungen werden in der Regel nur für mehr oder 
minder ausgedehnte Regionen vorgenommen; ſodann fer— 
tigt man durch Vereinigung aller dieſer Floren eine allge— 
meine Aufzählung, welche uns die Anzahl der auf der ge— 
ſammten Erde bekannten Pflanzen giebt. Dieſe Zahl iſt 
ungefähr 150,000 und mit Recht vermuthet man, ſie 
werde überſchritten, vielleicht ſogar verdoppelt werden, ſo— 
bald alle Theile des Erdballs ſorgfältig während aller 
Jahreszeiten erforſcht ſein werden. 

Mittelſt eines Spieles mit 150,000 Elementen ſchmückt 
alſo die Natur ihre Wohnſitze und vollbringt die Aus— 
ſchmückung des Erdballs. 

Es genügt eine ſehr geringe Artenzahl zur Vollendung 
der reizendſten Landſchaften, denn jede Art beſteht aus 
einer unberechenbaren Zahl von Einzelweſen, deren Ge— 
ſammtheit, bisweilen nur eine geringe Artenzahl umfaſ— 
ſend, der Pflanzenteppich einer Gegend genannt wird. 

Der Pflanzenwuchs wird alſo augenſcheinlich von den— 
jenigen Elementen der Arten gebildet, welche die Flora 
zuſammenſetzen, und ein Land verdankt ſeine Phyſiogno— 
mie weit mehr dieſer Geſammtheit, als dieſer oder jener 
einzelnen Art. 

Dieſer Pflanzenteppich, welcher den Eindruck der Land— 
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ſchaft bedingt, kann alſo bei einer ſehr armen Flora doch 
ſehr reich ſein, d. h. die großartige Entwickelung einzelner 
kräftiger Arten und die Beſchlagnahme des Bodens durch 
ihre außerordentlich vervielfachten Individuen geben der 
ganzen Gegend ihren Charakter, in welcher ſich einzelne 
ſehr ſeltene Arten, zerſtreut in ſehr beſchränkten Lokalitä— 
ten, befinden können, ohne das Anſehen der Landſchaft im 
Allergeringſten zu beeinfluſſen. 

Davon kann man auch das Gegentheil zu ſehen be— 
kommen, nämlich eine zahlreiche Flora mit einer trauri— 
gen Vegetation, einen unterbrochenen Teppich bildend, 
ohne Friſche, auf welchem der Botaniker eine Fülle des 
Reichthums entdeckt, indeß der Liebhaber des Maleriſchen 
nur ein wenig fruchtbares Land erblicken wird. So ſpie— 
len einzelne Arten im Vergleich mit den übrigen eine be— 
deutende Rolle, ſie bilden die Kette und den Grund des 
Teppichs, auf welchem die ſeltneren Arten ſich Blumen 
vergleichen laſſen, hie und da auf der Oberfläche des Ge— 
webes eingeſtickt. 

Stellte jede Art, anſtatt in einer Unzahl von Indi— 
viduen aufzutreten, nur ein einziges dar, wäre Art und 
Individuum eines und dasſelbe, dann würden die Blu— 
menſtücke der Natur botaniſchen Gärten gleichen, bequem 
und intereſſant für das Studium, aber nichts Reizendes 
und Anmuthiges bietend. 

Soll das Auge durch die Vegetation angenehm be— 
rührt werden, ſo müſſen die Individuen ſich in beſtimmter 
Anzahl in Gruppen vereinigen, damit das die Maſſen 
oder Reihen bis in die Ferne verfolgende Auge eine Art 
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Rhythmus in der regelmäßigen Wiederkehr derſelben For— 
men und Farben wahrnehme. So wird eine Wieſe ge— 
hoben durch das wiederholte Auftreten der Marienblüm— 
chen und der Schlüſſelblumen, ſo gewinnt uns der Wald 
durch das verſchlungene Laubdach der zahlreichen, ihn zu— 
ſammenſetzenden Buchen, ſo bezaubert uns der Frühling 
durch zahlloſe Blumen, welche die Gewinde des Weiß— 
dorns bilden oder die vom Ginſter bewohnten Bergab— 
hänge in ein ſo reines Gelb kleiden. 

Man ſieht aber wohl ein, daß, wenn man auch hoffen 
dürfe, mit der Zeit die Anzahl der Arten in der Erdflora 
kennen zu lernen, es doch unmöglich ſein werde, die Menge 
der Individuen zu berechnen. Oft verbreiten dieſelben 
Formen ſich über ausgedehnte Gebiete, indem ſie beſtän— 
dig ihre Individuen vervielfältigen und ſich auf verſchie— 
dene Arten vermehren, ſo daß ſie in ihrer Vereinigung 
einen ungeheuren, die Erde zierenden und verſchönernden 
Teppich bilden. Aber alle dieſe Individuen, wie groß 
ihre Zahl auch ſein möge, gehören einem einzigen Typus 
an und bilden das, was man Art nennt, ohne Rückſicht 
auf die Zahl der ſie darſtellenden Individuen. So beſteht 
das gemeine Haidekraut, welches ſich verbreitet vom Sü— 
den Spaniens bis Lappland, von New-Foundland in 
Amerika bis nach Sibirien, welches zu gleicher Zeit Ebe— 
nen, Thäler und Berge bewohnt, welches uns am Ende 
des Sommers den Herbſt verkündet, indem es die Haiden 
und alle wüſten Gegenden mit Purpurviolett überzieht, 
lediglich in einer einzigen Art. Das iſt die Einheit in 
der Botanik, der Horizont, oberhalb wie unterhalb deſſen 
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wir andere Typen und andere Werthe erhalten. Der 
Vergleich, die Aehnlichkeit und die Abweichungen müſſen 
uns als Führer dienen, und leicht wird es uns fallen, den 
relativen Werth aller Pflanzen, ſowie den Rang zu be— 
ſtimmen, welchen wir ihnen beizulegen haben. 

Wir haben nun die Art kennen gelernt. Unſer Ty— 
pus iſt das gemeine Haidekraut (Calluna vulgaris). 
Durchſtreifen wir die weiten Räume, wo ihre Individuen 
ſich ausbreiten und vervielfältigen, ſo unterſcheiden wir 
manche mit weißen Blumen, andere mit lilafarbenen, an— 
dere in verſchiedenen Abſtufungen zwiſchen Reinweiß und 
Tiefviolett; gleichwohl beſitzen alle dieſe Pflanzen genau 
dieſelbe Geſtalt, dieſelben Kennzeichen. An anderen Or— 
ten erhebt in Folge anderer Bedingungen das Haidekraut 
ſich über die anderen oder ſchießt vielmehr höher vom 
Boden auf, oder die Blumen ſtehen gedrängter oder weit— 
läufiger; deſſenungeachtet bleiben die Kennzeichen dieſel— 
ben, wir können das gemeine Haidekraut nicht verkennen. 
Man ſieht ein, daß dieſe Abweichungen keinen großen 
Werth haben; ſie ſtehen unter der Art mit den Bezeich— 
nungen von Racen, Varietäten, Abänderungen: Aus— 
drücke, welche man noch nicht genügend beſtimmt hat, 
welche aber ſtets Formen bezeichnen, die dem wahren Ar— 
teutypus an Werth und Beſtändigkeit nachſtehen. Es ſind 
gewiſſermaßen die Parteiungen in der Einheit. 

So wie man in der Mathematik die Einheiten zu De— 
kaden, die Dekaden zu Centurien vereinigt u. ſ. f., jo ſtellt 
man in der Botanik die Arten zuſammen, um Gattungen, 
wichtigere Gruppen zu bilden, die Gattungen wiederum 
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zur Bildung der Familien von abermals größerem Werth 
und endlich ſetzen nach Aehnlichkeit nahe ſtehende Fami— 
lien eine Klaſſe oder größere Abtheilung des Gewächs— 
reiches zuſammen. 

Bemerken wir z. B. bei einer Wanderung durch wilde 
Landſtriche zierliche Pflanzen mit roſafarbenen, krugför— 
migen Blumen noch gegen Ende des Sommers blühend, 
ſo werden ihre Tracht, ihr Habitus, ihre Anzahl, ihre Ge— 
ſelligkeit uns die Vermuthung aufdrängen, es ſeien Hai— 
dekräuter, und das Studium ihrer Charaktere wird unſere 
Vorausſetzung beſtätigen. Freilich können wir dieſes 
Haidekraut nicht mit dem uns ſchon bekannten verwech— 
ſeln: ein einziger Blick genügt zu ihrer Unterſcheidung; 
ſtatt des gemeinen Haidekrautes iſt es das aſchfarbene 
(Erica cinerea), das Moor-Haidekraut (Erica tetralix) 
u. ſ. w. 

Dieſe durch Europa und Afrika verbreiteten Haiden 
verſchwinden in der heißen Zone, jenſeit welcher, an der 
Südſpitze Afrika's, man ſie wieder in Menge antrifft in 
der Zahl von 400 bis 500 mannigfaltigen, durchaus ver— 
ſchiedenen, zu den ſchönſten Gruppen vereinigten Arten, 
in denen man gleichwohl ſtets die Haidekräuter erkennt. 
Alle dieſe faßt man zuſammen unter dieſem Sammelna— 
men und giebt einer ſolchen Geſammtheit den Namen 
einer Gattung; ſo ſpricht man von der Gattung Haide— 
kraut, wie von der Gattung Roſe, Erdbeere, Apfel, Veil— 
chen oder Lilie, ſehr wohl wiſſend, daß jede dieſer Benen— 
nungen eine gute Anzahl ähnlicher, aber zugleich verſchie— 
dener Pflanzen bezeichnet. 
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Damit fie dieſe unberechenbare Zahl von Individuen 
erreichen können, beſitzen die Pflanzen das Vorrecht einer 
ausnehmenden Fruchtbarkeit und ihre Samen ſind in ge— 
wiſſen Fällen einer Lebenszähigkeit verſichert, deren End— 
punkt man nicht kennt. 

In jedem Handbuch der Botanik findet man die Be— 
rechnungen von Dodart, welcher einer Ulme von mitt— 
ler Größe in jedem Jahr ungefähr 600,000 Samen— 
körner beimißt. Bekannt iſt, daß ein einziger Quadrat— 
fuß mit Tabak oder Mohn nach einigen Generationen 
den ganzen Erdball bedecken könnte. Was würde wohl 
das Reſultat ſein, wenn wir die unwahrnehmbaren Spo— 
ren eines Moospolſters, einer Flechtenroſette, einer äſtigen 
Gruppe von Schimmelpilzen zählen könnten! 

Iſt eine gährungsfähige Flüſſigkeit kaum filtrirt, klar, 
durchſichtig geworden, ſo trübt ſie ſich ſchon wieder und 
beginnt zu gähren. Die Gährung erzeugt ſogleich jene 
Millionen von Organismen, aus denen die Hefe beſteht. 
Ein einziger Kubikzoll Hefe umfaßt deren 1,152,000,000, 
eine unglaubliche Zahl, das Produkt weniger Tage, oft 
weniger Augenblicke, die ſich mit ſolcher Geſchwindigkeit 
vervielfältigen, daß ein Hefentheilchen die Gährung, d. h. 
die Vervielfältigung jener organiſirten Körper in allen 
Medien, veranlaßt, in welchen ſie leben und ſich entwickeln 
können. 

Dieſelben Wunder der Vermehrung wiederholen ſich 
im Thierreich. Smeathman, ein engliſcher Schrift— 
ſteller, der ſich viel mit Termiten beſchäftigt hat, verſichert, 
das einzige Weibchen, welches ſich in jeder ihrer Behau— 
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ſungen findet, lege über 60 Eier in der Minute, d. h. 
mehr als 80,000 am Tage, und er glaubt, dieſe wunder— 
ſame Fruchtbarkeit könne das ganze Jahr fortdauern. 

Vorzugsweiſe ſind es die allerkleinſten Weſen, welche 
ſich in größter Fülle vermehren. Wir beziehen die Vor— 
ſtellungen von Größe auf uns, nach unſerem Zuſchnitt. 
Für uns ſind die Ceder, der Baobab, der Elephant, der 
Walfiſch ungeheure Körper, rieſenhafte Gebilde; ein 
Schimmelpilz und eine Mücke vergegenwärtigen uns die 
gegentheilige Vorſtellung, obwohl es noch weit winzigere 
Weſen giebt. | 

Vor Allem aber entſchleiern ſich die Vorſtellungen 
von Größe und Unermeßlichkeit in der Aſtronomie. Sinnt 
man einen Augenblick über die unberechenbare Anzahl der 
Sterne, welche ebenſo viele Sonnen mit ihren Planeten 
und Trabanten vorſtellen, denkt man daran, daß ſämmt— 
liche mit unſeren Inſtrumenten unterſcheidbare Sterne 
den Theil einer mehre Millionen umfaſſenden Gruppe 
bilden; bedenkt man weiter, daß die Anzahl der Nebel— 
flecke, jener Anhäufungen von Sternen, welche das Weltall 
bevölkern, ohne Zweifel noch die Zahl der Sterne in einem 
dieſer Haufen überſteigt, dann verliert die Einbildungs— 
kraft ſich in die Vorſtellungen der Allgewalt und der Un— 
endlichkeit, welche Gott allein faßbar ſind. 

Durchforſchen wir nun den verſchwindend kleinen Ball, 
welchen man die Erde nennt, dieſen Himmelskörper, die— 
ſen Wohnort des Menſchen, der den Hochmuth beſitzt, ſich 
für das privilegirte Weſen der Schöpfung anzuſehen, und 
die Wunder, welche das Mikroſkop uns im unendlich Klei— 
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nen enthüllt, werden unſere Einbildungskraft ebenſo ſehr 
in Verwirrung ſetzen, wie das Schauſpiel der Himmel. 
Erblicken wir nicht damit jene Infuſorien, von denen je— 
des Individuum in wenigen Tagen Millionen hervor— 
bringt; jene kleinen, dem Auge unſichtbaren Weſen in ſo 
großer Anzahl, daß ihre kalkigen oder kieſeligen Ueberreſte 
mächtige Lager im Erdinnern bilden? Das Bißchen wei— 
ßer Kreide, womit eine Viſitenkarte überzogen iſt, enthält 
bisweilen die Skelette von hunderttauſend Individuen; 
dabei bedeckt die Kreide ein großes Stück der Erde und 
ihre Formation tritt oft in einer ee von zwei— 
hundert Metern auf. 

Ein Kubikzoll Biliner Polirſchiefers enthält etwa 40 
Millionen Infuſorienſchalen, und das Lager dieſes Schie— 
fers erreicht eine Ausdehnung von 8 bis 10 Kubiklieues 
bei einer Mächtigkeit von 1 bis 5 Meter. 

„Am 26. Januar 1843 verſammelte ſich eine unge— 
heure Menſchenmenge bei Dover und harrte ängſtlich auf 
den Ausgang der rieſenhafteſten, kühnſten Arbeit, welche 
die erfinderiſchen Kombinationen des Menſchengeſchlechts 
jemals in's Werk geſetzt hatten. Ganze Jahre waren bei 
Anordnung der Vorbereitungen, beim Graben der Minen 
und Gänge vergangen. Eine großartige galvaniſche Bat— 
terie entzündete eine Maſſe von 185 Centnern Pulver, 
die größte Mine, welche man bis dahin angewendet hatte. 
Ein ungeheurer Felſen wurde faſt geräuſchlos in's Meer 
geſtürzt; mehr als 20 Millionen Centner Kalkſtein wur— 
den in einer Minute zertrümmert und deckten eine große 
Fläche mit ihren Bruchſtücken. 
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„Die angewendete Kraft war außerordentlich. Und 
womit ließ der Menſch ſich in dieſen Rieſenkampf ein? 
Mit den Ueberreſten von Weſen, von denen ein bloßer 
Fingerdruck Millionen vernichten könnte, mit den Kalk— 
ſkeletten von Thieren, von denen ein Kreidetheilchen mehr 
als zehntauſend einſchließt.“ 

Kehren wir nun zu den Einzelheiten der Landſchaft 
zurück und verſuchen wir die vorzüglichſten Pflanzengeſell— 
ſchaften zu ſchildern, welche deren Reize bedingen. 
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Das geſellige Leben der Zlumen. 


— PPS 


Jeder Beobachter der Natur bemerkt bei Pflanzen 
wie bei Thieren einzelne Arten, welche iſolirt leben, an— 
dere, welche ſich mit einander vereinigen und mehr oder 
weniger zahlreiche Gruppen bilden. Bei den Thieren wird 
man oft die Urſachen dieſer Geſelligkeit gewahr; ſie haben 
einen beſtimmten Zweck und man glaubt darin Geſetze zu 
entdecken, welche aus dem Naturtrieb oder der Einſicht 
der jene bildenden Geſchöpfe entſpringen. Sie arbeiten 
gemeinſchaftlich oder gehen mit einander auf die Jagd; 
ſie erkennen eine ſie beherrſchende Gewalt an oder vereini— 
gen ihre Kräfte zur Beſchaffung einer gemeinſamen Woh— 
nung oder um in größerer Sicherheit zu reiſen. Andere 
Thiere fliehen ihres Gleichen aus Bequemlichkeit oder Ei— 
ferſucht oder um nach egoiſtiſchen Motiven gemüthlicher 
zu leben. Keine einzige dieſer Urſachen oder Erſcheinun— 
gen läßt ſich für oder gegen das geſellige Leben der Ge— 
wächſe anführen und dennoch findet man beſtändig iſo— 
lirte und andere beſtändig vereinigte Arten. 
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Ganz beſonders auffallend iſt uns die Geſelligkeit der 
Holzgewächſe. Die Forſten beſtehen in unſeren Breiten 
gänzlich oder faſt ganz aus Eichen, Buchen, Birken, Kie— 
fern oder Fichten. Anderswo iſt es Buſchwerk von . 
Weiden oder anderen holzigen Arten. 

Eine Art, welche an beſtimmten Oertlichkeiten die ihr 
günſtigſten Bedingungen zu ihrem Beſtehen findet, ſieht 
man ihre Individuen auf Koſten der übrigen Gewächſe 
vermehren, dieſe verdrängen und gewiſſermaßen durch das 
Recht der Eroberung vernichten; das indeſſen iſt nicht im— 
mer die Urſache der Vereinigung. 

Die Art der Verbreitung des Samens ſcheint durch— 
aus keinen großen Einfluß auf dieſe Vergeſellſchaftungen 
zu üben. Wir ſehen nicht grade die Pflanzen, deren Sa— 
menkörner mit Federkronen verſehen ſind, wie z. B. die 
Diſteln, den Baldrian, oder mit häutigen Flügeln, wie die 
Ulmen, die Eſchen, die Ahorne, die Kiefern und Fichten 
zerſtreuter leben als die übrigen. Haidekräuter und Or— 
chideen beſitzen ſehr feine Samenkörner, welche das ge— 
ringſte Lüftchen entführen kann; die erſten ſammeln ſich 
zu großen Stämmen, indeß die zweiten zerſtreut und oft 
iſolirt leben. 

Dieſe Maſſe von Indibiduen einer einzigen Art, 
woraus außerordentlich beſchränkte Lokalfloren hervorge— 
hen, ſcheint ſich nach den kälteren Gegenden hin zu ver— 
mehren, dagegen in den heißen Ländern abzunehmen. In 
dieſen Gegenden ſind die geſelligen Pflanzen weniger aus— 
gebreitet; zum Erſatz dafür treten aber die unterſchiedenen 
Arten weit zahlreicher und mannigfaltiger auf. Indeſſen 
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laſſen ſich die Bambusgebüſche, die braſilianiſchen Win— 
den und die Mangobäume anführen, welche, von mächti— 
gen Wurzeln erhoben, die moraſtigen Ufer der großen 
Ströme der neuen Welt bedecken. 

Schreitet man dagegen nach Norden vor, ſo ſcheint 
es, als hätte die Natur ſich entſchädigen wollen für die 
geringe Mannigfaltigkeit, die ſie in ihren Schöpfungen 
erreicht, indem ſie bis zum Ueberfluß die ſie darſtellenden 
Individuen vermehrte. 

Dieſe geſelligen Gewächſe haben im Verhältniß zu 
den übrigen eine bedeutende Wichtigkeit; ſie verleihen der 
Landſchaft ihr Anſehen, beſtimmen ihren Charakter, ge— 
ben ihr nicht ſelten in verſchiedenen Jahreszeiten einför— 
mige, ſanfte oder grelle Färbungen, welche bei uns her— 
vortreten im Grün der Wälder, in den goldenen Blumen 
der Hahnenfüße, in dem zarten Roſa der Haiden. An 
anderen Orten iſt es der Scharlach der Klatſchroſen, das 
Himmelblau der Zyanen und Glockenblumen, das goldige 
Kolorit reifer Getreidefelder. 

Daher hat auch jede dieſer geſelligen Pflanzen einen 
beſonderen Volksnamen erhalten; Jeder kennt den Gin— 
ſter, die Eiche, das Gänſeblümchen, lauter geſellige Pflan— 
zen; aber die nicht mit der Botanik Vertrauten wiſſen 
nicht, worauf ſich die Namen: Pyrola, Ophrys, Botry- 
chium u. ſ. w. beziehen. 

Die beim Studium der Lebensweiſe der Pflanzen ſo 
anziehende Unterſuchung der Urſachen ſcheint auf den er— 
ſten Blick bei dem uns jetzt beſchäftigenden Gegenſtand 
verſagt zu ſein, denn an denſelben Plätzen, wo wir die 
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Vogelneſt-Orchis und die einblumige Pyrola iſolirt und 
zerſtreut vegetiren ſehen, betreten wir ausgedehnte Tep— 
piche des wohlriechenden Waldmeiſters und des zerbrech— 
lichen Sauerklees. 

Wir verdanken die geſelligen Pflanzen hauptſächlich 
der Art der Fortpflanzung und der Verbreitung gewiſſer 
lebenskräftiger Arten. Auch die Einförmigkeit einer Ge— 
gend gehört zu den Urſachen, welche die Vermehrung einer 
Art auf Koſten der übrigen begünſtigen. Daher ſind 
Steppen, große Waldungen, Raſeuflächen und weite Ebe— 
nen die Hauptpunkte der Geſelligkeit. Die Geſellſchafts— 
pflanzen gleichen den ſiegreichen Nationen, welche nach 
und nach die von ihnen bedrängten, ſchwachen Volks— 
ſtämme vernichten und ſie zwingen, ſich auf ihnen unzu— 
gängliche Punkte zurückzuziehen. Man findet alſo die 
Urſachen der Geſelligkeit in den gemäßigten Erdſtrichen 
und vor Allem in den Polargegenden nicht, wie man be— 
hauptet hat, in der Nothwendigkeit der Gewächſe, ſich 
aneinanderzudrängen, um der Einwirkung des Froſtes 
zu entgehen, ſondern weit mehr in der Einförmigkeit der 
Geſtaltung und Zuſammenſetzung des Bodens, in der 
kleinen Anzahl der für dieſe Gegenden geeigneten Arten 
und in dem Fehlen der Sommergewächſe. Dieſe letzten, 
ſehr geſellig, bilden am liebſten ephemere Geſellſchaften, 
mit Ausnahme freilich der heißen Länder. So giebt es 
wenige ſo geſellige Pflanzen wie die Diſtelarten, wenige, 
welche mit ſo großer Geſchicklichkeit und Zuverſicht die 
Arbeiten des Menſchen und die von ihm verlaſſenen Län— 
dereien zu benutzen wiſſen. Bald verbreiten dieſe Ge— 
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wächſe ſich auf Ruinen, an Wegrändern, oder noch lieber 
beſetzen ſie den Grundbeſitz geſunkener Völkerſchaften, wie 
man das faſt auf allen griechiſchen Inſeln wahrnehmen 
kann; bald ſcheinen ſie von Alters her ausgedehnte Län— 
dereien bewohnt zu haben, wo ihre in Reihe und Glied 
zuſammenſtehenden Individuen wie bewaffnete Kohorten 
jeden fremden Uebergriff zurückweiſen. Eine ſolche Maſſe 
von Diſtelgewächſen zeigen uns die Pampas von la 
Plata, Paläſtina, die Länder im Norden Afrika's, eine 
ungeheure Anzahl von Individuen aus wenigen Arten, 
welche an ſolchen Orten Geſtrüpp bilden, das oft weder 
Eiſen noch Feuer zu zerſtören vermögen. Aber nur in 
warmen Landſtrichen erreichen die Diſteln eine ſolche Ver— 
breitung; die Regionen des Nordens meiden ſie und ver— 
zetteln ſich darin, und noch weiter hinauf verſchwinden fie 
völlig. 

Unter den holzigen und lebenszähen Gewächſen muß 
man alſo die großen Geſellſchaften ſuchen und zwar ſind 
wiederum die aus dieſen letztgenannten gebildeten von 
größerer Dauer als die Forſten. Unter ihnen begegnet 
man unterirdiſchen Arten, welche verſchiedene Tiefen be— 
wohnen und, ähnlich wie die waſſerbewohnenden Pflan— 
zen, alljährlich ihre Blumen an die Oberfläche ſenden und 
in der atmoſphäriſchen Luft entfalten. Ihre geſtreckten, 
zufolge der von ihnen gebildeten Knospen ſtark veräſtel— 
ten Stämme liegen wagerecht oder aufſteigend, erreichen 
eine ungemeine Länge, und die von dieſen Pflanzen gebil— 
deten Gruppen ſcheinen auf den erſten Blick aus einer 
großen Individuenzahl zuſammengeſetzt. Derart ſind die 
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Riedgräſer, die Schachtelhalme, die Rohrkolben u. ſ. w. 
Ihre Stämme, ſtets im Boden verborgen, unterliegen, 
um mich ſo auszudrücken, keiner Art von Unglücksfällen 
in den unkultivirten Gebieten und in den kultivirten kön— 
nen ſie völlig in mehre Stöcke zerſchnitten werden, von 
denen jeder ſeine Keime und ſein Leben bewahrt und ver— 
vielfältigt. 

Es kommt vor, daß ſämmtliche Schachtelhalme einer 
Wieſe von einem einzigen Stock ausgehen, deſſen Sten— 
gel unter dem Boden kriecht und nach allen Richtungen 
vorrückt, um alljährlich Knospen hervorzubringen, welche 
an's Tageslicht kommen, um Blätter zu eutfalten oder 
Blüthen zu entwickeln. Man findet bei dieſen eigenthüm— 
lichen Pflanzen ſogar Thatſachen der Spezialiſirung, ähn— 
lich denen, welchen man bei beſtimmten Gattungen von 
Inſekten begegnet. Derſelbe Schachtelhalmſtock produzirt 
unfruchtbare, mit zahlreichen Seitenorganen verſehene In— 
dividuen, welche lediglich der Vegetation dienlich ſind. 
Sie ſind die Verſorger des gemeinſamen Rhizoms und 
ſind der Geſchlechtsorgane beraubt. Andere dagegen, 
aller Sorgen für das Leben ledig, erſcheinen nur auf 
kurze Zeit. Durch die Geſammtheit ernährt, iſt es ihr 
Amt, die Art wieder hervorzubringen, dem Winde ihre 
leichten Keime zu überliefern; ſodann verſchwinden ſie 
wieder, während die unfruchtbaren Stengel noch lange 
Zeit ſich eines für den Hauptſtamm nützlichen Daſeins 
erfreuen. Für dieſe Geſchöpfe, welche verſchiedenen Be— 
ſtimmungen obliegen und ſich ſelbſt nicht genug ſind, war 
die Geſelligkeit unumgänglich nothwendig. Dieſelbe That— 
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fache ſehen wir auf unſeren Obſtbäumen wiederholt, de- 
ren Knospen zum Theil Blumen, zum Theil Blätter 
liefern. 

Wir erkennen den Grund, welchen gewiſſe Pflanzen 
haben, einander nahe zu treten, um in Geſellſchaft zu le— 
ben, d. h. unter Individuen derſelben Art. Wir ſehen 
weiter die Arten einander zum Beiſammenleben zugeſel— 
len, ſobald ſie denſelben Geſchmack, dieſelben Gewohn— 
heiten haben. Die Geſellſchaft hat alſo, wie man ſieht, 
faſt Nichts mit der Geſelligkeit zu thun. Dies iſt, ſo zu 
ſagen, der umgekehrte Zuſtand, denn je mehr die Pflanzen 
die Geſellſchaft lieben, um ſo ausſchließender behandeln 
ſie fremde Arten, welche ſich ihnen zu nähern und denſel— 
ben Raum zu benutzen ſtreben. 

Man trifft unter den Pflanzen die merkwürdigſten 
Freundſchaften; ſo lebt die zierliche Sternblume mit blauer 
Krone (Aster Amellus) mit dem Leinkraut mit ſeinen 
orangefarbenen Rispen (Linosyris vulgaris) vereinigt. 
Ueberall, wo erſtgenannte Art auftritt, iſt die andere nicht 
fern; der umgekehrte Fall trifft aber nicht in gleicher Weiſe 
zu. Das Leinkraut lebt gar oft für ſich, fern vom Aufent— 
haltsort der Sternblume. 

Eine allerliebſte Primulacee, die Anagallis tenella, 
erhebt ihre zarten Kronen nahe bei den gebrechlichen Ro— 
ſen der epheublättrigen Glockenblume (Wahlenbergia 
hederacea), deren blaue Glocken mit den fleiſchfarbenen 
Blüthen des Gauchheils kontraſtiren. Die Glockenblume 
indeſſen iſt auch im Stande, allein zu leben, unbekümmert 
um ihre treue Gefährtin. 


Lecog, das Leben d. Blumen. 11 
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Birke, Heidelbeere, Wachholder wachſen oft beiſam— 
men. Auch die Waſſerpflanzen haben ihre Sympathien. 
Indeſſen iſt die Zahl der Arten, welche ſo große Vereine 
bilden, im Ganzen doch nicht ſehr beträchtlich. Gewöhnt 
an die Eroberung eines Bodens, welcher ſtets dieſelben 
Beſtandtheile zeigt, ſchließen ſie eine Menge von zufällig 
auftretenden Pflanzen aus und die Steppen ſowohl, wie 
die Savannen und Haiden, ſind ſtets arm an Arten und 
reich an Individuen. Nicht das Klima und der Breiten— 
grad, welche ſonſt ſo bedeutenden Einfluß auf die Man— 
nigfaltigkeit der Pflanzendecke haben, bewirken dieſe That— 
ſache. Sibiriens Steppen ernähren mehr Arten, als die 
von Südamerika und unſere mit Haidekraut und Ginſter 
bedeckten Ebenen geben den grünenden Meeren der heiße— 
ſten Gegenden Nichts nach in der Mannigfaltigkeit der ſie 
zuſammenſetzenden Formen. 

Der Feuchtigkeitsgrad, die Erhebung und die übrigen 
äußeren Umſtände eines Punktes rufen nothwendigerweiſe 
alle Pflanzenarten hervor, denen dieſe Bedingungen zu— 
ſagen, und iſt ſehr oft, wie eben erwähnt, die Zahl dieſer 
Pflanzen eine beſchränkte, ſo rührt das von beſonderen 
Urſachen her. 

Iſt in einer Gegend eine Art gemein und für dieſelbe 
charakteriſtiſch, ſo bedingt ihr Auftreten faſt immer auf ge— 
wiſſe Weiſe die Gegenwart mehrer andern, und darin zei— 
gen ſich die natürlichen Folgen vom Einfluß der Oertlich— 
keit, an welcher ſehr verſchiedene Arten die Mittel zu ih— 
rem Lebensunterhalt antreffen. 

Es iſt nicht genug, eingeſehen zu haben, daß beſtimmte 
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Arten, geſellig vereinigt, Gruppen bilden, die uns ſchon lange 
bekannt waren und die ſogar mit volksthümlichen Namen 
belegt worden ſind; wir müſſen auch den Gegenſatz dieſer 
Geſellſchaften bewundern lernen. Niemand wird z. B. 
die Schönheit eines Waldes oder die Erhabenheit, welche 
derſelbe der Landſchaft verleiht, in Zweifel ziehen; gelangt 
man aber plötzlich an den Saum eines Hochwaldes, ent— 
rollt ſich dort unſeren Augen eine blumenüberſäete Wieſe, 
dann wird der Eindruck, welchen man empfindet, beim 
gleichzeitigen Anblick von Gehölz und Wieſe, jenes in 
tiefem Schweigen, in dunkle Schatten gehüllt, dieſe von 
zahlreichen über Blumen ſummenden Inſekten belebt, 
welche in Pracht und Farbenſchmelz mit jenen wetteifern, 
dieſer Eindruck wird lebendiger ſein, als der beim bloßen 
Anblick des Waldes oder der Wieſe für ſich aufgenommene. 

Verlegen wir nun dem Walde gegenüber an die an— 
dere Seite der Wieſe einen mit Haide bedeckten Abhang, 
durch ihre zahlreichen Blüthen roſig angehaucht, ſo wird 
dieſe neue Geſellſchaft das Intereſſe erhöhen, welches die 
übrigen uns darbieten. Fügen wir, über die Haide zer— 
ſtreut, hie und da noch einige Birken mit ſeidenartiger 
Rinde und herabhängenden Zweigen hinzu; weiterhin 
Gruppen von Vogelbeeren mit ſcharlachenen Früchten be— 
deckt, — und noch lebendiger ergreift uns die Schönheit der 
Landſchaft. Das ſind alſo geſellige Vereine, welche durch 
ihren Gegenſatz in uns das Gefühl des Schönen hervor— 
rufen. 

Das Alles aber verdankt man lediglich der Vereini— 


gung verſchiedener Pflanzen oder zahlreicher Indibiduen 
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derſelben Art. Verſetzen wir in Gedanken auf die Wieſe 
einen Bach, die ſaftige Vegetation fließender Gewäſſer, um 
ſeine ſich ſchlängelnden Ufer zu ſchmücken; fügen wir einige 
mit ſammetartigen Mooſen bedeckte Felſen hinzu, über 
welche das Waſſer ſich in Silberfäden ergießt; träufeln wir 
auf dieſe Landſchaft die Perlen des Thaues, den Abglanz 
der Morgenröthe; verſetzen wir ſie unter einen azurnen 
Himmel oder unter purpurne Wolken, ſo wird die Mannig— 
faltigkeit der Gegenſtände uns zu dieſem reizenden Aufent— 
halt hinziehen und Jedermann wird bezeugen, daß die 
Schönheit einer ſolchen Landſchaft eine Quelle der rein— 
ſten Empfindungen ſei. 


Vierzehntes Gemälde. 


Die Reifen der Zlumen. 


Die Landſ chaft bietet uns eine Menge der mannigfaltig— 
ſten und ergreifendſten Gemälde dar, die wir der Vege— 
tation verdanken, welche den Boden bedeckt und ſich nach 
beſtimmten Verhältniſſen darüber ausbreitet. 

Dieſe Pflanzendecke iſt verſchieden je nach dem Klima, 
dem Breitengrade und der Erhebung über die Meeres— 
fläche. So kommt es, daß es europäiſche, amerikaniſche 
Gewächſe giebt, andere, welche nur in der heißen Zone le— 
ben und eine weit geringere Anzahl, die bis in die Po— 
largegenden vordringen. Man pflegt dann zu ſagen, dieſe 
oder jene Art bewohne Europa, Amerika, die heiße oder 
die kalte Zone. Aber auch unabhängig vom Vaterlande 
ſelbſt hat jede Pflanze im Vaterland wieder ihren Lieb— 
lingsſtandort. 

So ſucht dieſe Art den Schatten des Waldes auf, 
jene andere lebt inmitten der Wieſe. Die Felder haben 
ihre Zierden, auch die Hecken und Gebüſche haben ihre 
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glänzenden Geſellſchaften; die Gewäſſer find mit ſtrah— 
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lenden Blumen belebt und der Ozean hat ſeine Blumen— 
ſtücke wie der Gletſcher im Hochgebirge. 

Alle Pflanzen mit gleichen Beſtrebungen, gleichen 
Sitten, gleichen Gewohnheiten vereinigen ſich an gleichem 
Ort, wo ſie die gleichen Lebensbedingungen finden und 
beſondere Gruppen hervorbringen. Der Standort, wel— 
cher die Geſammtheit der in einer Lokalität dargebote— 
nen Bedingungen enthält, nimmt beſtimmte Gewächſe 
auf, während er die übrigen verbannt. 

Die Geſammtheit der Arten eines Standortes derſel— 
ben Gegend bildet einen vegetabiliſchen Verein. Man 
ſieht wohl ein, daß die Landſchaft um ſo ſchöner und ma— 
leriſcher ſein wird, je zahlreicher die Standorte verſchiede— 
ner Arten vertreten ſind. 

Die Wälder bieten einen beſonderen Reiz; geſellen 
ſich aber Wieſen hinzu, ſchlängeln ſich Bäche auf die— 
ſen hin; begrenzen weiterhin Bergabhänge den Horizont, 
im Frühjahr vergoldet durch die Blüthen des Ginſters, 
im Herbſt purpurn durch Haidekraut, ſo haben wir im— 
merhin die Schönheit des Waldes vor Augen, aber ohne 
ſeine Einförmigkeit. 

Der Standort ſchafft die großen Züge einer Landſchaft 
und oft iſt ihr Eindruck die Folge einer ſehr geringen An— 
zahl bis in's Unendliche wiederholter Pflanzen, ſo die 
ebenerwähnten an den Berggeländen Mitteleuropa's, ſo 
Rosmarin und Lavendel in der Provence, Ciſtroſen in 
den Wildniſſen Korſika's u. ſ. w. 

Denken wir uns beiſpielsweiſe ein neues Land, ſo— 
eben durch Erhebung aus dem Schooß der Gewäſſer her— 
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vorgegangen oder durch vulkaniſche Kraft aus den Tiefen 
der Erde aufgeſtiegen, ſo haben wir dort Urſtandorte, 
welche nach einer Reihe von Jahren mit Gewächſen be— 
völkert ſein werden. Verſuchen wir nun, bevor wir auf 
die Beſchreibung der einzelnen Hauptſtandorte der Pflan— 
zen eingehen, der Natur einen Augenblick bei der Ausbrei— 
tung der Arten über die Erde zu folgen. Suchen wir 
die Transportmittel auf, welche ſie den Blumen zur Ver— 
fügung ſtellte, begleiten wir dieſe auf ihren Reiſen und 
auf ihrem Eroberungszuge. Ihren Gefechten, ihren Er— 
oberungen, ihren Niederlagen haben wir beigewohnt, nun, 
da noch Friede in Florens Reich zu herrſchen ſcheint, wol— 
len wir verſuchen, deſſen ſchönſte Provinzen zu durch— 
ſtreifen. 

Die Pflanzen haben verſchiedene Arten der Fortbewe— 
gung: ſie reiſen zu Lande, zu Waſſer, durch die Luft und 
laſſen ſich durch Thiere, ja durch den Menſchen ſelbſt 
transportiren. Manche dieſer Transportmittel befördern 
äußerſt langſam, andere raſch genug, daß gewiſſe Arten 
ſchon das Ende der Welt hätten erreichen können. Wir 
wollen nach der Reihe jedes einzelne betrachten. 

Verſetzen wir zunächſt die Pflanze an den Ausgangs— 
punkt ihrer Schöpfung, in das Centrum, wohin Gott ſie 
zum erſten Mal ſtellte, in ihr irdiſches Paradies. Beun— 
ruhigen wir uns nicht darüber, ob dieſelbe Art von einem 
einzigen oder mehren Punkten ausgegangen, ſondern ſe— 
hen wir zu, wie dieſe Pflanze, an einen beſtimmten Punkt 
auf der Erde verſetzt, ſich in weite Ferne verbreiten konnte; 
und ohne in die Geheimniſſe der Vorſehung eindringen 
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zu wollen, möge es uns vergönnt ſein, den Geſetzen nach— 
zuforſchen, welche ſie aufſtellte, den Mitteln, deren ſie ſich 
bediente, um die Erde zu ſchmücken mit ihren reichſten Er— 
zeugniſſen. 

In den Mittelpunkt ihrer Erſchaffung geſtellt, wird 
eine Art ſich bald vervielfältigen und da ihre Lebensbe— 
dingungen die allergünſtigſten ſind, ſo wird ſie ſich bald 
von einer zahlreichen Nachkommenſchaft umgeben ſehen, 
welche, da ſie den von ihren Voreltern eingenommenen 
Boden doch nicht beſetzen kann, ſich ringsum nach allen 
Seiten ſtrahlenförmig ausbreiten wird. 

Nach Verlauf einer beſtimmten Zeit wird dieſe Pflanze, 
an Individuenzahl ſehr groß geworden, in ihrer Auswan— 
derung oder beſſer Ausbreitung durch verſchiedene Hinder— 
niſſe, welche von der Geſtaltung des Bodens oder vom 
Klima abhängen können, aufgehalten werden und die von 
ihrem Paradieſe ſehr entfernten Individuen vermögen 
nicht mehr ſo gut zu leben, wie inmitten ihres urſprüng— 
lichen Vaterlandes; ſie werden ſiechen und nicht mehr den 
Charakter der Kraft und Ausdauer ihrer Ureltern dar— 
bieten. Jenſeit dieſer Grenze, an welcher ſchon ihr Da— 
ſein ein beſtändiges Ringen iſt, können ſie gar nicht mehr 
leben. Eine Linie, welche alle vom Mittelpunkt der 
Schöpfung möglichſt entfernten Individuen berührte und 
ſo eine, ſicherlich höchſt unregelmäßige, geſchloſſene Kurve 
bildete, würde die Fläche der Ausdehnung oder Verbrei— 
tung dieſer Art umgrenzen. 

Es leuchtet ein, daß dieſes Gebiet für eine ſehr zarte 
Pflanze von nur geringer Ausdehnung, für eine kräftige 
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Art dagegen ſehr groß ſein wird. Manche Gewächſe be- 
ſetzen nur einen Punkt auf der Erde, andere haben die 
Hälfte des Erdballs erobert. 

Nehmen wir nun an, daß eine andere Art, in gleicher 
Weiſe in ein Lieblingscentrum geſetzt, ſich wie die erſte 
vermehre und ausdehne, ſo kann es vorkommen, wenn die 
beiden Mittelpunkte nicht allzufern von einander liegen 
und die Art kräftig genug iſt, daß die Grenzen der beiden 
Verbreitungsbezirke zuſammenſtoßen. 

Nun tritt eines von beiden ein: entweder ſchließen die 
Pflanzen einander aus, gebieten einander Halt und ver— 
ſchanzen ſich jede innerhalb ihrer Grenzen, oder ſie neh— 
men ſich gegenſeitig auf und die beiden Gebiete greifen in 
einander über. Tritt dieſer letzte Umſtand ein, ſo kann 
wieder Zweierlei ſtattfinden: die beiden Arten leben in gu— 
tem Einvernehmen, theilen das Grundſtück und gelangen, 
obgleich aus verſchiedenen Urſprüngen ſtammend, dahin, 
ihre väterlichen Gebiete zu vereinigen und verbunden 
darauf zu leben. Oder auch, es wird eine von beiden, 
ſtärker und kräftiger, Anfangs mit der Pflanze, deren 
Territorium ſie ſich angemaßt hat, vermiſcht leben, um ſie 
zuletzt auszurotten und ſich an ihre Stelle zu ſetzen. 

Was für zwei Pflanzen gilt, kann auch für drei, vier 
oder für eine ganze Menge eintreten, ſo daß heutigen Ta— 
ges die Verbreitungsbezirke einer großen Anzahl derſelben 
vermiſcht ſein werden. Die Zahl der vermiſchten Arten 
bildet die Flora einer Gegend, die Zahl der Individuen 
ihre Pflanzendecke. 

Es gehört zu den Aufgaben der Pflanzengeographie, 
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den Ausgangspunkt jeder Art, die Umgrenzung ihrer 
Wanderung rings um dieſen Urſprungspunkt ausfindig zu 
machen, ihre dauernden Vereine, ihre Kämpfe, Uebergriffe 
zu beſtimmen; kurz, ſoweit Gott es geſtattet, den Plan 
der urſprünglichen Ausſaat kennen zu lernen. 

Jede Pflanze alſo hat ihr Paradies, ihren Mittel— 
punkt, von dem ſie entſpringt und ausſtrahlt, bis ſie eine, 
nach den ſich darbietenden Umſtänden dehnbare Grenze 
erreicht. Die Individuenzahl dieſer Pflanze vermindert 
ſich allmälig nach der Grenze hin. Selten iſt ihr Marſch 
horizontal, er folgt den Unebenheiten des Bodens, ſteigt 
auf und ab, über Berge und Ebenen, und beſetzt ein 
Areal, deſſen Ausdehnung und Abweichungen ſich oft 
ſchwer beſtimmen laſſen. 

Zur Bewerkſtelligung dieſes Transports bedienen ſich 
die Pflanzen, wie geſagt, der Reiſen zu Lande, zu Waſ— 
ſer, durch die Luft oder mit Hülfe der Thiere. 

Gemeiniglich iſt die Landreiſe die langſamſte, aber 
ſicherſte. Die Art pflanzt ſich ſchrittweiſe fort durch Sa— 
menkörner, welche vermöge ihrer eigenen Schwere zu Bo— 
den fallen oder welche die Elaſtizität der Früchte rings 
umher ausſtreut. Auch kann die Ausbreitung durch krie— 
chende Ausläufer vermittelt werden, welche in geringer 
Entfernung Wurzel faſſen, wie beim Günſel, bei der Erd— 
beere; oder durch Luftwurzeln, welche von den Zweigen 
herabkommen und um den Hauptſtamm neue Geſchlechter 
hervorbringen, wie bei gewiſſen Feigenarten und anderen 
Bäumen der Tropengegenden. 

Bisweilen erſtrecken ſich unterirdiſche Stämme nach 
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allen Richtungen, nehmen den Boden ein, und ſo ſieht man 
nicht ſelten die von einem einzigen Stock ausgegangenen 
Individuen ein ausgedehntes Land bedecken, wie das 
ſtattfindet beim Rohrkolben, bei den Riedgräſern, den 
Schachtelhalmen u. ſ. w. 

Endlich giebt es eine noch langſamere Transportweiſe, 
nämlich durch Zwiebeln oder Knollen, welche ſtets von 
derſelben Seite ausgehen. Dafür liefern die Orchideen 
uns Beiſpiele. Die Knolle des männlichen Knabenkrauts 
rückt auf dieſe Weiſe, indem ſie ſich beſtändig erneut, in 
30 Jahren um ein Meter vor, ſo daß ſie zu einem Kilo— 
meter etwa 30,000 Jahre gebraucht. Die Zeitloſe pflanzt 
ſich ähnlich auf den Wieſen fort; ein Bach oder ein Gra— 
ben hemmen ihren langſamen Fortſchritt. 

Weit raſcher gehen die Reiſen zu Waſſer vor ſich; faſt 
immer ſind es fließende Gewäſſer, welche die Samenkörner 
und Zwiebelchen hinwegführen, oft auch ganze Pflanzen, 
welche dergeſtalt ihre Kolonien in weite Ferne verbreiten 
können. Und die Erde bietet ja ein ungeheures Netzwerk 
von Bächen und Flüſſen. Auf ihrem langen Wege be— 
netzen dieſe Gewäſſer ſehr verſchiedene Ländereien. Dieſe 
ausgebreitete Zirkulation hat für jene Reiſen die größte 
Bedeutung. Die Ströme, ſagt Pascal, ſind fortlau— 
fende Wege und die Pflanzen wiſſen dieſelben zu be— 
nutzen. Nicht nur die Waſſerpflanzen oder diejenigen, 
welche den Rand der Bäche ſchmücken, ſondern ſelbſt Ar— 
ten mitten auf dem trocknen Lande können vom Waſſer 
hinweggeriſſen, von Ueberſchwemmungen erfaßt oder von 
den Gewäſſern der Atmoſphäre zerſprengt werden. 
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So iſt die geographiſche Verbreitung einer großen 
Anzahl von Arten an die Zahl, die Mächtigkeit und 
Schnelle der Gewäſſer gebunden. 

Beinahe ſämmtliche Samen und oft ſelbſt abgeriſſene 
Theile lebender Pflanzen ſind im Stande, lange Zeit zu 
ſchwimmen oder unter Waſſer ſich fortzubewegen. Ferner 
giebt es eine große Anzahl von Samen, deren Geſtalt 
oder Anhängſel ſie zur Schifffahrt geeignet machen, die in 
größter Sicherheit ſehr weite Reiſen unternehmen können. 
Die unterſinkenden haben doch kein ſo großes Gewicht, 
daß der Strom ſie nicht hinwegreißen und anderswo in 
einem Waſſerbecken oder an gaſtfreundlichen Geſtaden ab— 
ſetzen könne. 

Bei den regelmäßigen Ueberſchwemmungen der gro— 
ßen Ströme in der heißen Zone, beim Eisgang der gro— 
ßen Gewäſſer der Polargegenden, bei dem gelegentlichen 
Uebertreten unſerer Flüſſe wird eine Menge von Samen 
umhergeführt und alle dieſe Wege vereinigen ſich, die For— 
men zu zerſtreuen und über einen immer aus gedehnteren 
Raum zu verbreiten. 

Gehören die an's Ufer getriebenen Samenkörner Land— 
gewächſen an, ſo können ſie ſofort beginnen, ſich allmälig 
fortzupflanzen und ſich des Landes zu bemächtigen, bis 
ſie auf materielle Hinderniſſe ſtoßen oder die Umſtände 
ihrem Leben hinderlich ſind. 

Bereiſt man hohe Gebirgsketten, ſo iſt man erſtaunt 
über die Menge von Arten, welche die Gießbäche in die 
Ebene hinabreißen und ſie zwingen, alljährlich weit unter 
ihr rechtmäßiges Gebiet hinabzuſteigen. Oft freilich ge— 
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hen dieſe Arten zu Grunde, bevor ſie die niedrigſten Punkte 
erreichen; aber in jedem Jahr wiederholt ſich die Reiſe 
und gleiche Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor. 

Die Schifffahrt der Gewächſe dehnt ſich auch über 
das Meer aus und die Samen wiſſen wie wir die Strö— 
mungen des Ozeans und der Atmoſphäre zu benutzen. 
Die in's Waſſer herabgelaſſenen Keime können in große 
Entfernungen fortgeführt werden. Das beweiſen die In— 
ſelfloren. Dieſelben ſind verhältnißmäßig weit ärmer, als 
die Floren der Kontinente unter gleichen Breitegraden und 
dieſe Armuth iſt um ſo größer, je ferner die Inſeln vom 
Feſtland liegen. 

Die in ihren Wiegen ſanft gebetteten Pflanzenkeime 
überlaſſen ſich nicht immer blos dem Spiel der Wogen 
und Strömungen; auch ſie haben ihre Schiffe und Schlit— 
ten und ſind wie der Menſch ſelbſt den Zufälligkeiten der 
Schifffahrt und den Gefahren des Schiffbruchs ausgeſetzt. 

In den Polargegenden wie auf Hochebenen der Ge— 
birge verliert der in Geſtalt regelmäßiger Sterne oder Kry— 
ſtallgruppen herabgefallene Schnee gar bald ſeine Form 
und verwandelt ſich in eine körnige, Firn genannte Maſſe. 
Es iſt eine beſondere Form des Waſſers, welche in der 
Mitte ſteht zwiſchen Schnee und Eis. Später jedoch ver— 
wandelt ſich der Firn in wahres Eis und nun ſieht man 
aus den hohen Gebirgsthälern lange, erſtarrte Ströme bis 
in die Ebene herabſteigen. Das ſind die Gletſcher, unge— 
heure Waſſerfälle mit Spalten von Smaragd oder Aqua— 
marin, mit Kryſtallſäulen und durchſichtigen Gewölben. 
Lange Thäler werden ganz ausgefüllt von den Gletſchern, 


174 Vierzehntes Gemälde. 


welche ſich bis auf 15 Kilometer von ihrem Ausgangs— 
punkt entfernen. 

Der Gletſcher ſteht nicht ſtill, er rückt vor, langſam 
freilich, aber er bewegt ſich. Er verläßt den hochgelege— 
nen Theil eines Thales oder Gebirgsplateau's und ſteigt 
ſo weit herab, daß das Eis ſchmelzen kann. Von oben 
wird er ernährt, nach unten nimmt er ab. 

Da haben wir wieder ein Hülfsmittel zur Ausbrei— 
tung und Zerſtreuung der Samenkörner und ſelbſt ganzer 
Gewäck je. Fallen die Samen von Alpenpflanzen auf den 
Firn, ſo gelangen ſie zuletzt, am Ende eines Zeitraums, 
1 ſehr gut ein Jahrhundert erreichen oder überdauern 
kann, an das äußerſte Ende und genügen die Umſtände 
ihnen nun noch zum Leben, haben, wie man es voraus— 
ſetzen muß, die Samen, zufolge der Temperatur von be, 
welche das Gletſchereis beſitzt, noch ihre Keimkraft be— 
wahrt, ſo ſprießen ſie empor in beſtimmter Entfernung 
von ihrem Urſprung. Auch kann der Gletſcher dieſe Keime 
dem Waſſerlauf überliefern, welcher ſtets ſeinem Ende eut- 
quillt, die Samen können dann das Geſtade des Ozeans, 
ja ſogar Inſeln oder fremde Küſten erreichen und ſich in 
der Lage eines Menſchen befinden, welcher eine lange 
Reiſe zu Schlitten antrat und ſie in der Ferne auf einem 
Strom und auf dem Ozean fortſetzte. Auf dieſe Weiſe 
vermögen die Gletſcher nicht nur Samenkörner zu beför— 
dern, ſondern auch ganze Gewächſe mit dem ſie tragenden 
Boden. 

Losgeriſſene Felsblöcke ſtürzen mit ihrem Pflanzen— 
wuchs auf den Gletſcher, welcher ſie langſam an's Ende 
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führt. Dort ſammeln ſich in Geſtalt einer quervorliegen— 
den Barriere alle vom Eiſe fortgetragenen Trümmer. 
Dieſes verſchwindet, einen Gießbach ſpeiſend, und alle 
von ihm herbeigeſchleppten Trümmer bilden nun ein Gan— 
zes, eine Art Damm, welcher unter dem Namen der Vorder— 
Moräne bekannt iſt. Mit der Moräne ſind auch Pflan— 
zen herbeigeführt; ſie vermögen in dieſen neuen Wohn— 
ſitzen zu leben, denn die Gegenwart des Eiſes bringt das 
ihnen gewohnte Klima zuwege und ſind ſie nicht zu ab— 
hängig von örtlichen Verhältniſſen, ſo können ſie ſogar 
ihre Samen dem Gebirgsſtrom anvertrauen und die Thal— 
ebenen mit ihren Nachkommen bevölkern. 

Das Studium der Gletſcher drängt uns die Ueber— 
zeugung auf, daß dieſelben in einer der unſerigen nicht ſo 
ſehr fernen Periode eine weit größere Ausdehnung beſaßen 
und daß in Folge eines wärmeren Klima's und ſtärkerer 
Verdunſtung weit häufigerer Schneefall den Gletſchern ſo 
viele Nahrung darbot, daß dieſelben ſehr lange Thäler 
völlig einnahmen, aus deren Soole ſie gegenwärtig ver— 
bannt ſind. Dieſe Ausdehnung, welche im Grunde eine 
nothwendige Folge der zu jener Zeit herrſchenden höheren 
Temperatur iſt, wird durch Moränen, abgeſchliffene Fel— 
ſen u. ſ. w. auf unwiderlegliche Weiſe dargethan. 

Damals wirkten die Gletſcher ſicherlich auf andere 
Weiſe als jetzt, wenigſtens war ihr Wirkungskreis ein 
weit ausgedehnterer und die von dieſer Urſache abhängige 
Samenverbreitung erſtreckte ſich über ein weit größeres 
Gebiet. 

Sehr häufig trifft man in großer Entfernung von 
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noch beſtehenden Gletſchern große, verſchiedenartige Fels— 
blöcke auf einem ganz verſchiedenen Boden ruhend an; 
man betrachtet dieſelben als Ueberreſte von Vorder- oder 
Seitenmoränen alter Gletſcher. Das Studium der La— 
gerungsverhältniſſe führt zu der Eutdeckung, daß dieſe 
Felſen in ſehr fernen Gegenden losgeriſſen und an die 
Punkte geführt ſind, wo ſie ſich jetzt befinden. Oft iſt ihr 
Umfang ſo bedeutend, daß ſehr wohl eine große Anzahl 
von Arten die Felsblöcke bewohnen und mit ihnen die 
ganze Reiſe durchmachen konnte. Mehr im Großen iſt 
das eine Wiederholung der Erſcheinungen, welche wir im 
Kleinen durch die jetzigen Gletſcher hervorgebracht ſehen. 
Die Ausdehnung, welche die Samenverſtreuung durch 
dieſe Urſache gewinnen kann, iſt eine bemerkenswerthe 
Thatſache. Es iſt bekannt, daß zahlreiche Blöcke, welche 
auf dem Gipfel des Jura abgeſetzt wurden, tief aus dem 
Walliſerland gekommen ſind, alſo die Schweizerebene und 
das lange Rhonethal durchreiſt ſind. Ebenſo bekannt iſt, 
daß die an den ſchottiſchen Küſten befindlichen Felsblöcke 
aus den ſkandinaviſchen Gebirgen entſprungen ſind. 
Freilich wäre es in dieſem Fall gewagt, ſo mächtige 
Gletſcher als bewegende Kraft des geheimnißvollen Trans— 
ports annehmen zu wollen; beſſer iſt es, der Theorie vom 
ſchwimmenden Eiſe zuzuſtimmen. Es giebt nichts Na— 
turgemäßeres, als die Annahme von Gletſchern an den 
norwegiſchen Küſten, welche Eisberge mit ganzen Felſen 
und deren Bewohnern in den Ozean ſtürzen, um an frem— 
den Geſtaden zu ſtranden. Sehen wir nicht noch in un— 
ſeren Tagen rieſige Eisberge in den nördlichſten Gegenden 
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ſich losreißen? Dieſe ſchwimmenden Maſſen ſteigen lang— 
ſam in tiefere Breiten hinab und während einige auf 
der Reiſe ſchon Schiffbruch leiden, giebt es andere, welche 
landen, deren geſtrandetes Fahrzeug zu Grunde geht und 
die Reiſenden in einem neuen Vaterland zurückläßt. 

Verſetzen wir uns einmal in die Epoche jener großen 
Ausdehnung des Eiſes, in jene gar nicht ſo ferne Zeit zu— 
rück, wo Skandinavien und der größte Theil der Polar— 
gegenden ihre Gletſcher bis an das Geſtade des Ozeans 
vorſchoben und dort ihre Moränen hinabſtürzten, ſo kön— 
nen wir uns ſehr leicht von jener ſo merkwürdigen Ver— 
breitung nordiſcher Arten Rechenſchaft geben und müſſen 
ſogar annehmen, daß jene Arten einen beträchtlichen Theil 
der Erde beſetzt haben würden, hätte nicht die hohe Tem— 
peratur dem entgegengewirkt. Vielleicht iſt die Wande— 
rung auf ſchwimmendem Eiſe diejenige, welche die bedeu— 
tendſten Räume zurücklegen kann, beſonders in jener Zeit, 
als das Eis vorherrſchte und ſeine ungeheuren Maſſen 
noch länger der auflöſenden Kraft der Meere zu wider— 
ſtehen vermochten, wo die Fülle des Eiſes die Waſſer— 
temperatur vermindern mußte. 

Haben manche Blumen die Sicherheit, ſich eines Schif— 
fes zu ihren weiten Ausflügen bedienen zu können, ſo giebt 
es andere, deren Keime die Luft entführt und fortſchweben 
läßt, wunderbare Fahrzeuge, geſchickt, die leichte Hülle, 
welche die Erde umgiebt, zu bereiſen. Bisweilen ſchwingt 
am Abend ſich das gebrechliche Fahrzeug empor; der Wind 
führt es hinweg unter dem von den letzten abendlichen 
Strahlen purpurgefärbten we und . ps ſich 
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ſchwebend unter den wechſelfarbigen Dunſtwolken, welche 
der Wind denſelben Geſtaden zuführt. Fortgeriſſen wer— 
den die beweglichen Keime in das Luftreich, wo der Mond 
ſeine magiſchen Lichtfluthen reichlich entſtrömen läßt. Sie 
ſchwingen ſich über die dichten Waldmaſſen hinaus und 
ſchweben noch fort, wenn ein Regenbogen in reinen Far— 
ben ihnen verkündet, daß ein fruchtbarer Regen zur Erde 
fällt und das Land zur Feier ihres jugendlichen Gedei— 
hens vorbereitet. 

Hundertmal ſahen wir jene ſeidenartigen Schleier in 
der Luft. Herrſcht völlige Windſtille in der Atmoſphäre, 
ſo kommen ſie langſam herab, um beim geringſten Wind— 
ſtoß wieder aufzuſteigen, oder ſie entſchwinden, vom Sturm 
gejagt, geſchwind unſeren Augen, wie die Kometen, welche 
auf kurze Zeit erſcheinen, um ſogleich wieder den unzäh— 
ligen Geſtirnen zuzueilen, die den Himmel bevölkern. 

Nicht ſelten begegnet das Segel des Pflanzenkeims 
an einem ſchönen Herbſtmorgen, wenn die Sonne den 
Thau verſcheucht hat, im Luftmeer dem ſchneeweißen Ge— 
webe einer unwahrnehmbar kleinen Spinne, welche ſich 
wie das Samenkorn den Luftſtrömungen anvertraut. Sie 
machen die Reiſe zuſammen und werden zuweilen vom 
Gewitter erfaßt und von demſelben ae zu Bo⸗ 
den geworfen. 

Nicht allein in den Aetherregionen werden die Pflan— 
zenkeime dem Schiffbruch ausgeſetzt; nun ſetzen ſie den 
Kampf auf der Erde fort und wie bei dem Luftſchiffer, 
welcher einen Punkt zum Herabkommen erſpäht, kann 
der Boden ihnen die Zuflucht verſagen und das Schiff— 
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chen irrt, Moſis Wiege gleich, lange Zeit auf dem Waſſer 
umher. 

Im Dienſte des Menſchen für den Transport und 
zum Reiſen befindet ſich nur eine geringe Zahl von Thie— 
ren; die Pflanzen haben für dieſen Zweck eine unendliche 
Zahl von Gehülfen. Oft entſpricht die Geſtalt der Sa— 
men und ihrer Hüllen der Art des Transports. Manche 
unter ihnen ſind mit Häkchen verſehen, mit zurückgekrümm— 
ten Haaren, mit kleinen Anhängſeln, womit ſie ſich an die 
Haare der Thiere heften, und die es ihnen möglich ma— 
chen, in weite Ferne zu ziehen. 

Vögel und Inſekten ſind ja die ſchnellen Boten, welche 
ſich jedem Transport unterziehen. Sind die letztgenann— 
ten auch geeigneter zu Botſchaften der Liebe, als zur 
Fortbewegung der Pflanzenkeime, ſo iſt es doch nicht min— 
der wahr, daß manche unter ihnen ſich in gleicher Weiſe 
der Pflanzenverbreitung annehmen. Viele verlaſſen ge— 
gen Abend die reinen, ruhigen Gewäſſer, worin ſie ſchwam— 
men bei den Strahlen der Sonne, um dann raſch ſich 
in die Atmoſphäre zu erheben und ihrem feuchten Körper 
anhängende Samenkörner wechſeln mit ihnen Aufenthalt 
und Wohnſtitz. 

Offenbar trägt die zahlreiche und mannigfaltige Klaſſe 
der Vögel am meiſten zur geographiſchen Verbreitung der 
Arten bei. Dieſe Thiere tragen die an ihren Krallen oder 
Federn hängen gebliebenen Keime davon; ſie bewahren die 
Samen und liefern ſie unberührt in großen Entfernungen 
ab. Es giebt ſogar Arten, welchen zur Fortſetzung ihres 
Daſeins die Hülfe der Vögel unentbehrlich iſt. Jeder— 
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mann kennt als Beiſpiel die Miſtel mit ihren ſchweren, 
fleiſchigen Samen. Vogelbeeren und Heidelbeeren errei- 
chen in den Polargegenden Breiten, unter welchen ihre 
Früchte nicht mehr reifen, wo alſo ihr Wachsthum nur 
durch die unaufhörliche Thätigkeit der Vögel ermöglicht 
wird. 

Ein befiedertes, vom heftigſten Sturm fortgeriſſenes 
Samenkorn wird höchſtens mit einer Geſchwindigkeit von 
30 Lieues in der Stunde vorwärtsgetrieben; Vögel aber 
giebt es, welche in vier Stunden ganz Frankreich durch— 
ziehen; ſie ſind alſo geſchwindere Sendboten als der Wind. 

Die Mehrzahl derjenigen Vögel, welche ſich außer— 
halb der heißen Zone und der wärmeren Gegenden der 
gemäßigten Erdſtriche von Inſekten und Samen ernähren, 
ſind gezwungen, um zu leben, alljährlich weite Wande— 
rungen zu unternehmen. Dieſe Reiſen legen ſie raſch zu— 
rück, überſchreiten ohne Schwierigkeit die höchſten Gebirge, 
deren Schneefelder und Eisflächen ihnen leicht zu beſie— 
gende Hinderniſſe entgegenſtellen. Sie überſchreiten breite 
Meeresarme, indem ſie die Inſeln als Ruhepunkte be— 
nutzen, wo ſie ihre mitgeführten Samen abſetzen, um ſie 
ſpäter abermals aufzunehmen und weiter zu führen. 

Während die in verſchiedenen Jahreszeiten herrſchen— 
den Winde die Pflanzenſamen in beſtimmten Richtungen, 
die gewöhnlich dieſelben bleiben, davontragen, richten die 
Vögel ihre Reiſen nach den entgegengeſetzten Seiten. Sie 
fliegen bei ihren Wanderungen faſt immer dem Wind⸗ 
ſtrom entgegen. Werden ſie im Herbſt von warmen, ſüdli— 
chen Winden berührt, welche in der Polarregion in die von 
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der Kälte zuſammengezogene Luftmaſſe ſich ergießen, ſo 
dringen ſie in der Richtung vor, woher die erwärmten 
Ströme kommen und tragen die Produkte des von ihnen 
bewohnten Landes in niedrigere Breiten. 

Werden ſie dann im Frühling von nördlichen Win— 
den getroffen, welche vom Pol herabſchießen, ſobald die 
Sonne die Atmoſphäre wieder ausdehnt, ſo erinnern ſie 
ſich ihres Lieblingsaufenthalts, folgen dem Erdſtrich, wel— 
cher ihnen die friſche Luft entgegenführt und kehren in ihr 
früheres Vaterland zurück, indem ſie Samenkörner von 
ihrem Verbannungsort mitnehmen. Durch dieſe beſtän— 
digen und ſchnellen Reiſen wird der Austauſch unterhal— 
ten zwiſchen Inſeln und dem Feſtland, zwiſchen Ebenen 
und Gebirgen, zwiſchen den Regionen des Nordens und 
den mittägigen Erdſtrichen; erwägt man, daß die uns ſo 
oft fehlende Zeit der Natur ſtets zu Gebote ſteht, daß ein 
einziges Samenkorn mit ſeinen Nachkömmlingen die Erde 
bedecken kann, ſo überzeugt man ſich von der Wichtigkeit 
der Thiere bei der geographiſchen Verbreitung des Ge— 
wächsreichs. | 

Ohne es zu wollen, geſellt ſich ſelbſt der Menſch zu 
jenen zahlloſen, mit der Verbreitung der Blumen über den 
ganzen Erdball betrauten Reiſenden. Er war gezwungen, 
die Klatſchroſe einzuführen zur Verſchönerung ſeiner Fel— 
der, die Kornblume zu ihrem Schmuck, er weiß ihr Vater— 
land ſo wenig wie das des ihn nährenden Getreides, wie 
das des ihm dienenden, ihn liebenden Hundes, wie das 
des Hammels, welcher ihm ſein Fell zum Opfer bringt. 

Er iſt ein unermüdlicher Reiſender und die Blumen 
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ſind ihm in die entfernteſten Länder gefolgt. Die unan— 
ſehnlichſten waren ſeine treuſten Gefährten. An den En— 
den der Welt auf einer wüſten Inſel des Südmeeres fan— 
den die Seefahrer unſeren Gauchheil auf dem Grabe eines 
Franzoſen. Als Zeichen des fernen Vaterlandes war ihm 
die zarte Pflanze in die Verbannung gefolgt. Sie allein 
blieb ihm treu und ſo weit von ſeinem väterlichen Heerd 
ruft bei dem Sonnenſtrahl, der ſie hervorſprießen macht, 
die kleine weiße, ſternförmige Blume ihm zu, daß wir ſtets 
ein Vaterland finden, aber nicht immer einen Freund. 


Jünfzehntes Gemälde. 
Die Wälder ſind der Schmuck der Erde. 
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Die Knospen, welche jeglicher Frühling zum Leben 
ruft, reihen ſich nach gewiſſen Geſetzen der Symmetrie 
und ſetzen die Bäume, die Zierden der Erde, zuſammen. 
Kann ſchon der einzelne Baum durch ſeinen Wuchs, ſein 
Laub und ſeine Blüthen einen angenehmen Eindruck in 
uns hervorrufen, ſo üben Baumgruppen und beſonders 
ausgedehnte Waldungen einen noch weit größeren Ein— 
fluß auf uns und geben der Landſchaft ein nach dem 
Klima verſchiedenes Anſehn. Das Betreten einer ſchönen 
Waldung iſt die Landung in einer neuen Welt; ihr An— 
blick ruft das goldene Zeitalter in uns wach; wir vergeſſen 
auf einen Augenblick den Kummer des Gemüths und die 
Qualen des Lebens in ihrem erhabenen Schatten. Unſer 
Hochmuth ſchweigt, die Erhabenheit des Ortes gegenüber 
und ſüße Träume führen uns auf's Gerathewohl in die 
uns angenehm berührenden Laubgewölbe. 


Wälder der heißen Zone. 
In der heißen Zone entfaltet die Baumvegetation ih— 
ren ganzen Zauber. Zahlreiche, unſeren gemäßigten Kli— 
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maten gänzlich fremde Familien zeigen dort ihre eigen— 
thümlichen Geſtalten und wetteifern an Ueppigkeit, rin- 
gend auf einem Boden, welcher ſie kaum alle ernähren 
kann. Jeder Baum kämpft um ſein Leben und ſucht ſich 
über die anderen zu erheben. 

In jenen Urwäldern, welche den prächtigen Gürtel der 
Erde bilden, bewahrt die Natur noch ihre urſprüngliche 
Erhabenheit. Bäume der verſchiedenſten Arten drängen 
ſich gegen einander, ihre Zweige verſchlingen ſich, Lianen 
klettern von Gipfel zu Gipfel und bilden grüne Gewölbe, 
wohinein die Sonnenſtrahlen nicht zu dringen vermö- 
gen. Ueberall tröpfelt Waſſer auf den Stämmen alter 
Bäume, welche ſich mit ſeltſamen Blumen bedecken, die 
nur Schutz und Zuflucht unter ihrem Schatten erflehen. 

Wer jemals die reichen Landſchaften der heißen Zone 
durchſtreifte, wo die Vegetation ihre ganze Fülle von Ma— 
jeſtät entfaltet, der wird nie die mächtigen Eindrücke ver- 
geſſen, deren Gedächtniß ſich in unauslöſchlichen Zügen 
ſeiner gerührten Seele einprägte. In einem Klima, wel— 
ches nur in dem Wechſel von Regen und Dürre Verände— 
rung erleidet, beſitzt jede Jahreszeit ihre Flora. Der win- 
terliche Wind, welcher bei uns die herbſtlich vergilbten 
Blätter herabreißt und ſie den ſterbenden Wieſenblumen 
zuführt, bringt dort nur einen Tauſch hervor. Dort iſt 
zwiſchen Ruhe und Erwachen der Natur keine Unterbre— 
chung. Sobald die Blättchen der Schmetterlingsblüthler 
abfallen, ſobald zahlloſe Rubiaceen, Terebinthaceen und 
andere baumartige Familien ihr Laub abwerfen, entfal— 
tet eine Menge von grünenden Geſträuchen ihre Blumen 
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und der Frühling des einen Jahres folgt dem Herbſt des 
andern ohne Zwiſchenſtufe. 

Was am meiſten dazu dient, die Landſchaft zu verän— 
dern und den Tropengegenden ihr fremdartiges, erhabenes 
Anſehen zu verleihen, das iſt das Vorherrſchen der Bäume 
vor den krautartigen Pflanzen, die Mannigfaltigkeit die— 
ſer baumartigen Pflanzen, ihr außerordentlicher Umfang, 
ihre rieſenhafte Entwickelung, ihre prächtigen Blüthen; es 
ſind jene Schlingpflanzen, ſo biegſam, ſo lang ſich um die 
Stämme ſchlingend und ſie mit unentwirrbarem Netz um— 
ſpannend. 

Die Pflanzen aus der Familie der Aselepiadeen, der 
Bignoniaceen und anderer geben den tropiſchen Wal: 
dungen jenes Bild der Unordnung und Verwirrung, 
worin ihre Schönheit beſteht. Sie vereinen ſämmtliche 
auf einem großen Raum zerſtreute Bäume zu einer grü— 
nen Maſſe, mengen ihre Blüthen mit dem Laube, um— 
klammern den erhabenen Palmenſchaft wie den äſtigen 
Stamm des Anacardium und laufen als lebendige Blu— 
menketten und Guirlanden bis in die höchſten Wipfel. 
Oft geben ſie einem faulenden Baumſtumpf das Anſehen 
von Friſche und Leben. 

Beinahe erſtickt werden die Bäume von den parafiti- 
ſchen Aroideen und Orchideen; rieſige Feigen, falſche Ele— 
phantenlausbäume ſind in der Regel mit eleganten Den— 
drobien, mit kletternder Vanille oder großen Pothosblät— 
tern bedeckt. Auf alten, erſchöpften Stämmen ſcheint neues 
Leben zu beginnen, die Gustavia und die Theobroma, 
welche uns den Kakao liefert, ſieht man aus ihrer alten 
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Rinde hervorſprießende Blumen entfalten und den zahl— 
loſen Geſchlechtern, denen fie als Boden und Zuflucht ge 
dient haben, neue Gewähr für ihre Fortdauer geben. 

Die Paſſionsblumen mit ihren zartgeſchnittenen, pur— 
purnen Kronen klettern in Blumengewinden über Blumen— 
gruppen, über welchen Baniſterien ihre goldenen Trauben 
herabſenken. 

Einen unter unſerem Himmel ungewohnten Aublick 
muß man dem Vorherrſchen geflügelter Blätter in der 
großen Familie der Schmetterlingsblumen, der Sinn— 
pflanzen und der Caesalpinieen beimeſſen. Die zahlrei— 
chen Blättchen, welche die Arten dieſer Familien in ſym— 
metriſcher Anordnung aufweiſen, geben dem Laube eine 
uns unbekannte Leichtigkeit. Am Abend ſenken ſich alle 
Blättchen oder verändern ihre Stellung; der Wald ent— 
ſchläft und das Erwachen am Morgen ſetzt den Reiſen— 
den in noch größeres Erſtaunen, als das Einſchlafen am 
Abend, welches die Natur des Lichtes und Lebens müde 
erſcheinen läßt, in der Nachtkühle der Ruhe pflegend. 

In dieſen tiefen Einöden tritt das Leben in allen Ge— 
ſtalten auf und überall verkündet unaufhörliches Summen 
ſein Daſein. 

Selten trifft man die Ruhe und das Schweigen, wel— 
ches ſtets unſere Wälder beherrſcht. Nur während der 
heißeſten Tagesſtunden, unter dem drückenden Einfluß 
ſenkrechter Sonnenſtrahlen, ſcheint dort die ermattete Na— 
tur einen Augenblick der Ruhe zu genießen. 

Die aus eleganten Palmenfächern gebildeten Gewölbe 
widerhallen nicht mehr von den rauhen, durchdringenden 
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Stimmen bunter Vögel; der Jaguar entflieht dem Licht 
und eilt in's Dunkel, indem er an den Fluß hinabſteigt, 
an welchem das Krokodil in völliger Starrheit auf dem 
Schlamm gebettet liegt. Heulend erwarten die Affen die 
Nacht, in welcher ſie einander mit Geſchrei antworten und 
das Signal geben zu dem mannigfachen Lärm, womit 
die Thiere den Wald erfüllen. Der Menſch, von der Ruhe 
und Schweigſamkeit überraſcht, ruht abgeſpannt unter dem 
Schatten aneinandergedrängter Bäume. Auf einige Au— 
genblicke ſcheint ihm Ruhe vergönnt. Dieſe Ruhe indeſ— 
ſen iſt nur Schein; ſo lange ſie unter den grünen Gewöl— 
ben herrſcht, wohin ſich die großen Thiere zurückgezogen 
haben, beſteht ſie ſchon nicht mehr am Boden, wo ein 
dumpfes Summen feine Ohren trifft. Es find große, un- 
aufhörlich bewegte Inſektenſchwärme, ihre Thätigkeit wird 
durch die Wärme angeſpornt; auf allen Theilen ihres 
Körpers wird das Licht zurückgeſtrahlt und gebrochen. 

Das Geräuſch des Lebens iſt es, was man hört beim 
Schwirren ihrer Flügel, bei ihren Gefechten, bei ihrer 
Liebe. 

Von allen Weſen haben dieſe das geräuſchvollſte Le— 
ben; unaufhörlich ſind ihre Bewegungen; ſie beuten die 
ihnen von der Natur gewährten Stunden und Tage aus, 
zeigen uns die unendliche Mannigfaltigkeit und die gren— 
zenloſen Zahlen, welche Gott über die Erde ſtreute zur 
Belebung ſeines Werks und zur Dämpfung unſeres Hoch— 
muths. 

Der Menſch, welcher einen Winkel dieſes großen Na— 
turgartens bewohnt, führt ein einförmiges, reueloſes Le— 
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ben; wie wir ſchreitet er über die Erde und im Grabe neh— 
men wir nicht mehr mit hinweg als er. Unſer Andenken 
erliſcht wie das ſeinige in den Annalen der Welt; die 
Träume und Täuſchungen des Lebens theilen wir mit 
ihm. 

Die Jahreszeiten ſind unter den Tropen nicht durch 
eine lange Periode der Ruhe und Unthätigkeit getrennt 
und doch beſitzt die Aequatorialebene einen Frühling. 

„Während die Ebenen ringsum,“ ſagt d'Orbigny, 
indem er von den Urwäldern von Santjago de Ehiquitos 
ſpricht, „unter den Strahlen der brennenden Sonne ächz— 
ten, waren wohlthätige Wolken vom Gipfel des Berges 
aufgehalten und hatten dort einen völligen Wechſel in der 
Natur herbeigeführt. Die Bäume bedeckten ſich mit zar— 
tem Grün und mannigfachen Blumen; das Land legte 
ſeinen Frühlingsſchmuck an, deſſen Reize ſich überallhin 
verbreiteten. Ich glaube, Nichts in unſeren ſchönſten eu— 
ropäiſchen Landſchaften läßt ſich dieſem Moment in der 
heißen Zone vergleichen. In Frankreich zum Beiſpiel ſprie— 
ßen die Blätter ſehr allmälig und Kälte oder Mangel ſchö— 
ner Tage machen ſich oft bei der Rückkehr des Frühlings 
fühlbar. An jenen Orten aber iſt es ein plötzlicher Wech— 
ſel des Naturkleides. Die Natur iſt todt, abgeſtorben; 
ein allzureiner Himmel beleuchtet ein kaltes, halb verdorr— 
tes Land. Kaum beginnt der Regen, ſo erhält Alles wie 
durch einen Zauberſchlag neue Geſtalt. Wenige Tage rei— 
chen hin, um die Ebenen mit Grün und mit wohlriechen— 
den Blumen zu ſchmücken, die Bäume mit hellfarbigem 
Laube zu decken, oder vorher mit Blumen, welche ſie voll— 
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ſtändig mit Farben übergießen. Durchduftet das Land 
die Lüfte mit den angenehmſten Wohlgerüchen, wenn es 
ſein Blumenkleid anlegt, ſo erſcheinen die Bäume auf an— 
dere Weiſe ſchön und mannigfaltig. Hier kontraſtirt ein 
mit langen Purpurtrauben belaſteter Baum mit einem 
Kelch, blau wie der Himmel oder vom reinſten Golde. 
Dort erhebt ſich der Blüthenſchirm weiß wie Schnee bei 
dem zarteſten Roſa, überall Bäume mit wunderbar fri— 
ſchem Laub eingewirkt.“ (D'Orbigny, Voyages, t. 2, 
p. 639.) 

In dieſer Epoche des Jahres zeigen ſich die ſonſt dü— 
ſter belaubten Bäume in zartem, lebhaften Grün. Aus 
dem Centrum ſeiner majeſtätiſchen Krone läßt der Palm— 
baum einen jungen Blattbüſchel hervorſprießen. Die Lia— 
nen entfalten die Fülle ihrer Kränze, ihrer tauſend Ran— 
ken und zahlloſen Blüthen. Alte Stämme verbergen ſich 
unter den ſchmarotzenden, herrlichen Blumen der Orchi— 
deen und Ananasgewächſe und unter duftigen, von tau— 
ſend Säulen getragenen Bogengewölben ſchweben ſtrah— 
lendbefiederte Vögel, der ſchimmernde Kuruku, deſſen Roth 
noch das metalliſche Grün ſeiner Federn beſchämt. Er 
ſcheut die Sonne und ſein Klageruf gleicht mitten im Walde 
vergoſſenen Thränen. Die Tangaras halten ſich in den 
Gipfeln der Bäume auf, die Timmus und die Penelo— 
pen flattern umher oder hüpfen am Boden und beleben 
die hundertjährigen Trümmer dieſer Einöden. 

Legionen von Inſekten ſummen unaufhörlich umher, 
prächtige Lepidoptern, deren Flügel die herrlichſte Farben— 
tafel der Natur darſtellen, ſchweben ſtille von Blume zu 
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Blume, ſaugen Nektar aus der Tiefe balſamiſcher Kelche, 
wetteifern im Kolorit mit dem geſtreiften Sittig und den 
Papageien mit ihren ſchreienden Farben. 

Nicht alle Pflanzenfamilien laſſen uns im Wechſel ih— 
res Grüns die Folge von Abänderungen wahrnehmen, an 
welche unſere Forſten uns gewöhnen. Manche Tropen— 
gewächſe beſitzen lederartige, harte, bleibende Blätter von 
tiefem, bräunlichem Grün, ohne jene Friſche, welche das 
Wiedererwachen der Natur nach langer Ruhe verleiht. Ein 
ſolches düſteres Anſehen gewähren die meiſten Gummi— 
bäume, Lorbeergewächſe, Sapotilleen u. a., welche beſon— 
ders in Südamerika ſo verbreitet ſind. 

Durch Umwandelung der Bedingungen auf beſchränk— 
tem Raum verändert die Natur ihre Erzeugniſſe nach Be 
lieben. Verbindet aber unter der glühenden Tropenſonne 
das Waſſer ſeine Macht mit der des Klima's, ſo iſt das 
Leben, ſo zu ſagen, unbegrenzt. So ſind die Katarakten 
von Apures in Südamerika von ausgedehnten Waldun— 
gen umgeben, deren Ueppigkeit beſtändig unterhalten wird 
von zerſtiebtem Waſſer, welches durch die heiße Luft ſo— 
gleich verdampft. Beſonders beſtehen ſie aus Lorbeerge— 
wächſen mit glänzenden Blättern, zwiſchen ihnen unter— 
ſcheidet man Ocotea cymbarum und lineata, zarte 
Sinnpflanzen und abenteuerliche Feigenbäume. Ihre 
Stämme ernähren faſt luftlebige Pflanzen, von ihren 
Zweigen herabhängend; dort entfaltet das Cymbidium 
violaceum ſeine anmuthigen Kronen, Habenaria angu- 
stifolia bildet grünende Raſen, die gelben Blumen der 
Banisteria geſellen ſich zu den blauen Blüthenbüſcheln 


Fünfzehntes Gemälde. 191 


kletternder Bignoniaceen, den ſchwerfälligen Pothosarten, 
dem Aaron und der Peperomia. Inmitten dieſer ſchwe— 
benden Blumengärten ſieht man auch ein grünendes Moos, 
Grimmia fontinaloides, herabhängen, welches Hum— 
boldt auf den höchſten Bäumen entdeckte und welches im 
Centrum der heißen Zone an europäiſche Gegenden er— 
innert. 

Solche nach Feuchtigkeit begierige Pflanzen ſchaaren 
unter jenem glühenden Himmel ſich um die Wette unter 
dem zarten Thaubade der Waſſerfälle. Helikonien und 
andere Szitamineen, dieſe den warmen Ländern eigen— 
thümlichen Formen, vereinigen ſich gruppenweiſe um hoch— 
aufgeſchoſſene Bambusſchäfte und prächtige Palmen, de— 
ren zartgrüne Fächer in wunderbarer Höhe ſchaukeln und 
einen Wald über dem Walde darſtellen. 

In ſolchen beglückten Gegenden, wo die Wildheit der 
Natur den Menſchen fern hält, bildet die Stille der At— 
moſphäre einen Gegenſatz zur Unruhe der Gewäſſer. Fait 
niemals bewegt ſich die Luft, unbeweglich iſt das Laub, 
kein leichtes Säuſeln läßt ſich hören in den Blättern, wie 
es bei uns an heißen Sommertagen dem Luftzug voran— 
geht, nach dem wir ſchmachten. Schwankt einmal der 
biegſame, blüthenbedeckte Zweig einer Bignonia, beugt 
und erhebt ſich langſam wieder eine Palmenkrone, ſo ge— 
ſchieht es nur durch eine reißende Stromſchnelle, welche 
die Luft heftig vor ſich hertreibt und indirekt in Bewegung 
ſetzt. 

„Murmelnde Gewäſſer haben während der langen 
Regenzeit Inſeln vegetabiliſcher Erde angehäuft, ge— 
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ſchmückt mit Sonnenthau, ſilberblättrigen Sinnpflanzen 
und einer Menge anderer Gewächſe; ſie bilden Blumen— 
beete inmitten nackter Felſen, ſie erinnern den Europäer 
an jene iſolirten, blumenbedeckten Granitblöcke, welche die 
Alpenbewohner Gärten nennen und welche Savohens 
Gletſcher unterbrechen.“ 

Ganz beſonderen Einfluß haben die Regengüſſe auf 
tropiſche Waldungen. „Die Bäume treiben neue Zweige, 
ſchmücken ſich mit zarterem Grün und decken ſich mit Blu— 
men; krautartige Pflanzen zieren den Boden in tauſend 
lebhaften Farben. Im Schatten ſtrecken die Farrenkräu— 
ter und Bärlapp-Pflanzen ihre gefiederten, zartgeſtalteten 
Wedel aus. Blumen und Blätter erhalten Beſuch von 
Tauſenden metalliſch gefärbter Inſekten, welche mit bunt— 
farbigen Schmetterlingen an Glanz wetteifern. Einige 
durchſchweifen langſam das düſtere Waldgewölbe, andere 
das mit Vögeln in gleicher Weiſe belebte, freie Land; 
dieſe ſingen, jene entfalten ihren reichen Schmuck. Alles 
iſt anziehend, Alles feſſelt die Aufmerkſamkeit, die ganze 
Natur ſcheint lebendig. Man entzückt abwechſelnd bei 
dem Schwirren des Mückenvogels, bei den Myriaden 
gelber Schmetterlinge, die ſich auf den Pfaden vereinigen, 
bei dem traurigen, eintönigen Geſang des ſtrahlenden 
Kuruku, welcher in den einſamſten Waldgegenden ſitzt, 
oder endlich bei den geräuſchvollen Schaaren der Tanga— 
ras und der Heerdendroſſeln, welche die Baumwipfel be— 
völkern. Es giebt kaum einen Moment, der nicht ir— 
gend einen Reiz darbiete.“ (D'Orbigny, Voyages, t. 2, 
p. 544.) 
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Auch leuchtende Inſekten haben die Wälder der hei— 
ßen Erdſtriche aufzuweiſen, glitzernde Fliegen und Later— 
nenträger, wahre Luftkamäleons, welche die Finſterniß 
mit irisfarbenem Licht entzücken, goldenen Regen oder 
ferne Geſtirne nachahmend, ſcheinbar ſpielend in raſchen 
Bewegungen und das Laub erleuchtenden Feuergarben. 

„Ich kann die Empfindungen nicht wiedergeben, welche 
der Gedanke in mir hervorrief, ſo ganz allein an einen 
Ort verſetzt zu ſein, zu dem noch kein Menſch vorgedrun— 
gen war. (In den öſtlichen Kordilleren, bei Tertulima in 
Südamerika.) Ich ſchätzte mich glücklich, gleichzeitig meinen 
Nebenmenſchen und den Wiſſenſchaften dienen zu können, 
indem ich bei jedem Schritt neue Entdeckungen in der Na— 
turbeſchreibung und der Geographie machte. In ſolchen 
Vorſtellungen verging mir ein Theil der Nacht. Auf wil— 
dem Felſen gebettet, wiegte ich mich in ſüßen Träumen, in 
der Hoffnung, welche den Reiſenden aufrecht hält, welche 
mir überdies lächelte, als bei Tagesanbruch ein Organiſt, 
jener vortreffliche Sänger unter den Vögeln, der treue 
Bewohner der Abgründe, auf einem Zweige mitten über 
dem Strom hockend, ſeine melodiſchen Harmonien mit 
dem Geräuſch des toſenden Waſſers zu vereinen begann. 
Raſch folgen einander die ſanfteſten chromatiſchen Tonlei— 
tern, die reinſten und umfangreichſten Modulationen der 
Töne. Ich vernahm ſie mit einem Entzücken, wofür mir 
der Ausdruck fehlt; dieſe Töne harmonirten und ſtimmten 
ſo gut mit meiner Gemüthsverfaſſung, deren Dauer ich gern 
verlängert hätte.“ (D’Orbigny, Voyages, t. 3, p. 179.) 

Auf den Ebenen Indiens belebt die Regenzeit die 
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Erde wie in den amerikaniſchen Wäldern. Die undurch— 
dringlichen Laubgewölbe der Feigenbäume werden über— 
ragt von luftigen Kronen der Kokospalmen; leichtbelaubte 
Sinnpflanzen umgeben in unzähligen Gruppen dieſe an— 
muthigen Gebüſche. Die Maſſen des Bambusrohrs er— 
heben ſich den Strömen entlang, oft den Waſſerlauf un— 
ter der Fülle ihres Laubes verbergend. Inmitten die— 
ſes Reichthums erfährt der Reiſende oft tiefen Kummer. 
Jene ſchönen Bäume, deren hundertjährige Stämme die 
Laubgewölbe ſtützen, ſind oft der Blüthen beraubt, von 
Früchten entblößt und der Botaniker zögert unentſchieden, 
der natürlichen Gruppe einen Namen zu geben, welche 
das Gewächs bildet, deſſen Geſtalt und Verhältniſſe er 
bewundert. Abgeſehen von den Schmarotzern mit ihren 
prachtvollen Blumen, ihrem oft ſchöngefärbten Laub, 
ſtaunt man über die geringe Anzahl blühender Pflanzen, 
welche die Urwälder umfaſſen. 

Was den dieſe großen Mittelpunkte vegetabiliſcher 
Schöpfung Durchſchweifenden am meiſten in Erſtaunen 
ſetzt, iſt die Menge rankender, ſchlingender und kletternder 
Pflanzen, die er nach allen Seiten wahrnimmt; die Zahl 
der ſchmarotzenden und luftlebigen Pflanzen, welche aller— 
orten den Tod und das Alter unter der Friſche fremdar— 
tigen Laubes wie unter den lebhaften Farben ihrer duf— 
tenden Blüthen verbergen; es iſt die außerordentliche Fülle 
bewaffneter Gewächſe, mit Stacheln, ſtechenden Haaren 
oder gefahrdrohenden Dornen bewehrter Pflanzen; es iſt 
die Geſammtheit, welche die Erde zu fliehen ſcheint und 
das Blau des Himmels verbirgt. | 
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Oft giebt es auch inmitten dieſer gewaltigen Vegeta— 
tion keinen Raum mehr für beſcheidenere Gewächſe, kein 
Licht mehr, um ſie zu beſcheinen; man wandert unge— 
hemmt auf einem ſchattigen Boden, zu welchem das zer— 
ſtreute Licht kaum durchzudringen vermag. 

Wecken die Gegenſätze einer ſo kraftvollen Natur gleich— 
zeitig die Wißbegierde und die Bewunderung des Reiſen— 
den, ſo bemächtigt ſich ſeiner Sinne eine noch tiefere Em— 
pfindung, ſobald er die Mannigfaltigkeit der Pflanzenge— 
ſtalten in dieſen Waldungen zu entwirren ſucht. Hier 
zeigen ſich beinahe alle Familien in der baumartigen 
Form; könnte ein Botaniker die Tropenzone des noch ſo 
wenig bekannten Afrika, Südamerika, den heißen Theil 
Neuhollands, die großen ſüdaſiatiſchen Inſeln und In— 
diens ausgedehntes Gebiet durchreiſen, ſo würde er das 
Gewächsreich in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit erbli— 
cken und bemerken, daß in der einen oder anderen die— 
ſer Gegenden die krautartigen Formen, an welche ſeine 
Augen ſich gewöhnt hatten, durch Holzpflanzen vertreten 
ſind. b 

Stets giebt es eine gewiſſe Anzahl ſolcher Typen, 
welche kaum über die Tropengegenden hinausgehen und 
dergeſtalt die übrigen Formen beherrſchen, daß ſie ſelbſt 
dem Naturſtudium fremden Perſonen Bewunderung ein— 
flößen. Derart ſind die Palmen, die baumartigen Far— 
ren, die Pandaneen, die großen Arongewächſe, die Bro- 
meliazeen, Bombazeen, Bignoniazeen, Caeſalpinieen und 
eine Menge anderer Gruppen. 


Oft baut eine einzige dieſer Formen den Wald auf. 
13 * 
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So z. B. bedeckt eine Mauritia das Delta des Orenoko 
und ſteigt bis zu den Quellen dieſes Stromes hinauf. 

„Ju der Zeit der Ueberſchwemmungen,“ ſagt Hum— 
boldt, „bieten dieſe Gruppen der Mauritia mit ihren 
fächerförmigen Blättern den Anblick eines aus dem Schooß 
der Gewäſſer aufgeſchoſſenen Waldes. Der Schiffer, wel— 
cher bei Nacht die Kanäle des Orenokodeltas befährt, ſieht 
erſtaunt große Lichter die Palmenkronen erleuchten. Das 
ſind die am Baumſtamm hängenden Behauſungen der 
Guarauma. Dieſe Leute ſpannen in der Luft Matten 
aus, füllen ſie mit Erde und zünden auf einer feuchten 
Thonunterlage das für ihren Haushalt nöthige Feuer an. 
Seit Jahrhunderten verdanken ſie ihre Freiheit und poli— 
tiſche Unabhängigkeit dem beweglichen und ſchlammigen 
Boden, welchen ſie während der trockenen Jahreszeit durch— 
ſtreifen, auf welchem nur ſie ſicher zu marſchiren verſtehen, 
ſowie ihrer iſolirten Lage im Delta des Orenoko und ih— 
rem Aufenthalt auf den Bäumen. 

„Nicht nur ſchafft die Palme dieſen Leuten eine ſichere 
Wohnung während der ſtarken Anſchwellung des Ore— 
noko, ſondern in ihren ſchuppigen Früchten, in dem meb- 
ligen Mark, in dem an Zuckerſtoff reichen Saft, endlich 
in den Faſern ihrer Blattſtengel bietet fie ihnen Nah⸗ 
rungsmittel, Wein und Fäden, geeignet zur Anfertigung 
von Stricken und zum Flechten der Hängematten. Dieſe 
Gewohnheiten der Indianer am Orenokodelta traf man 
ſchon im Golf von Darien (Uraba) und in einem großen 
Theil der überflutheten Ländereien zwiſchen dem Guara— 
piche und den Mündungen des Amazonenſtroms. Merk⸗ 
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würdig iſt es, auf der unterſten Stufe menſchlicher Civili— 
ſation das Daſein einer ganzen Völkerſchaft von einer ein— 
zigen Palmenart abhängig zu ſehen, jenen Inſekten gleich, 
die ſich von einer einzigen Blume, von einem einzelnen 
Theil eines Gewächſes nähren.“ (Voyage aux régions 
équinoxiales, t. 8, p. 363.) 

Diejenigen Formen in der Baumbegetation heißer 
Länder, welche uns am außerordentlichſten ſcheinen, ge— 
hören zu den Monokotyledonen. Ohne daß wir die Ur— 
ſache davon wiſſen, nehmen die Arten dieſer großen Pflan— 
zenabtheilung an Zahl zu, an Größe ab, je mehr wir uns 
von den Tropen entfernen. 

Indeſſen finden ſich auch unter den Dikotyledonen 
den heißen Gegenden des Erdballs eigenthümliche For— 
men. Die Zykadeen ſind über die Erde verbreitet, dieſe 
in Indien, auf den Molucken und auf Madagaskar, die 
andern in Südamerika einheimiſch. Es ſind Typen jener 
zahlreichen Arten, welche in der juraſſiſchen Periode der 
Landſchaft ihr eigenthümliches Gepräge verliehen, wie 
auch die baumartigen Farrenkräuter und rieſenhaften Bär— 
lapp⸗Pflanzen uns jene von den Jahrhunderten begrabe— 
nen primitiven Waldungen vergegenwärtigen. 

Wir haben Nichts dem ungeſtalten Baobab Südafri— 
ka's an die Seite zu ſetzen, Nichts, was auch nur an die 
Bombazeen erinnert, zu denen er gehört. Der Wuchs 
der Feigen und vor Allem der rieſigen Feigenbäume der 
Pagoden verſetzt uns auf der Stelle in die heißen Land— 
ſtriche von Aſien. Die fleiſchigen, baumähnlichen Wolfs- 
milcharten führen uns auf afrikaniſche Inſeln, indeß 
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Eriodendron, Terminalia, Calophyllum, Cecropia, 
Sloanea, als wahre Rieſen des Urwaldes, uns wieder 
auf das amerikaniſche Feſtland verſetzen. 

Die Myrtengewächſe, welche in Südeuropa kaum 
durch einen Strauch vertreten werden, bilden in Neuhol— 
land weite Waldungen. Dort treten die ſonderbaren Ka— 
ſuarinen auf und rücken bis Südaſien vor, ſehr verſchie— 
den von unſerer Ephedra und von unſeren krautartigen 
Schachtelhalmen. Auch die artenreichen Bankſien und 
Diandren find ſonderbare Erzeugniſſe der ſüdlichen Welt 
Neuhollands, wo ſich unter den Eukalypten die rieſenhaf— 
teſten Gewächſe befinden, deren graue, lederartige Blätter 
ſich ſenkrecht gegen die Sonnenſtrahlen richten. 

Auf verſchiedenen Erdtheilen zerſtreut, bieten die Ara— 
lien den erſtaunten Augen des Europäers ihre von denen 
anderer Gewächſe jo verſchiedenen, abſonderlichen For— 
men dar. 

Die mehr den gemäßigten Zonen angehörigen Nadel— 
bäume haben gleichwohl auch in den heißen Erdtheilen 
ihre Vertreter. Braſilien, Chili, Neuholland haben ihre 
eigenthümlichen Arten, deren wirtelſtändige Aeſte, mit 
bleibenden, regelmäßigen Blättern bedeckt, ſich majeſtä— 
tiſch gegen den Himmel erheben oder ſanft gegen die Erde 
neigen. | | 

Einige Nadelbäume mit harten, röthlichen Blättern 
geben der Vegetation Neuſeelands ihre Eigenthümlichkeit. 

Hier aber überſchreiten wir die heiße Zone und haben 
wir faſt auf's Ungefähr aus der Mitte ſo vieler fremd— 
artigen Formen einzelne unſere Augen am meiſten berüh— 
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rende ausgewählt, ſo geſchah es, um eine Vorſtellung von 
der Mannigfaltigkeit zu geben, welche in der Zuſammen— 
gruppirung der Gewächſe ſtattfindet, ſowie von den merk— 
würdigen Geſetzen, welche die geregelte Symmetrie der 
Bäume beherrſchen. 


wälder der gemäßigten Zone. 


In den gemäßigten Zonen ſo gut wie unter den Tro— 
pen entwickeln die Waldungen ihre volle Schönheit nur 
auf dem fruchtbaren Urboden, wo der Menſch die Ein— 
ſamkeit noch nicht geſtört hat. Dort allein erlangen die 
Bäume ihre volle Größe und Pracht; nur dort bildet die 
Ueppigkeit einer kräftigen Belaubung den Gegenſatz zu 
den alten, von den Jahrhunderten beſiegten Stämmen, 
auf denen das Moos ſorgfältig die Trümmer der Natur 
zu verdecken ſtrebt. In Ranken ſchlingt ſich der Epheu 
über dieſe wirren Maſſen und prächtige Blumen, die be— 
wegte Luft des offnen Feldes fliehend, erſchließen ſich un— 
ter dem ſchützenden Schatten, indem ſie ihre Schönheit 
mit der des alljährlich ſich erneuenden Laubes vereinen. 

Als faſt unzugängliche Schlupfwinkel ſind die Wäl— 
der die Zuflucht für die Thiere der Schöpfung, oft ſogar 
für die verbannten, vom Unglück verfolgten. Das Laub— 
gewölbe der Bäume wird zum Wohnſitz der Vögel und 
der gealterte Stamm, welcher dem Orkan trotzt, läßt durch 
den Zephyr ſein Laub bewegen, ſeine Zweige biegen. 

Die Wälder ſaugen Feuchtigkeit aus dem Boden, ſie 
ziehen den nächtlichen Thau an ſich, ſie ſchöpfen aus der 
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Atmosphäre die Grundlagen ihres Daſeins und hundert: 
fach erſetzen ſie dem Boden, der ſie zu ernähren ſcheint, 
das von ihm Entlehnte. 

Gewiſſe Waldungen bilden einen unmerklichen Ueber— 
gang von denen unſerer Klimate zu denen der reichſten 
Gegenden der Erde. Es ſind die außerhalb der Tropen 
gelegenen, welche doch noch genügend warmen Gegenden 
angehören, ſo daß der Winter ſich nicht fühlbar macht. 
Dahin gehören die von Berthelot ſo treffend geſchil— 
derten Wälder der Kanaren: 

„In den Klimaten, wo Alles ſich vereinigt zur Ver— 
arbeitung des Saftes, lenkt eine andere Oekonomie den 
Ablauf des Pflanzenwachsthums; immergrüne Bäume, 
beſtändige Zunahme, raſche Entwickelung, das ſind die 
Folgen der ſich in ganzer Fülle entfaltenden Lebenskraft. 
Da der Unterſchied der Jahreszeiten nicht bedeutend, die 
Unterbrechung der Vegetation faſt unmerklich, ſo gelangen 
die Bäume ohne Aufenthalt durch die verſchiedenen Le— 
bensſtufen und ihre Zweige ſind gleichzeitig mit Blüthen, 
Früchten und jungen Knospen beladen. Die Wolken, 
welche die Paſſatwinde unaufhörlich vor ſich herjagen, 
thürmen ſich über den Waldungen auf und tränken dieſe 
mit Dünſten. Indem dieſer wohlthuende Thau in die 
zerriſſenen Lagen des Bodens einſickert, tränkt er die von 
allen Seiten hervorſprudelnden Quellen, verbreitet ſich in 
tauſend Brillantperlen auf den Blättern, und Tropfen bei 
Tropfen ſieht man ihn von den mit Frauenhaar bedeckten 
Felſen herabrieſeln. Daher rührt der beſtändige Wechſel 
von Ausdünſtungen des Bodens und der Atmoſphäre, die 


i / q 


Fünfzehntes Gemälde. 201 


Gewäſſer, welche in Geſtalt kleiner Bäche über moosbe— 
deckte Grotten dahingleiten. Fügt man zu dieſen Natur— 
wohlthaten, zu der Tageshitze, gemäßigt von ozeaniſchen 
Winden, noch die Heiterkeit der Nächte, die Ruhe, deren 
man im köſtlichen Schatten genießt, und die belebende 
Luft, welche die Gewächſe durchdringt, welche man mit 
Entzücken einathmet, ſo kann man ſich ein Bild von der 
Phyſiognomie jener Gegenden entwerfen. 

„Vermöge ihres atlantiſchen Charakters haben die ka— 
nariſchen Wälder mit denen unſerer Klimate faſt Nichts 
mehr gemein; ſie bieten im Allgemeinen ganz andere Ge— 
ſichtspunkte dar und ordnen ſich in höchſt maleriſcher Weiſe 
an Berggehängen, ſchmücken den Grund der Schluchten 
und die Windungen ihrer Ränder. Lange Zeit kann man 
umherirren in dieſem grünenden Dickicht, zwiſchen zuſam— 
mengedrängten, ineinandergewirrten Baumgruppen und 
Pflanzen. Dieſe Wälder an den Grenzen der gemäßig— 
ten Zone haben ſchon große Aehnlichkeit mit denen der 
heißeſten Gegenden auf beiden Halbkugeln. Hier wach— 
ſen Lorbeerbäume in Menge, wie auf den Antillen und 
mehren Inſeln des aſiatiſchen Archipels. Sie haben 
überall die Oberhand und bilden vier unterſchiedene Ar— 
ten, zu denen ſich andere hochwüchſige Bäume und man— 
cher ſchöne Strauch geſellen, z. B. Ardisia excelsa, 
Myrica Faya, Erica arborea, Rhamnus glandulosus, 
Visnea moccanera, Viburnum rugosum, Cerasus 
Hixa, Boëhmeria rubra, Olea excelsa; ſtets jedoch 
herrſchen die Laurineen vor und bilden den Typus der 
Gegend. 
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„Der Hauptcharakter der kanariſchen Wälder beſteht 
in dem Auftreten der immergrünen Bäume und in der 
Mengung von Arten verſchiedener Gattungen. Man 
kann in dieſem Uebergangsklima ſchon den Fortſchritt der 
Vegetation der gemäßigten Zone zu der der tropiſchen 
wahrnehmen. Die Menge der Gattungen und das Durch— 
einander der Arten ſetzen den Botaniker in Erſtaunen, der 
zum erſten Mal dieſe Region durchſtreift, ſo grün und ſo 
friſch zufolge der in der Atmoſphäre gebildeten Staub— 
regen; gleichzeitig aber erinnert die Aehnlichkeit der orga— 
niſchen Geſtalten ihn noch an die Einförmigkeit europäi— 
ſcher Waldungen. Nimmt man zwei oder drei Arten aus, 
ſo zeigen alle übrigen dieſelbe Beſchaffenheit, ſowohl im 
ganzen Bau, als in den blattartigen Theilen. Durchweg 
ſind die Blätter dunkelgrün, glänzend, kahl, dick, lanzett— 
förmig, ganzrandig oder am Rand ſehr wenig eingeſchnit— 
ten. Faſt alle Bäume tragen Steinbeeren; die Blüthen 
ſind unſcheinbar, manche aber verbreiten einen durchdrin— 
genden Geruch, der ſich ſchon dem Moſchusgeruch der 
auſtraliſchen Wälder nähert.“ 

An anderen Punkten ſcheinen die Gehölze ſich mehr 
den unſerigen zu nähern. Das von Aqua Garzia beſitzt 
nach Berthelot merkwürdiges Buſchholz. „In dieſer 
thaugeſchwängerten Atmoſphäre, welche in die Pflanzen 
dringt, fließt der Saft in größter Fülle; man könnte glau— 
ben, die Natur habe an ſolchen Orten alle Elemente der 
Zeugung und des Lebens vereinigen wollen; überall ſieht 
man wahre Decken von Polytrichum, Hypnum, Tri- 
chomanes, alte Stämme mit Epheu (Hedera canarien- 
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sis) überzogen; ferner mit Duvallia canariensis und 
Asplenium palmatum. Durch raide Zerſetzung vega— 
tabiliſcher Subſtanzen, wie durch die daraus hervorgehen— 
den fruchtbaren Stoffe begünſtigt, ſchießen aus dem hu— 
musgeſchwängerten Boden in größter Fülle Löcherpilze, 
Blätterſchwämme, Keulenträger und Byſſusarten hervor, 
untermiſcht mit Flechten und Mooſen, Lebermooſen und 
Bärlapparten.“ 

Das Merkwürdigſte unter allen Waldungen der Ka— 
naren ſind aber die Baumgruppen im Schlunde des Cal— 
dera de Palma. 0 

„Wir ſtaunten anfänglich über das Durcheinander der 
Vegetation in dieſem weiten Krater und nicht weniger 
beim Anblick einer Pistacia atlantica, deren Stamm über 
ſechs Fuß im Durchmeſſer hielt, eines Juniperus Cedro 
von nicht minder erſtaunlichem Durchmeſſer an der Baſis, 
wie von außerordentlicher Höhe des Stammes. Unter den 
mit Lorbeerbäumen, Fayas, Haidearten und anderen Bäu— 
men untermengten Tannen zog eine ganz beſonders unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie hatte am Rande des Stroms, 
welcher la Caldera durchſtrömt, Wurzel gefaßt; ihre kräf— 
tigen Zweige erhoben ſich von langen Aeſten und beſchat— 
teten eine außerordentliche Fläche; die unterſten krümmten 
ſich bis zur Erde und bildeten ein grünes Dach, worunter 
eine Heerde hätte Schutz finden können. Vielleicht war 
der gewaltige Baum ein Zeitgenoſſe der letzten Umwäl— 
zungen, welche dieſe Gegend veränderten. Wir lagerten 
uns unten an ihrem Rieſenſtamme, um dort zu über— 
nachten. Dort überſchauten wir den größten Theil der 
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Umgebung; vor uns erhoben ſich drohende Bergſpitzen, 
auf einander gethürmte Felſen, ein Berg über dem an— 
dern; alle Schluchten waren eingefaßt von Pflanzengrup— 
pen verſchiedener Arten, fie krönten die uns umſchließen— 
den Baſaltmaſſen, während weiter oben die ſchrecklichſte 
Unfruchtbarkeit herrſchte. Dort zum erſten Mal ſahen wir 
die Dattelpalme neben der Tanne, die Küſtenpflanzen mit 
denen der höheren Region vermiſcht. Trotz dem, was wir 
ſchon über dieſe Gegenden erzählt haben, müſſen wir doch 
zugeben, daß man ſich nur eine ſchwache Vorſtellung von 
dem durch ihren großartigen Charakter in uns hervorge— 
rufenen Eindruck machen wird. Die Vegetation trägt den 
Stempel einer unabhängigen, ihrer Freiheit genießenden 
Natur; ihre Hauptreize beſtehen in dem Rieſenmäßigen ih— 
rer Geſtalten, in der phantaſtiſchen Vermengung ihrer Er— 
zeugniſſe und mehr noch in den aus dieſer Unordnung in 
der Schöpfung hervorgehenden Gegenſätzen.“ (Berthe- 
lot, Géogr. bot. des Canaries, t. 3, p. 170 et 145.) 

Wir in unſeren gemäßigten Gegenden beſitzen nicht 
jene Menge baumartiger Gewächſe, wie ſie die heiße Zone 
bis zu den wärmeren Gegenden unſerer Halbkugel be— 
herrſcht. Nur wenige Familien liefern die unſere Gehölze 
zuſammenſetzenden Bäume; die Amentaceen, Aceraceen, 
Roſaceen, einige Rhamneen, Celaſtrineen, Tiliaceen, Olea— 
ceen und Aquifoliaceen, Ericaceen und Coniferen, das ſind 
die Gruppen, welche unter den geſelligen Holzpflanzen 
eine Rolle ſpielen und unter ihnen ſind die Amentaceen 
und Coniferen die einzigen, welche in der Zuſammenſetzung 
der Waldungen Bedeutung erlangen. 
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Merkwürdig iſt bei den europäiſchen Wäldern, daß 
jeder nur von einer geringen Zahl von Bäumen, manche 
nur von einem einzigen gebildet werden, deſſen Indivi— 
duen ſich in's Unendliche vervielfältigen. Einige Theile 
der heißeu Zone zeigen das nämliche Phänomen und das 
iſt d'Orbigny nicht entgangen. Er erwähnt in Amerika 
ausgedehnter Waldungen wie die des Montegrande bei 
Santa⸗Cruz, die nur aus ſehr wenigen, weit verbreiteten 
Arten beſtehen. Es ſind ganz beſonders geſellige Arten, 
denn ſie bedecken mehre Hunderte von Meilen. Nur dann 
zeigt ſich ein Wechſel, wenn der Boden ungleichartig oder 
wenn die Lebensbedingungen ſelbſt verſchieden ſind. In 
ſolchen Wäldern finden ſich denn auch wenige Thierarten. 
d'Orbigny ſagt: „Soll ein Wald belebt ſein, ſo muß 
man eine häufige Folge von Ebenen, Waſſerläufen und 
bedeutenden Bodenverſchiedenheiten wahrnehmen.“ (Voya- 
ges, t. 2, p. 584.) 

Dieſe Einförmigkeit iſt für die Aequatorialzone nur 
Ausnahme, für die europäiſchen Forſten der vorherrſchende 
Charakter. Ich durchreiſte bedeutende Strecken in den 
Waldungen von Nord- und Mittel-Frankreich, ſowie 
den großen Ardennerwald, ohne etwas Anderes zu finden, 
als Trupps von Trientalis europaea, Asperula odo- 
rata, Anemone nemorosa, Narcissus pseudo-narcis- 
sus, Scilla nutans und einige andere. In Dänemark ſah 
ich große Buchenwälder, unter denen ich nur einige Lu— 
zulaarten und eine oder zwei Rubusarten fand. Lloyd 
erzählt, daß man in der Umgegend von Nantes in den 
ausgedehnten Waldungen mehre Meilen gehen könne, 
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ohne etwas Anderes zu finden, als Lysimachia nemo- 
rum, Androsaemum officinale, Asperula odorata, 
Convallaria maialis, Veronica montana. 

Selbſt die Bäume ſcheinen fid rein zu halten; wir 
haben in Europa Wälder von Eichen mit abfälligen, ſo— 
wie mit immergrünen Blättern, von Buchen, Birken, Tan— 
nen, Fichten, Lärchen, und duldet auch eine jede dieſer 
Arten andere unter ſich, ſo bleiben doch die geduldeten 
Bäume oft am Saum, umgrenzen die Lichtungen und be— 
kunden durch die Art ihres Auftretens eine nicht zu ver— 
kennende Unterordnung. 

In Anbetracht des Charakters, den die Wälder der 
gemäßigten Zone der Landſchaft verleihen, kann man ſie 
in zwei Klaſſen theilen, ſolche mit vorzugsweiſe hinfälli— 
gen Blättern und ſolche, die aus der Vereinigung von Na— 
delbäumen entſtehen. 1 

Die erſten gewähren einen weit lachenderen, weniger 
einförmigen Anblick, als die anderen; jede Art hat ihre 
beſondere Tracht; im Sommer wie im Winter drücken ſie 
der Landſchaft ein eigenthümliches Gepräge auf. Ihr 
Auſehen und ihre Schönheit ſind ungemein mannigfaltig. 
Die Stellung der Knospen, ihr Fehlſchlagen oder ihre 
Entwickelung ſind die Urſachen dieſer ſo verſchiedenen An— 
ſichten, welche uns die ihrer Blätter beraubten Baumkro⸗ 
nen gewähren. 

Die Waldungen der Kätzchenträger, die wir gegen— 
wärtig den Nadelwäldern entgegenſetzen wollen, beſitzen 
bei der größeren Zahl ihrer Arten eine zeitige, der Blatt— 
entwickelung vorangehende Blüthezeit, welche ſchon früh 
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den Charakter von Gehölz und Gegend umwandelt. Pap— 
peln, Weiden, Haſelnüſſe, Erlen blühen vor Erſcheinen 
der Blätter und geben dadurch dem Wald ein eigen— 
thümliches Gepräge, wodurch der Frühling ſeine Ankunft 
meldet und das Vorſpiel bildet zur Oeffnung der Eichen— 
und Buchenknospen, welche zur Blüthe gelangen, ſobald 
ihre jungen Blätter hervorſprießen. 

Nach einiger Zeit prangt dann das ganze Land in 
reinem, gleichartigem Grün; das Laub verliert ſeine gelb— 
liche, jugendliche Färbung; die Wieſenkräuter ſind dem 
Baumlaub ſchon in der grünen Farbe vorangegangen. 
Noch ſpäter gewinnt das Blau die Oberhand, und da 
das Laub der meiſten Bäume nach und nach ſich ſtärker 
bläut, bis das Dunkel ihres Grüns das des Raſeus noch 
übertrifft, ſo giebt es einen Moment, wo zwiſchen den 
grünen Färbungen Harmonie und eine gewiſſe Ueberein— 
ſtimmung ſtattfindet. Dieſer Zeitpunkt iſt nicht gerade 
der der größten Schönheit der Gefilde, wohl aber der der 
größten Friſche. 

Die immergrünen Wälder zeigen einen ganz anderen 
Charakter, als die aus den Bäumen mit hinfälligem Laube 
beſtehenden. 

Bald ſind es immergrüne Eichen, Lorbeerbäume, Myr— 
ten, Phillyreen, Arbutus oder Geſträuche mit ſpitzen, blei— 
benden Blättern; ſo die Gehölze von Südeuropa, wenn 
man überhaupt dieſe von unſeren düſteren Tannenwal— 
dungen ſo verſchiedenen Vereinigungen mit dieſem Namen 
belegen darf; bald ſind es in großer Anzahl vereinte Na— 
delbäume, mit Haide und Ginſter untermiſcht, Abhänge 
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oder weite Sandgegenden bedeckend; oder endlich es ſind 
Tannen, wovon drei Arten drei europäiſchen Regionen 
beſtimmt ſcheinen: Abies Pinsapo dem Süden, Abies 
excelsa dem Norden und Abies pectinata der Mitte des 
Welttheils. Dieſe Bäume bilden wahrhafte, finſtere 
Waldungen, nur am Saum von anderen Bäumen um— 
ſchloſſen. a a 

Nächſt der Buche iſt die Tanne der fruchtbarſte Baum, 
d. h. der, welcher durch ſeinen Laubfall die größte Menge 
ſchwarzer Erde oder Humus hervorbringt. Die Eichen, 
Birken und ſelbſt die Lärchen, welche alljährlich ihr gan- 
zes Laub abwerfen, müſſen den Boden in ähnlicher Weiſe 
verbeſſern, wie die beiden genannten Arten. Dieſe Bo— 
denzubereitung übt einen bedeutenden Einfluß auf die 
Waldvegetation, wie man denn in Buchen- und Tannen— 
beſtänden Pflanzen findet, welche in anderen Gehölzen 
nicht fortkommen. 

Eben auf dieſem Waldhumus entſtehen alljährlich zur 
Herbſtzeit die Legionen durch ihre große Zahl wie durch 
mannigfaltige Geſtalten merkwürdiger Schwämme. Die 
Zerſetzung harziger Blätter bereitet für ſie den zugängli— 
chen Boden, worin ihr Myzelium oder unterirdiſches Ge— 
webe ſich verbreiten kann, über welchem ſich nach der Reihe 
die blumigen Hüte der Blätterſchwämme, der maſſigen 
Löcherpilze, der anmuthigen Becherpilze, der zartgetheil— 
ten Keulenträger und aller der tauſendfarbigen Schwämme 
erheben, welche zeigen, wie leicht die Natur in Formen 
ſpielt, die ſie ſchafft, um ſie nach kurzer Dauer wieder zu 
vernichten. 
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Große Moosdecken, beſonders von Hypnumarten mit 
kletternden Stämmchen gebildet, verbreiten ſich in zuſam— 
menhängenden Raſen unter dem Schatten der Gehölze; 
greiſe Baumſtämme verbergen ſich unter zarten Lebermoo— 
ſen, werden belagert von den kriechenden Wurzelſtöcken 
und dreizähligen Blättern des Sauerklees. 

Die in ſolchen finſteren Waldungen herrſchende Näſſe 
läßt zahlreiche, mit Früchten bedeckte Flechten hervorkei— 
men; ſie bedecken die Rinde alternder Tannen, hängen 
von deren Zweigen in Form greiſer Bärte herab. 

In hohen Gebirgen, wo die Waldungen die oberen 
Regionen nicht mehr erreichen, übertragen die Tannen den 
Lärchen, Birken und Wachholderbäumen die letzten Stu— 
fen des Pflanzenwuchſes. Ueber ſie hinaus ſteigen oft 
noch Säume von Alpenroſen und welcher Reiſende in den 
Alpen und Pyrenäen ſtaunt nicht voll Bewunderung, 
wenn er ſolchen breiten Bändern karminblüthiger Ge— 
ſträuche begegnet. Zuletzt beſchließen kriechende Weiden, 
denen gleich, welche ſich dem Polareis zu nähern wagen, 
die baumartige Gebirgsflora der gemäßigten Zonen. 

Wenn ich nachdenkend und träumeriſch im Walde 
war, ſo wurde ich ſo oft durch ein Blatt plötzlich auf— 
geweckt, welches vom Zweige losbrach und an meiner 
Seite niederfiel. Vergebens ſuchte ich dann die geflügel— 
ten Sänger, die ich von den Bäumen ihre ſüßen, melodi— 
ſchen Töne herabſchmettern hörte. Ich dachte an die Ane— 
mone des Frühlings, an die Pracht des Sommers, aber 
die reife Eichel fiel vom alten Eichbaum herab, das Na— 
hen des Winters verkündend. Der Zephyr u es nicht 
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mehr, der das Laub durchſtrich, ſondern ein Wirbelwind, 
der die abgeſtorbenen Blätter und verdorrten Kräuter über 
den Boden rollte. 

Was für ernſte Träume und Betrachtungen können der— 
artige Spaziergänge wachrufen, wenn man ſich der Nich— 
tigkeit eitler kindlicher Wünſche erinnert, welche das We— 
hen des Schickſals in einem Augenblick niederwirft wie 
das dürre Laub, welches zu unſeren Füßen fiel; wenn 
man an die ſchönen Blumen denkt, welche den Frühling 
mit Wohlgeruch füllten, an die friſchen Bäume, welche 
uns gegen die Sonnengluth ſchützten und jetzt nur noch 
Trümmer oder Leichname ſind, ihrer Wiederbelebung har— 
rend! 

Wie manche reine Seele geht ſo unbekannt auf der 
Erde vorüber wie die Waldblume und entſchwindet wie 
das in die weite Atmoſphäre geführte Laub! 


wälder im nördlichen Theil der gemäßigten Zone und in der 
Eisregion unſerer Halbkugel. 

Die Waldungen, welche in Mitteleuropa mehr oder 
minder ausgedehnte Landſtriche bedecken, erſtrecken ſich bis 
in den nördlichen Theil und würden die ganze Eiszone 
einnehmen, wenn nicht die Rauhigkeit des Klima's ſich 
der Entwickelung des Baumwuchſes widerſetzte. 

Wir haben ſchon geſehen, daß eine beſtimmte Anzahl 
von Holzpflanzen auf Mitteleuropa rings um das Mittel— 
meer beſchränkt ſind, dahin gehören einige Fichten, immer— 
grüne Eichen, die Myrte, die Bärentraube, der Zürgel— 
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baum, die Zwergpalme, die einzige in Europa und noch 
viele andere Pflanzen. 

In dem Grade, wie man gegen Norden fortſchreitet, 
erreichen manche Arten ihre Nordgrenze, ſo werden die 
Wälder nach und nach der Hainbuche, der Weißpap— 
pel, der Edeltanne, der Buche, der Ahorne, Linden und 
Eſchen, der Ulmen und Eichen beraubt. Weiter hinaus 
reicht noch die Lärche, Fichte und Kiefer; die letzten Holz— 
pflanzen ſind Birken, Wachholder, kriechende Weiden und 
der anmuthige Vogelbeerbaum. 

Diejenigen unter ihnen, welche dem Klima ſtandhal— 
ten, leben geſellig wie in Mitteleuropa und bilden um ſo 
ausgedehntere Waldungen, als die weniger vorgerückte 
Kultur ſich ihrer erobernden Ausbreitung nicht widerſetzt. 

Unter dieſen Bäumen, ihren Schatten aufſuchend, 
leben krautartige Pflanzen, deren Zahl mit dem Vor— 
rücken nach Norden abnimmt. 

Soweit die geographiſche Verbreitung der Eichen und 
Buchen durch den Breitengrad noch nicht begrenzt wird, 
weicht der Charakter der baumartigen Pflanzengeſellſchaf— 
ten nicht von den uns bekannten Gehölzen ab. Sogar 
über die Grenze hinaus, von welcher die Stieleiche, welche 
kräftiger als die andere iſt, beſchränkt wird, giebt es noch 
ausgedehnte, holzbedeckte Ebenen. Tannen von außer— 
ordentlicher Höhe drängen ſich an einander, verflechten 
ihre langgeſtreckten, faſt die Erde berührenden Zweige; 
dazu geſellen ſich Fichten, bald frei und hochaufgeſchoſſen, 
bald gedrängt und verkrüppelt; gänzlich mit Flechten 
überzogen, verwirren ſie den Forſt zu einem undurch— 
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dringlichen Dickicht. Weißliche, langverzweigte Flechten 
aus der Gattung Caenomyce überziehen den Boden mit 
einem Teppich von beträchtlicher Dicke, welcher unter den 
Füßen des Reiſenden ſanft ſchwankt und zurückweicht, ſo 
oft der Regen ſein Geflecht erweicht, dagegen kniſternd 
einbricht, wenn Trockenheit die Faſern ausgedörrt hat. 
Breite Mooskiſſen von Sphagnum, Dicranum und 
Hypnum überziehen andere Bezirke und verbergen, in— 
einandergewirrt und verflochten, tiefe, ausgedehnte Mo— 
räſte. Das ſind ungeheure, erhabene, die Seele ergrei— 
fende Einöden; mit Bewunderung betrachtet man in je— 
nen immergrünen Wäldern jene ſchweigſame Erhabenheit, 
jenes ewige Trauern der Rieſen der Erde, welche nur die 
Zeit zu Boden ſchlagen und in kurzer Zeit mit überwu— 
cherndem Mooſe bedecken kann, dem herrlichen Leichentuch 
jener großen Pflanzenleichen. Auch ihre Trümmer ver— 
ſteckt die Natur unter dem Bilde des Lebens. In großen 
Entfernungen, zu verſchiedenen Zeiten, vielleicht ſogar auf 
den uns ewig unbekannten Himmelskörpern ſtrebt die 
Natur ihre großen Vegetationsgemälde zu wiederholen. 
Lange vor dem Auftreten des Menſchen exiſtirten die Na— 
delbäume auf der Erde. Vielleicht wuchſen ſchon einzelne 
Bäume aus dieſer ſchönen Familie am Rande der Stein— 
kohlenwaldungen. Bald darauf traten ſie großartiger, 
entwickelter auf und jede geologiſche Periode war mit Ko— 
niferen geſchmückt und bereichert. Heutzutage ſind dieſe 
Bäume vielleicht mehr als zu irgend einer anderen Epoche 
über die Erde verbreitet. 

Trifft ein ausnahmsweiſe in die weiten Einöden 
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vordringender Reiſender auf ein Gewäſſer, welches ſich 
dahinſchlängelt, ſo wird er wahrnehmen, daß nicht 
blos unter den Tropen die Flüſſe grünende Betten 
durchziehen. Das Flüßchen Muonio in Lappland wälzt 
ſich an mehren Punkten in einem geraden Kanal, an 
welchem man Weiden und Geſtrüpp beide Ufer be— 
decken, ſich krümmen, in Folge einer Art Sympathie zu— 
ſammenneigen und mit verworrenen Zweigen eine Laube 
bilden ſieht, welche von der Hand der Kunſt gerundet 
ſcheint und deren friſches Dunkel die ſommerlichen Son— 
nenſtrahlen hemmt. 

Man glaube ja nicht, daß die tiefen Wälder Finn— 
lands und Lapplands des Lebens und der Schönheit zur 
Sommerzeit entbehren. Um ſich eine Vorſtellung von 
ſolchen fernen Einöden zu machen, braucht man nur einen 
Augenblick ſich die Eindrücke von Acerbi zu vergegen— 
wärtigen, welcher die lachenden Landſchaften ſeines Va— 
terlandes Italien mit der wilden, von ihm bereiſten Ge— 
gend verglich. „Wie oft, ſagt er, vernahm ich auf mei— 
ner Reiſe den Geſang der Vögel, von dem Lapplands 
Wälder widerhallten. Wie oft vernahm ich mit Stau— 
nen im Dickicht das Zwitſchern dieſer Vögel auf reizende 
Weiſe, während ich ſie für ſtumm, d. h. für von der Natur 
jedes Stimmorgans beraubt hielt! Die allerliebſte Mo— 
tacilla Trochilus L., welche gegen den Herbſt nach Ita— 
lien kommt, in der Lombardei Tui genannt, wegen ihres 
kurz heraus geſtoßenen Schlages, iſt der Vogel, den man 
mit Recht die nordiſche Nachtigall nennen könnte. Er 
wiegt ſich auf den höchſten Zweigen der Birke und erfüllt 
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das umliegende Land mit höchſt melodiſchen, kräftigen, 
harmoniſchen Akkorden. Das Nämliche läßt ſich von der 
Goldammer (Emberiza geniclos) jagen, welche mit kräf— 
tiger, klarer Stimme in rhythmiſchen Tönen die dunkeln 
Verſtecke, von Ulmen und Weiden gebildet, belebt, womit 
die Ufer der Bäche und Flüſſe bekränzt ſind. 

„Ein anderer Vogel jedoch verdient noch weit mehr un— 
ſere Bewunderung, denn er übertrifft alle übrigen in der 
Schönheit des Gefieders und der Zartheit der Stimme; 
das iſt die Motacilla suecica. 

„Sie hält ſich ſtets an ſumpfigen Orten zwiſchen Ge— 
ſtrüpp auf und liebt beſonders, ſich auf Birken zu wiegen; 
aber gewöhnlich fliegt ſie niedrig, baut ihr Neſt im Mooſe 
und legt 5 bis 7 grünliche Eier, an Farbe dem umgeben— 
den Moos ziemlich gleich. Die Lappen nennen dieſen 
Vogel Saddan Kiellinen, d. h. hundert Sprachen, um 
die Mannigfaltigkeit ſeines Geſanges auszudrücken, wel— 
cher derart iſt, daß man eine Nachahmung der Stimme 
fajt aller anderen Vögel zu hören glaubt; das iſt die 
Nachtigall des Nordens, welche im Tode ſingt, wie Pli— 
nius es von der gemeinen Nachtigall behauptet. Mit 
der Schönheit ihres Geſanges vereint ſie noch die eines 
himmelblauen Gefieders, an der Bruſt mit ſchwarzer Linie 
eingefaßt und hinter derſelben mit einer roſtfarbenen: es 
ſcheint, die Natur, entzückt von der Vortrefflichkeit des Ge— 
ſanges, habe auch das Aeußere des ihn hervorbringenden 
Organs noch ſchmücken wollen, um ihrem Werk jede mög— 
liche Vollkommenheit angedeihen zu laſſen. Kein Vogel 
iſt es mehr werth, wegen ſeines Geſanges und ſeiner Schön— 
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heit das Boudoir einer jungen Schönen zu ſchmücken, 
welche, der Gaukelei der Muſik müde, inmitten großer 
Städte der einfachen Harmonie der Natur noch ein auf— 
merkſames Ohr leihen könnte. Noch hat der Luxus den 
Menſchen nicht verleitet, dieſem allerliebſten Waldſänger 
den Krieg zu erklären oder ihm Netze zu ſtellen, die ihm 
die Sklaverei zuziehen würden; noch iſt er unbekannt ge— 
blieben in der Tiefe ſeiner Einöden. Möge er lange noch 
fern vom Treiben der Menſchen bleiben und ſich allen ih— 
ren Nachſtellungen in ſeinen unzugänglichen Schlupfwin— 
keln entziehen. Dieſer Vogel iſt der Nachtigall weit über— 
legen und ungleich mehr geeignet, den Menſchen in ſeinen 
Mußeſtunden zu erfreuen, ſein Gefährte und ſein Gaſt zu 
werden. Die Simme der Nachtigall iſt zu ſcharf und zu 
laut, daher weit einſchmeichelnder aus einer gewiſſen Ent— 
fernung als in der Nähe. Ferner hat dieſer Vogel ein 
wenig anziehendes Aeußere; das Blaukehlchen dagegen 
beſitzt ein herrliches Gefieder und zieht in dieſem allerlieb— 
ſten Kleide gleichzeitig die Augen auf ſich, während es die 
Ohren durch die Mannigfaltigkeit ſeiner mit großer Kunſt 
hervorgebrachten, auf eine ihm ganz eigene Weiſe verän— 
derten und verwandelten Töne entzückt.“ (Acer bi, Rei— 
ſen in Lappland, t. 3, p. 138.) 

Man füge zum Geſang der Vögel das Rieſeln der 
Bäche, welche ihre reinen Gewäſſer über Kieſelbetten da— 
hinrollen, das Rauſchen des Windes, deſſen Hauch an 
düſteren Grotten dichter Waldungen widerhallt, und man 
frage ſich, ob die Natur in dieſen Schöpfungen auf den 
Genuß des Menſchen Rückſicht genommen habe, deſſen 
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Hochmuth ſtets zu glauben geneigt iſt, Alles in der Welt 
ſei für ſeine Bedürfniſſe und Freuden geſchaffen. 

Ueber dieſe immergrünen Wälder hinaus, welche aus— 
dauern vermöge des Harzes, womit alle Theile verſehen 
ſind, trifft man noch unabſehbare Ebenen, mit Wachhol— 
der bedeckt; der Baum jedoch, welcher dieſen troſtloſen 
Gegenden einen Schatten von Leben verleiht, iſt die Birke, 
welche im Winter an Weiße ihrer Rinde mit dem an den 
Zweigen haftenden Reif wetteifert und während des Po— 
larſommers das zarte Grün ihres Laubes über der auf 
dem Boden verbreiteten Schneedecke erhebt. Dieſer Baum 
widerſteht ſtandhaft dem Wechſel des Klima's; er ſteigt 
empor, krümmt und biegt ſich, kriecht am Boden, verſteckt 
ſich unter Geſtein, klammert ſich an das Leben und will 
nicht zu Grunde gehen. Seine herabhängenden, leichtbe— 
wegten Zweige wiegen ihr Laub unter dem Einfluß des 
Nordwindes und die nicht immer reifenden Samen fallen 
mit herbſtlichem Schnee herab oder bleiben bis zum Thau— 
wetter im Frühling an den Zweigen ſitzen. Bald mengt 
er ſich mit der Zwergkiefer, welche hier die äußerſten Gren— 
zen ihres Gebietes erreicht, bald lebt er allein in anmuthi— 
gen Hainen. 

Längſt haben die Blumengebüſche der Alpenroſen auf— 
gehört, welche einen Theil von Lappland ſchmücken, gleich- 
wohl belebt noch ein ſchöner Baum dieſe eiſigen Wüſte— 
neien. Der Vogelbeerbaum tritt noch hie und da auf, 
lange bewahrt er die unter den Knospenſchuppen warm 
eingehüllten Blätter. Zu Anfang des Sommers öffnet er 
ſeine Trauben weißer oder roſafarbener Kronen. Die In— 
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ſekten, welche nun auch hervorſchlüpfen, gelangen in Maſſe 
zu den Blüthenbüſcheln und umſurren ohne Aufhören die 
goldenen, duftenden Kätzchen der wolligen Weide. Als— 
dann find die Eisgefilde des Nordens in ihrem vollen 
Glanz. Die Sonne, beſtändig über dem Horizont, be— 
wirkt die Entfaltung aller Keime und Knospen; Salix la- 
nata, die ſchönſte aller Weiden, zeigt nicht nur ihre zahl— 
loſen, am Ende der Zweige aufgereihten Kätzchen, ſondern 
öffnet ſchon die Knospen, aus welchen die ſilbernen Blät— 
ter hervorgehen, mit ihrem Seidenglanz einen Gegenſatz 
bildend zu dem reinen Gelb der Staubgefäße. Auch einige 
Satyrn mit halbdurchſcheinenden Flügeln ſchweben über 
dieſen kurzlebigen Blumenbeeten. 


Das Vaterland der Weiden iſt Nordeuropa jenſeit 
des Polarkreiſes; kletternd und faſt krautartig, bilden ſie 
Raſen oder Geſtrüpp, geſellen ſich zur Zwergbirke, dem 
Vertreter der weißen und der weichhaarigen Birke, zum 
Zwergwachholder, dem polaren und alpinen Repräſentan— 
ten des gewöhnlichen Wachholders, und zu einigen Hei— 
delbeerarten; die Mehrzahl dieſer kriechenden oder ver— 
krüppelten Geſträuche reicht bis zum Nordkap hinauf. 


„Island, wie ein Ruhepunkt zwiſchen die beiden nörd— 
lichen Enden zweier großen Kontinente geſchoben, entbehrt 
faſt ganz der Baumvegetation. Der Zwergwachholder iſt 
das einzige Nadelholz, welchem man dort begegnet; ver— 
möge ſeines kriechenden Wuchſes erreicht er kaum eine 
Höhe von 50 bis 60 Centimeter; dieſes Sträuchelchen 
wächſt am liebſten inmitten der Unebenheiten des Bodens 
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oder auf den rauhen Stellen der Lavaſtröme.“ (Robert, 
voyage en Islande, p. 338.) 

Jenſeit des Nordkaps und Islands leben auf der un— 
wirthbaren Inſel Spitzbergen noch kriechende Geſträuche, 
wie die Polarweide, die Eishaide, Empetrum nigrum, 
verkrüppelt unter dem ewigen Schnee, ohne alljährlich ihre 
Knospen und Blüthen entfalten zu können; ſie bringen 
nur in langen, ſelten wiederkehrenden Zeiträumen ihre 
Früchte zu völliger Reife. 

Nordaſien, der äußerſte Norden Amerika's, die Mel— 
ville⸗Inſel beſitzen einen in jeder Hinſicht dem die nord— 
europäiſchen Gegenden deckenden ähnlichen Pflanzentep— 
pich. Sind auch die Arten dieſer Floren bisweilen an— 
dere, ſo gleichen ihre Geſammtheit, ihr Wuchs, ihre in die 
Augen ſpringenden Merkmale ſich doch vollkommen. Der 
ganze Pflanzenwuchs wird vom Klima beherrſcht, beugt 
ſich ſeinen Launen, gewöhnt ſich an ſeine Rauhheit und 
ſtrebt die Blöße des Bodens zu decken, ohne ſich in die 
feindſelige Atmoſphäre zu erheben. 

Wie wir ſchon erwähnten, werden in großen Entfer— 
nungen dieſelben Gemälde wiederholt. Ueberſchreitet man 
beide gemäßigte Zonen und den glänzenden Tropengür— 
tel, um in den ſüdlichen Theil der ſüdlichen Halbkugel zu 
gelangen, jo wird man von der Aehnlichkeit dieſer troſtlo— 
ſen Gegenden überraſcht werden. Kaum erheben ſich we— 
nige Inſeln über den Ozean und in gleicher Breite ſind 
die baumartigen Formen unendlich viel ſeltner als in der 
nördlichen Erdhälfte. 

Die Maluinen, welche nur 52° ſüdlich liegen, beſitzen 
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nicht mehr als ſechs Holzpflanzen, die ſich obendrein we— 
nig erheben und wie die Weiden auf Spitzbergen über den 
Boden kriechen. Kaum laſſen dieſe Holzpflanzen ſich von 
den wenigen Gramineen unterſcheiden, welche überall einen 
ſpärlichen Teppich bilden, auf welchem die unaufhör— 
lich brauſenden Orkane keinen Angriffspunkt und keine 
Wirkung haben. 

Alſo verſchwindet der Baumwuchs gegen die Pole des 
Erdballs hin in verſchiedenen Breitengraden. Ganz all— 
mälig verſchwindet und erliſcht die baumartige Vegeta— 
tion. Hier giebt es keine wahren Wälder mehr, nicht ein— 
mal Haine oder Gebüſche, weder die prachtvollen Bäume 
der heißen Zone, noch das wogende Laubgewölbe der ge— 
mäßigten ſchmücken dort die Erde. 

So haben denn in allen Zonen der Erde die Waldun— 
gen bedeutenden Einfluß auf die Schönheit der Landſchaf— 
ten. Man muß in Wäldern gewohnt, einen Theil ſeines 
Lebens darin zugebracht und ſie lange Zeit betrachtet ha— 
ben, um eine Vorſtellung von allen lebenden Weſen zu 
bekommen, welche der Wald ſchützt und beherbergt. 

In dieſer Rolle als Beſchützer iſt er von der größten 
Bedeutung. In großen Wäldern hauſen die pflanzenfreſ— 
ſenden und die raubenden Säugethiere, um ihrer Beute 
nachzugehen; dort winden ſich die Reptilien, das Tages— 
licht fliehend; die Horden der Affen, zahlreiche Nagethiere, 
ſcharfkrallige Katzen leben auf den Bäumen, hängen ſich 
an Lianen auf oder benutzen ſie als Seile zur Erreichung 
der höchſten Wipfel. 

Dort entfalten buntgefiederte Vögel ihren ganzen 
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Reichthum, die finſteren Waldgewölbe widerhallen von 
melodiſchen Tönen der geflügelten Sänger dieſer grünen 
Paläſte. Dort ſuchen alle ihre Zuflucht, dort nehmen ſie 
Theil am Freudenmahl des Lebens, dort errichten ſie den 
Wohnſtitz ihrer Liebe. 


Wie manche andere Pflanze lebt im Schlitze der Wäl— 
der! Wie viele Larven benagen Stämme und Wurzeln; 
welche Menge von Raupen findet im Laube beſtändige 
Nahrung, begiebt ſich unter das ſchützende Dach überein— 
andergeſchichteter Zweige. 


Schmetterlinge mit brennenden Farben, die Luftblü— 
then ſchöner Tage, ſchweben unter dem Schatten oder in 
Lichtungen dahin und die Nacht wird erleuchtet von phos— 
phoreſzirenden Inſekten, welche ihren Freuden und Spie— 
len zueilen. Es giebt keinen Baum, der nicht von Hun— 
derten lebender Weſen bewohnt würde; das Geſurre die— 
ſer kleinen Geſchöpfe, das Zernagen des Laubes durch die 
hornigen Kiefern, der Geſang der Vögel, das Säuſeln des 
Zephyrs und ſtärkerer Winde, alle dieſe Geräuſche bilden 
zuſammen harmoniſche Seufzer, welche dem Menſchen 
Schweigen und Bewunderung gebieten. Nicht nur Thie— 
ren bietet der Wald eine ſichere Zuflucht; er bietet auch 
zahlreichen Gewächſen ein Unterkommen, welche, unter die 
grünen Gewölbe flüchtend, der Wärme Trotz bieten, welche 
ſonſt ihre zarten Gewebe vernichten würde. Dort breiten 
ſich Mooſe in Geſtalt ausgedehnter Teppiche aus, weit 
grüner als das ſie ſchützende Laub, und gleitet der erlö— 
ſchende, herbſtliche Sonnenſtrahl ſchief über dieſe Sam— 
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metraſen dahin, ſo erſtehen Myriaden von Pilzen, um 
wenige Tage in dieſen herrlichen Einöden zu leben. 

Dort ſchlummern Keime ohne Zahl. Jahrhunderte 
lang erwarten begrabene Samen das tagende Licht; un— 
ter abgefallenem Laube, welches den Boden deckt, halten 
Wurzeln ihren Winterſchlaf. Fällt das Waſſer in Ge— 
ſtalt fruchtbaren Regens vom Himmel herab, ſo fangen 
lebendige Blätter es auf am Gipfel der Bäume, verthei— 
len es über die Stämme und tränken die Schmarotzer; 
das abgeſtorbene Laub und das Erdreich ſaugen es auf 
und halten es zurück; in dieſen großen Geſellſchaften von 
Holzpflanzen vereinigen ſich ſämmtliche Bedingungen zu 
mächtiger Lebensentfaltung der Gewächſe. 

Dieſer Schutz, welchen die Wälder allen ihren Nach— 
barn angedeihen laſſen, findet für die ſie zuſammenſetzen— 
den Einzelweſen in gleicher Weiſe ſtatt; vereint trotzen die 
Bäume Sturm und Froſt; vereinzelt ſtürzen ſie leicht durch 
die Gewalt des Orkans oder verlieren ihre Aeſte unter der 
Laſt des Schnees. 

An ſolchen drückend heißen Tagen, wo der Menſch 
alle Kraft und Lebendigkeit einbüßt, genießen lebende We— 
ſen, zahllos wie der Sand am Meer, ihr Leben wenige 
Stunden lang, entſtehen und vergehen auf der Weltbühne. 
Sie verdunkeln die Luft in unzählbaren Schwärmen, fül— 
len ſtehendes Waſſer mit Millionen von Einzelweſen, be— 
wohnen das Dickicht des zarten Laubes, höhlen Gänge 
aus im Blumenblatt und ſuchen Obdach in einer Frucht, 
die ihre Welt, die Wiege ihrer kommenden Geſchlechter, 
bildet. 
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Großer Gott! Wie oft wiederholt Geburt und Tod! 
Welcher lebendige Staub, wie viele Lebensvorgänge an 
einem einzigen Sommermorgen, den der Menſch ver— 
lebt, ohne einen Augenblick an deine Macht und Güte 
zu denken! Deine größten Wunder entgehen unſeren Au— 
gen wegen ihrer Kleinheit oder Unermeßlichkeit. Jenſeit 
der unſeren Sinnen und Gaben erreichbaren Welt regiert 
noch deine Allmacht und Erhabenheit, weit außerhalb der 
Grenzen, die unſere Schwachheit dafür anzugeben vermag. 

Vom hellen Tageslicht geblendet, ſuche ich im Walde 
Schatten und Ruhe. Blaue Glockenblumen, an ſchwa— 
chem Stengel leicht befeſtigt, erhalten den letzten Hauch 
des am Waldesſaum erſterbenden Zephyrs. Eine wilde 
Nelke mit zerſchlitzten Blumenblättern und purpurner 
Krone flüchtet unter die zerſchnittenen Blätter des kräftigen 
Thalictrum. Indeſſen erliſcht das Licht in dem Grade, 
wie ich weiter ſchreite, ſchon bemerke ich zwiſchen den Säu— 
len des Waldes hindurch kaum noch Land und Wieſe, 
welche die Sonne verſengt. Mit der Dichte des Laub— 
dachs vermehrt ſich die Dunkelheit und das feierliche 
Schweigen, unbeweglich verharren die Farrenkräuter mit 
luftigem, zerſchlitztem Laub in der ſie umgebenden Stille. 
Für den Menſchen iſt das ein Aufenthalt der Zurückge— 
zogenheit, jener Abgeſchloſſenheit, die der Seele geſtattet, 
die tiefſten Eindrücke aufzunehmen, die ihr einige Augen— 
blicke der Freiheit gewährt und ſie gewiſſermaßen aus dem 
Gefängniß erlöſt, worin ſie Zeitlebens gefangen ſitzt. Un— 
ter dieſen uralten Gewölben umherſchweifend, glaubt ſie 
verworrene Laute zu vernehmen und unterſcheidet Töne 
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im Laube, welches rauſcht, ſanft bewegt auf dem Gipfel 
großer Bäume. Eine Aeolsharfe ſcheint harmoniſche Ak— 
korde aus dem Himmel herabzuſenden: war es die Stimme 
von Engeln oder der Geſang der Seraphim? Kann un— 
ſere Seele in dieſer erhabenen Einöde nicht einen Augen— 
blick mit denen ſich vereinen, die uns einſt ſo theuer wa— 
ren und die Erde ſchon mit der himmlischen Wohnung 
vertauſchten? An welchen erhabeneren Ort könnten ſie 
wohl herabſteigen, wenn Gott ihnen geſtattete, den Sterb— 
lichen Ahnungen oder Troſt einzuflößen? Verlaſſen je— 
mals körperloſe Weſen ihre himmliſchen Wohnungen zur 
Stütze unſerer Ohnmacht, kommen ſie je an einen bevor- 
zugten Punkt unſeres Erdenlebens, ſo müſſen wir gewiß 
an ſolchem Ort in tiefer, religiöſer Betrachtung ſie er— 
warten. 

Allein dem Menſchen werden dieſe durch die Einſam— 
keit veranlaßten, himmliſchen Erſcheinungen zu Theil, ihm 
allein der unmittelbare Umgang der Seele mit Gott, ihm 
allein die Fähigkeit, ſich in die Welt des unendlichen Rau— 
mes hinaufzuſchwingen und in Gedanken an den Fuß des 
Thrones der Vorſehung zu gelangen, von wo ſie die Be— 
ſtimmungen des Univerſums regelt. 

Die Waldbäume waren die erſten Freunde meiner 
Jugend; gern vertiefte ich mich in unbekannte Einöden; 
der große Ardennerwald, wo ich mich damals aufhielt, 
war Zeuge meines Enthuſiasmus und meiner Bewunde— 
rung für die Schönheiten der Natur. 

An einem Frühlingstage gelangte ich nach einem je— 
ner ſanften Regen, welche die Erde mit Wohlgeruch und 
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Hoffnung übergießen, in der Umgebung von St. Hubert 
zu einem alten Hochwald, noch unberührt von der Axt des 
Menſchen. Noch kam die Sonne nicht zum Vorſchein, 
aber die in ihr Vaterland ſchon heimgekehrte Grasmücke 
bewohnte noch den Wald, um ihn ſpäter mit blumigen 
Hainen zu vertauſchen. Nur ſie unterbrach die Stille und 
der Schleier des Morgenduftes umhüllte die regenbefeuch— 
teten Blumen. Indeſſen glaubte ich das ſanfte Gemur— 
mel eines Baches zu vernehmen; ſein reines Waſſer floß 
in meiner Nähe über durchſcheinendes Moos, am Rande 
ſuchten zarte Lebermooſe den Schatten und das geheim— 
nißvolle Dunkel des Waldes. Nicht weit davon erhob 
ein Büſchel des Schaumkrauts ſeine noch feuchten Blu— 
men und entfaltete in voller Friſche ſeine lilafarbenen Kro— 
nen. Einen Augenblick ſchwieg die Grasmücke; dann aber 
ließ ſich eine ſanfte Melodie aus dem Laube vernehmen; 
Töne von wunderbarer Reinheit ſchwebten auf dem Mor— 
genwind, bald nahmen die zarteſten Akkorde alle meine 
Gedanken in Anſpruch. Unmittelbar empfand meine Seele 
dieſe Klänge und ich glaubte, die Erde verlaſſen zu ha— 
ben. Dieſer geheimnißvolle Einfluß der Empfindungen, 
dieſe ſanften Eindrücke, flüchtig wie das nachahmende Echo! 
Der Zephyr ſcheint die Akkorde aufzunehmen und auf Ae— 
therſchwingen zu tragen. Ich träumte fort unter dem rei— 
zenden Einfluß dieſer Harmonien. Meine Vorſtellungen 
ſuchten ſich nicht in das Vergangene zurückzuverſetzen, 
denn ſolches gab es für mich noch kaum; Träume von der 
Zukunft und ſchwankende Hoffnungsgebäude waren es, 
worin meine junge Einbildungskraft ſich wiegte. Sollte 
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und könnte ich nur als einfacher Forſtmann während mei- 
nes ganzen Daſeins das Leben auf den Gefilden und jene 
Freiheit genießen, welche ich dem launenhaften Fluge des 
Waldſchmetterlinges verglich! Ich haſchte nicht nach dem 
Glanz des Ueberfluſſes, ich hatte keinen Wunſch, als Ruhe 
des Gemüths und Frieden der Seele. Und heut, gegen 
meinen Lebensabend, erinnere ich mich mit Freuden jenes 
Morgens und jener ſüßen Töne; ich verehre jene alten 
Bäume, die ich ſo gern grünen ſah und auf denen der 
winterliche Reif zum Wiedererwachen des Jahres nur das 
Vorſpiel bildete. Und wiederum unter ſchützendem Dach 
grünenden Laubes rufe ich heut jene fernen Erinnerungen 
wach und finde wieder nach Sorgen und Leiden des Le— 
bens die entzückende Ruhe meiner erſten Frühlingstage. 
Aber kehren wir in den Ardennerwald zurück und zu den 
melodiſchen Noten, die ich noch im Geiſt vernehme. 

Lange verharrte ich regungslos aufmerkſam, bis ich in 
ziemlicher Entfernung am Rand einer Lichtung einen jun— 
gen Hirten antraf, welcher einer Art von Hoboe die mich 
entzückenden, an den Klagegeſang der Aeolsharfe erin— 
nernden Töne entlockte. 

Was iſt nun aus den hundertjährigen Eichen und ih— 
rer tiefen Einſamkeit geworden? Gewiß hat der Menſch 
ſie zerſtört, dieſe Heiligthümer der Sammlung, dieſe Laub— 
gewölbe, unter denen vielleicht ſchon die Barden ſangen 
zum Ruhm des Schöpfers, während das Laub dieſe Hym— 
nen beantwortete durch ſein Rauſchen, das Echo durch ſein 
Rufen, das Bächlein durch fein Murmeln. 

Wenn noch jetzt Buchen das reine Grün is jungen 


Lecoq, das Leben d. Blumen. 


226 Fünfzehntes Gemälde. 


Laubes neben den ſie begleitenden, roſigen Deckblättern 
zeigen, ſo ruft die Nachtigall mich zur Waldeinſiedelei. 
Langſam ſteige ich den Abhang des Hügels hinan, um 
auf einige Zeit des entzückenden Aufenthalts zu genießen, 
den meine alten Bäume mit ihrem Schatten ſchützen. Ein 
kleiner Bach fließt am Waldesſaum. Habe ich dieſen 
überſchritten, um unter das Laubdach zu dringen, ſo ſcheint 
er zwiſchen mir und der Welt eine unüberſteigliche Schranke 
zu bilden. Dort harrt meiner das erſte Veilchen und die 
erſte Blume des Aglei. Dort dehnt ſich der Teppich der 
Wald⸗Oſterblume und der leichte Raſen des Sauerklees. 
Kummer und Weh laſſe ich am anderen Ufer des Baches 
zurück. Sobald er hinter mir, ſind die Schmerzen im Ge— 
müth geſtillt. Das Murmeln des Waſſers, das Rauſchen 
des Laubes, der Geſang der Vögel, das ſind die einzigen 
irdiſchen Laute, welche bis in meine Einſamkeit gelangen; 
die Qualen des Ehrgeizes, das Gift des Neides, die Be— 
gierde der Rache ſind dort unbekannt, nur für das Leiden 
der Unglücklichen bleibt der Sinn geöffnet. 
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Die Haine und der Geſang der vögel. 


— — — 


Dringt man in einen Wald, ſo fürchtet man biswei— 
len, ſich zu verirren, in einen Hain tritt man ſtets guter 
Dinge. Dieſes Wort verſetzt uns in den grünbelaubten - 
Frühling, zu ſeinen Vögeln und lieblich blumigen Gebü— 
ſchen, welche ſich mit Bäumen zu Hainen zuſammengrup— 
piren. Ein Luſtwäldchen erinnert uns an unſere Jugend 
und ihre unſchuldigen Freuden. Dort erſchließen ſich un— 
ter dem Schutz hervorſprießender Baumblätter die erſten 
Blumen. Dort ſchlagen die Sänger im Laub ihren Wohn— 
ſitz auf und dort verbergen ſie ihre Liebe. Die Fußſteige 
im Hain ſind bald blumenbekränzt, bald in Dunkel ge— 
hüllt. Zieht ſich ein Bach mit klarem Waſſer langſam 
unter Weiden dahin, umgeben von Schneeballen und wil— 
den Roſen, am Rande mit leichtem Moos bekleidet, aus 
deſſen Raſen die duftenden Glocken der Maiblume und 
das fleiſchfarbene Wintergrün hervorſchauen, dann bleibt 
im Luſthain Nichts zu wünſchen übrig. Aber auch ohne 
unſeren Wunſch verwandeln die Jahreszeiten die ent— 
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zückenden Scenen vor unſeren Augen und ſchaffen uns 
neue Eindrücke. Von dem erſten Sonnenſtrahl an, wel— 
cher das Gefängniß der Blätter öffnet, bis zu dem, wel— 
cher den perlmutterglänzenden, winterlichen Reif wegthaut, 
ſei der Hain das Ziel unſerer Spaziergänge, die Zuflucht 
unſerer Muße, unſer Lieblingsaufenthalt. 

In dieſen Laubtempeln kann die Seele zwiſchen Him— 
mel und Erde ſich den ſüßeſten Empfindungen überlaſſen 
und die ſchönſten Harmonien der Schöpfung einathmen. 

Schon öffnet das Lungenkraut ſeine Purpurkrone, 
welche nach einigen Tagen blau wird, indeß ſeine großen, 
fleckigen Blätter noch nicht erſchienen ſind. Neben den 
Goldbechern der Narziſſen erheben ſich die nickenden Aeh— 
ren der duftenden Hyazinthe, von den Bäumen gegen die 
letzten Fröſte geſchützt. 

Darauf erſcheint die Blume des Hains, der Früh— 
lingsſchmuck der Waldränder. Das Veilchen verbirgt ſich 
im Gebüſch und im Kraut der Wieſe, von wo ſein Duft 
ſich verbreitet wie das Lächeln des Glücks und der Hoff— 
nung. Welche ſüßen Empfindungen werden beim Veil— 
chengeruch im Herzen wach! Die Erinnerung jugendlicher 
Träume; als Blume der Unſchuld verbindet fie den Jah— 
resfrühling mit dem des Lebens. Es iſt die erſte Huldi- 
gung, welche Liebe der Schönheit darbringt, und haben 
ſich bei Ankunft der Schwalben durch einen Glückszufall 
zwei Hände zum Blumenpflücken zuſammengefunden, ſo 
wird der Zufall nicht verfehlen, zwei Herzen zu vereinen, 
ſobald die Herbſtſonne die Haſelnüſſe im 1 zur Reife 
gebracht hat. 
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Ich ſah die Veilchen blühen an den waldigen Abhän— 
gen der Ardennen an den wildeſten Punkten, zu denen ich 
allein meine Schritte lenkte. Die erſten Sonnenſtrahlen 
erhellten die Wipfel alter Bäume, deren Blätter noch in 
den Knospen begraben lagen. Der Bergſtrom rollte ſein 
klares Waſſer über Felſen, die ſich ſeinem Lauf entgegen— 
thürmten. Noch bewohnte kein lebendes Weſen das Ge— 
büſch, in welchem die Blume ſich öffnete. Täglich entfloh 
ich auf einen Augenblick, um allein die Schönheit der Na— 
tur zu genießen, aber ich bewahrte die Achtung vor dieſen 
Gaben der Vorſehung. Die arme Blume fand in mir 
einen Beſchützer und mehr als ein Mal breitete ich über 
das Gebüſch verdorrtes Farrenkraut aus, um die letzten 
Fröſte abzuhalten. Dabei ſagte ich mir die reizende Idylle 
vor, welche M. Beaufort d'Hautpoul auf das Veil— 
chen ſchrieb: 

Des Frühlings Töchterlein, du ſüßes, ſanftes Bild 
Des Herzens, rein und tugendſam, 

Aus tiefen Raſens Schooß erfüllſt du jenen Hain 
Mit deinem ſüßen Balſamduft. 

Wie reizend, dich zu ſuchen in dichtem Gebüſch, 

Wo du dich entziehſt meinem Blick und dem Tag; 

An grüner Eiche Grund, von friſchem Quell umſtrömt, 
Verkündet dein Daſein balſamiſche Luft. 

Fürchte doch nicht meine Hand; deinen Reiz 
Großmüthig liebend, zerſtört ſie dich nicht; 

Denn nimmer möcht ich glücklich ſein, 

Auf Koſten einer Blume ſelbſt. 


Wer ſollte denn nicht freudig dieſe erfriſchende Zeit, 
die Jugend und Hoffnung des Jahres, begrüßen! Die 
ſilberfarbigen Waſſerbewohner warten ihrer und ſchwim— 
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men mit beweglichen Floſſen; das glänzende Völkchen der 
Lüfte erhebt ſich luſtig auf ſchwirrenden Flügeln: Alles 
grüßt die Blumen und ihr anmuthiges Gefolge. 

Was aber den Frühling in den Hainen beſonders be— 
zeichnet, iſt der Geſang der Vögel, wenn ſie nach langer 
Eutfernung durch den winterlichen Froſt in Menge zurück— 
kehren und ihre Gebüſche wieder einnehmen. Bald wer— 
fen ſie das im Sturm gedunkelte Gefieder ab und kleiden 
ſich in ein Gewand prachtvoller Farben. Nun beginnt im 
Hain der Geſang; abwechſelnd Liebe und Furcht, Ver— 
gnügen und Schmerz bezeichnend. Hört ihr Tönen! Be— 
ſitzen ſie nicht eine Sprache, das Feſt der Natur zu ver— 
herrlichen? haben ſie nicht, ſich verſtändlich zu machen, ein 
harmoniſches Alphabet, deſſen Noten, beſtimmt oder durch 
ſanfte Uebergänge verſchmelzend, raſch, gemäßigt oder 
langſam einander folgen, je nach dem Ausdruck, welchen 
der Vogel hineinlegen will? Es iſt eine lebendige, volltö— 
nende Sprache, in welcher ſie ſo oft die Wonne ihres Da— 
ſeins, ihre Wünſche und Hoffnungen beſingen. | 

Sobald die Nachtigall im Gebüſch anlangt, beſingt 
ſie das Glück, beſingt ſie in harmoniſchen Tönen das junge 
Jahr, beſingt ſie die Nacht und ihre glänzenden Geſtirne, 
begrüßt noch die Morgenröthe in den friſcheſten, reinſten 
Noten. Am Tage wird ihre Stimme ſtärker und mäch— 
tiger, dann beſänftigen ſich plötzlich die zitternden Töne, 
launenhafte Laute erbeben unter dem Laube oder verbrei— 
ten ſich weich in dem Gebüſch, welches für ſie den Hoch— 
zeittempel bildet. Einen Augenblick ſchweigt ſie; doch nun 
läßt ſich die Stimme einer anderen Nachtigall vernehmen 
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und es beginnt auf's Neue der Wettkampf der Harmo— 
nien inmitten der Blumen; als Zeugen traten die Roſe 
und der Weißdorn auf, der in der Dämmerſtunde fallende 
Thau, der Wohlgeruch des Jelängerjelieber und der in 
Purpur getauchte Morgenhimmel. 

Iſt der Geſang der Nachtigall und der Grasmücke von 
Liebe eingegeben, ſo ſind es die ſprießenden Blätter, welche 
die Liebe erregen. Bringen ſie ſolche Töne hervor, fern, 
jenſeit des Meeres, wenn ſie an Egyptens und Syriens 
Küſten landen? Haben ſie für dieſe Klimate denſelben 
Liebesgeſang? Iſt das nicht für ſie eine vollſtändige Ver— 
bannung? Fern vom Vaterlande hört man auf zu ſingen. 

Es ſcheint indeſſen, als widerhalle in dieſem Hainge— 
ſang jeder Baum, jeder Buſch von anderen Tönen. Im 
Fluge pfeift die Amſel, über die Lichtung hinwegeilend; 
der Hänfling zwitſchert unter dem blüthenbedeckten Dorn— 
ſtrauch hervor, ihm antwortet der Fink aus dem Laube des 
Ulmengebüſches, jeder giebt ſeinen Beitrag zu dem Kon— 
zert und ſtille, ohne mit einzufallen, hören ihre Geliebten 
alle ihre Liebesergüſſe. Sie flattern umher, ſie ſingen noch 
einmal, fliegen fort, um ſtets zurückzukehren; dann ſchwingt 
ſich das glückliche Paar in die Mitte des Holzes in uns un— 
durchdringliches Dickicht oder verliert ſich in den Wolken. 

Mitten im jungen Laub in unaufhörlicher Bewegung, 
ſuchen ſie einen ſtillen Ort, wo jedes Paar ſeine Wohnung 
aufſchlagen könne. Einige befinden ſich auf dem Gipfel 
hoher Bäume, andere in blühenden Geſträuchen, manche 
verbergen ſich im Boden, in grünenden Saaten oder im 
Kraut der Wieſe; eine Felſenſpalte, ein hundertjähriger 
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Baumſtamm dienen ganzen Familien als Wohnort, die 
dort Ruhe und Glück finden. 

Sie gehen gleich an's Werk, die Leitung geſchieht nach 
Uebereinkunft, die Arbeit gemeinſchaftlich. Schon iſt das 
Gebälk aufgerichtet und man beginnt das Flechtwerk, wel— 
ches das weiche Lager aufnehmen ſoll. Nun verdoppelt 
Alles ſeine Thätigkeit, man ſchleppt dürre Stengel kraut— 
artiger Gewächſe herbei, die der Milchpflanze, des Ri— 
ſpengraſes und der artigen Agroſtis; ſie ſammeln die von 
Thieren abgeworfenen Haare, tragen die von alten Bäu— 
men im Ueberfluß dargebotenen Mooſe zuſammen, die rei— 
zendſten Arten von Hypnum und Leskea werden von 
dieſen geiſtreichen Zimmerleuten angewendet; Flechten 
werden den Aeſten und Felſen entriſſen, ihre kleinen durch 
Würzelchen verflochtenen oder durch verdünnten Thon zu— 
ſammengeleimten Blätter verhüllen das Innere des Ge— 
bäudes, welches ſie mit Geheimniß zu umgeben trachten. 

Wollenflöckchen, von der Dornenhecke den Heerden ent— 
riſſen, eine vom Winde getragene Feder kleiden das In— 
nere der behaglichen Wohnung aus. Die duftige Feder— 
krone des Samens von Weiden und Pappeln wird raſch 
auf bewegtem Luftwege entführt und nun der Preis 
eines Wettlaufes oder Kampfes. Es wird zum Kiſſen für 
eine junge Familie, deren Behauſung im Winde gewiegt 
wird. Ach! wir, die wir die Vernunft vor ihnen voraus 
haben, wir kämpfen oft um eines Grundes willen, weit 
nichtiger als die im Winde fliegende Daune; wir brin— 
gen Tod mitten in das Polareis wegen eines prachtvollen 
Zobelpelzes, in afrikaniſche Wüſten wegen der Strauß— 
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feder und in tropiſche Urwälder wegen der glänzenden 
Fittige des Ara. 

Der Vogel zerſtört Nichts, um ſeiner Familie ein Haus 
zu bauen, ihm genügen Trümmer und aus dieſem Nichts 
errichtet er die reizendſten Kunſtwerke. Gehet ihnen be— 
harrlich nach in ihren Schleichwegen und Schlupfwinkeln 
und ihr werdet ſolche Behauſungen finden, wo eure Ge— 
genwart Unruhe und Schrecken verbreiten wird. Bewun— 
dert und entfernt euch. 

Der Hänfling legt fünf weiße Eier, am dickeren Ende 
roth geſprenkelt. Der Krammetsvogel ſitzt in einem mit 
Thon ausgelegten Neſt auf vier grünblauen, mit ſchwar— 
zen Punkten beſtreuten Eiern. Auf der Spitze eines ein— 
ſamen Baumes bettete die Krähe die ihrigen, welche 
graugrün ſind und ſchwarz gefleckt. Die Goldamſel mit 
goldnem Kleid und ſchwarzem Mantel hängt ihr Neſt an 
die Gabel eines Apfelbaums und vier bis fünf weiße Eier 

umſchließen die Keime ihrer Nachkommenſchaft. 

Die Felſenamſel mit roſafarbener Bruſt und blauen 
Flügeln niſtet in einer Felſenſpalte; ihre Familie beſteht 
aus ſechs meergrünen Eiern; geräuſchlos und faſt ſchmuck— 
los verbirgt die Nachtigall durch ihre Bewegungen den 
Ort, wo künſtlich zuſammengelegtes, dürres Laub ihre 
fünf olivenfarbigen Eier, das Erzeugniß ihrer Liebe, 
birgt. 

Der Grünſpecht zerhackt mit verdoppelter Kraft den 
alten Stamm, der ſeinen Stößen noch widerſteht; er ver— 
ſucht es bei einem anderen und mit arbeitſamer Ausdauer 
höhlt er ſich eine Wohnung darin aus; bald iſt ſie mit 
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Moss tapezirt und ſechs reinweiße, glänzende Eier liegen 
darin vor Regen und Stürmen geborgen. 

Die unermüdlichen Meiſen benutzen alte, hohle Baum— 
ſtämme, um zahlreiche weiße, rothpunktirte Eier hineinzu— 
legen, während der Ziegenmelker ſeine beiden grau mar— 
morirten Eier unter einen Büſchel Haidekraut auf den 
nackten Boden legt. Die Lerche ſingt im Emporſteigen 
den Lobgeſang des Frühlings; ſie erhebt ſich bis in die 
Wolken, indeß ihre Gefährtin, das leiſeſte Geräuſch beach— 
tend, auf dem Brachfelde über den grau und braun punk— 
tirten Eiern brütet. 

Schon hat in der Felſenhöhle oder auf dem älteſten 
Baum des Waldes der Raubvogel ſeinen Wohnſitz auf— 
geſchlagen; ſeine Jungen ſind ausgekrochen und blutige 
Seenen kontraſtiren mit dem Feſtmahl der Singvögel und 
mit ihrem lieblichen Geſang. Die Gabelweihe ſchwebt 
hoch in der Luft und zieht ihre konzentriſchen Kreiſe im— 
mer näher und näher, um auf ihre Beute herabzuſtoßen; 
der Buſſard läßt ſeinen eintönigen Ruf vernehmen, er er— 
ſpäht den Sperling, um ihn ſeiner Nachkommenſchaft zum 
Opfer zu bringen; der Habicht ſchießt in raſchem Flug 
auf das geängſtete Rebhuhn nieder und führt es in ſchar— 
fen Krallen davon. 

Das iſt das Loos der lebendigen Geſchöpfe, daß der 
Tod ſelbſt ihnen wieder zur Lebensquelle wird; es iſt ein 
ewiger Kreislauf einander folgender Geſchlechter, die ein— 
ander ablöſen und ſich verketten, ein Gemiſch von Freuden 
und Leiden in Allem, was Odem hat, eine tiefe Quelle 
poetiſcher Träumereien und religiöſer Empfindungen. 
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Nun trifft ein Klageton das Ohr: es iſt eine Turtel— 
taube, welche das Laub durchſtreicht. Sie läßt ihre Lie— 
besklage erſchallen und ſicheren Fluges gehorcht ihr die 
raſche Gefährtin. Die ſchönen Tage haben ſie übereilt 
und nun erbaut das Paar eiligſt ein leichtes Neſt aus 
dürren Zweigen in der Gabeltheilung eines Ahorns, grade 
an dem Punkt, wo ſie ſich vom Stamm ablöſt. Auf einer 
breiten Fläche, ohne Moos, ohne Flaum, ſichern zwei Eier 
von der Weiße des Elfenbeins die Nachkommenſchaft. Es 
geht ein Pärchen daraus hervor, verſchiedenen Geſchlechtes, 
und noch bevor die Jahreszeiten ihren Kreislauf vollendet 
haben, antworten die Kinder dem Girren ihrer Mutter. 

Nur noch wenige Tage und artige Neſter werden von 
des Windes duftigen Wellen gewiegt, durch belaubte 
Baumzweige ſich uns verbergend zum Schutz der kleinen 
Familie der melodiſchen Hainbewohner. Später fliegen 
ſie aus. Wer in aller Welt, wenn nicht Gott ſelbſt, giebt 
dem Vögelchen das Verlangen ein, die Luft zu durchſtrei— 
fen! Weich auf das Lager gebettet, wo es geboren ward, 
ſtrebt es, ſich davon zu entfernen; es zaudert und zittert 
und entbrennt dennoch nach dem ihm noch unbekannten 
Gebrauch ſeiner Flügel. Durch das Beiſpiel verlockt, zö— 
gert es noch immer; aber, zu weit an den Rand der Wiege 
gerückt, in welcher es ſicher ſchlummerte, ſtürzt es heraus, 
entfaltet ſeine Flügel, wird von der Luft in der Schwebe 
gehalten, ruht auf einem benachbarten Zweig, ſtürzt aber— 
mals, ſich erhebend, abwärts und, dem luftigen Element 
vertrauend, worin es ſein Leben zubringen ſoll, ſagt es 
ſeinen Eltern Lebewohl auf ewig. 
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Liebt nur die Vögel; es ſind Gäſte in unſeren Gärten 
und Anlagen, ſie verkünden uns in melodiſcher Sprache 
den Augenblick, wo die Morgendämmerung die Schatten 
der Nacht beſiegt. Laßt ihnen die ſüße Freiheit, die ſie 
unter eurem Schutze finden. Sie vertrauen euch die Wiege 
ihrer Kinder und die angenehmſte Gefangenſchaft vermag 
ihnen nicht den Hain zu erſetzen, welcher Zeuge ihrer 
Spiele und Freuden war. 

Der Vogelgeſang iſt die ſanfte Harmonie, welche den 
Botaniker zu den Gärten des Schöpfers ruft; er iſt das 
Signal zum Aufbruch, die Hymne des Gebets, die Hoff— 
nung des Tages. 

Glücklich iſt der zu preiſen, der, vom Frühling in 
ſüße Träumereien verſetzt, im Schatten der Wälder ſich 
den Dichtungen eines reinen Herzens und beruhigten Ge— 
müthes überlaſſen, zu gleicher Zeit das Zwitſchern der Vö— 
gel und das Rauſchen des Baches vernehmen, halb ent— 
ſchlummert das ſanfte Wogen eines belaubten Zweiges 
verfolgen kann, welchen der Wind abwechſelnd auf- und 
niederbewegt, als wolle er uns auf die unvermeidlichen 
Schwankungen des Lebens hinweiſen. Das rhythmiſche 
Säuſeln bewegten Laubes, der düfteſchwangere Wind, 
das zwiſchen den Gipfeln alter Eichen ſichtbare Himmels— 
blau: Alles ladet ein zur Ruhe. 

Moment des Glückes und Friedens! Wie ſelten er— 
ſcheinſt du im Leben! Vergeſſen iſt die Welt, die Welt 
mit ihren ewigen Täuſchungen und ausgeklügelten Ver— 
gnügungen, mit ihrem Truge, ihren Launen, ihrer Ver— 
läumdung. Vor uns liegt die Natur; der entzückende Ge— 
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ſang verſetzt uns in ferne Gegenden, wo ewiger Frühling 
herrſcht, fhrs ütun in lachende Landſchaften, unter un— 
durchdringliche Gewölbe amerikaniſcher Waldungen und 
bildet das Vorſpiel zu den Wundern eines anderen Le— 
bens. Palmen breiten über uns ihre Rieſenſchirme aus; 
Sinnpflanzen wiegen ihre luftigen Zweige und zeigen die 
leichten Blüthenbüſchel. Bauhinien und Banniſterien, 
prächtige Lianen dehnen ſich für uns im Walde zu Ran— 
ken und Blumengewinden, ſteigen abwärts und wieder 
hinauf, verſchlingen wie eine Schiffstakelage die Bäume 
in Bündel und leihen ihnen den Glanz entzückender 
Blumen. 

Leiſe durch die betrachteten Wunder angeregt, trägt 
die Phantaſie uns bald an andere Punkte des Erdballs, 
ſtets ſtille und doch unaufhörlich belebt. Wir befinden 
uns in jenem neuen Lande, deſſen Bäume und Thiere ein 
fremdartiges Ausſehen zeigen, an den Küſten des fernen 
Ozeaniens. Die Vorſtellung verſchönt noch die Natur. 

Alles erſcheint den Sinnen fremdartig; die geglieder— 
ten Zweige der Kaſuarinen raſcheln beim geringſten Luft— 
zug, Gebüſche von Metroſideros vergraben ſich in die 
Erde; zahlloſe Schwärme von Papageien, Kakadu's, Sit— 
tigen in den prachtvollſten Farben flattern über dem 
Gipfel des hundertjährigen Eucalyptus und allerliebſte 
Meiſen mit ultramarinblauer Kehle durchſtreichen das luf— 
tige Laub. 

Der himmliſche Genius, welcher den Traum eingiebt, 
verſetzt uns noch an verſchiedene andere Punkte der Erde, 
dann leitet er uns auf's Neue in Amerika's Urwälder. 
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Wir hören die melodiſchen Töne des Organiſten (Pyra 
musica), des Sängers dieſer wunderbaren Einöden. Auf 
biegſamem Stamm der Bignonia gewiegt, ſingt er den 
Morgengeſang in Tönen, ſo rein wie das Himmelsblau. 
Wir erwachen, der Traum aber geht weiter; wir find 
im Vaterland, gleichwohl erlöſchen die vom Traumgott 
angeregten Vorſtellungen nicht; die Melodie wird fortge— 
ſetzt, aber es iſt nicht mehr der Organiſt, ſondern die 
Nachtigall, deren Verbannung ein Ende hat, welche ihre 
Rückkehr beſingt und nur vom Glück träumt. Der um— 
gebende Duft kommt vom Veilchen, der Blume des Früh— 
lings, dem Schmuck der Erde, von den erſten ſchönen Ta— 
gen herbeigelockt, und die majeſtätiſche Buche, deren Knos— 
pen ſich kaum geöffnet haben, bildet das Laubdach, wel— 
ches uns an die Palmen des Aequators mahnt. Der an 
die Bäume ſich klammernde Epheu, das die Hecke um— 
ſchlingende Geisblatt, die Waldrebe mit rankenden Zwei— 
gen, das ſind die Lianen des Traumes. Eben jo einfach 
in ihren Mitteln, wie groß in der Ausführung ihrer Werke, 
wiederholt die Natur in den entfernten Erdſtrichen Ge— 
mälde, welche ſich nur in den Einzelheiten unterſcheiden, 
deren Grundzüge auf die Einheit und Allgemeinheit ihrer 
Geſetze hinweiſen. Der Parallelismus verſchiedener Ge— 
wächſe, welche ähnliche landſchaftliche Wirkungen hervor— 
rufen, ſo daß verſchiedene Gegenden doch faſt denſelben 
Anblick gewähren, iſt eine von den uns durch die orga— 
niſirten Weſen anſchaulich gemachten Erſcheinungen. 
Mögen nur die Vögel im Hain, mögen die artigen 
Schmetterlinge, welche den Blumen huldigen, uns nicht 
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die Nachbarpflanzen überſehen laſſen, welche als Sinn— 
bilder der ſchönſten Tage im Jahr daſtehen. Das Mai— 
glöckchen, der Wohlgeruch der Hütte, entfaltet ſeine durch— 
ſcheinenden Kronen im Schatten des Haſelgebüſches. Auch 
der wilde Apfelbaum erhält ſeine Stelle bei dieſem anmu— 
thigen Wettſtreit; frühe ſchon zeigt er ſeine karmingerö— 
theten Knospen mit halbgeöffneten Blumen, welche alle 
ein ſanftes Lächeln zu athmen ſcheinen, voll des Dankes 
für den Lichtſtrahl, der ſie in's Leben rief. Bald darauf 
iſt jeder Zweig ein aus Blättern und Blüthen gemiſchter 
Strauß, dazwiſchen bleiben noch junge Knospen vom zar— 
teſten Roſa zurück. Dieſe Büſchel kreuzen ſich, bauen ſich 
übereinander und wiegen ſich mit den Inſekten, welche 
dieſe Feenpaläſte bewohnen. Nach dem Anſehen dieſes 
Baumes, welcher den Frühling zur Schau trägt, ſcheint 
es, als ſei der Winter entflohen für immer, als werde er 
nie zurückkehren. Dazu geſellt der Dornſtrauch ſeine wei— 
ßen Kronen, bald folgen die Roſen dieſem Frühlings— 
ſchmuck der Hecken und Gebüſche; aber Nichts iſt dauernd, 
die Nachtigall verläßt den Hain, die Roſe welkt, und naht 
ſich der Winter abermals unſerm Thal, ſo bleibt der mit 
Früchten bedeckte Apfelbaum, der im Herbſt des Früh— 
lings Friſche wieder anlegt, noch lange Zeit die Zierde 
der Gefilde und Haine. 

Mit dem Apfelbaum erwähnte ich des Weißdorns. 
Gewiß giebt es auch auf den übrigen, mit den Gaben des 
Schöpfers geſchmückten Planeten irgend eine bevorzugte 
Blume als Symbol der Jugend und Friſche, des Wohl— 
geruches und der Liebe. Uns iſt dafür die Dornblüthe zu 
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Theil geworden, ſie zeigt ſich uns in voller Pracht: ihr 
gehört der Maimonat, wie der Juni der Monat der Ro— 
ſen iſt. Der Weißdorn öffnet uns erſt dann ſeine Blü— 
then, wenn ſein Laub, von derſelben Friſche wie die Blü— 
then, die blendende Weiße der Krone durch ſein Grün er— 
höht. Er wartet, um bei der Ankunft der Grasmücke zu 
blühen, welche in ſeinem Gebüſch ihren Wohnſitz auf— 
ſchlägt und durch ſüße Melodie die von den Zweigen dar— 
gebotene Gaſtfreundſchaft erwiedert. Langſam altert der 
Dornſtrauch; ſeine Zweige bauen ſich ſtockweiſe überein— 
ander, die unterſten berühren den Raſen, auf welchem die 
goldenen Butterblumen und azurnen Kronen des Vergiß— 
meinnichts ſich mit ſeinen Knospen vermiſchen, mit ihnen 
zugleich aufbrechen. 

Nach einem Tage voll von Märſchen und Anſtren— 
gungen in den Bergen der Auvergne trat ich eines Abends 
in das Dorf, in welchem ich zur Zeit meinen Wohnſitz 
aufgeſchlagen hatte; ſchon ſenkte die Nacht ſich zur Erde 
herab, als ich einen Feuerball hinter einem Hügel erſchei— 
nen und majeſtätiſch zum Himmel emporſteigen ſah. An— 
fänglich glaubte ich, einen unſerer alten Vulkane auf's 
Neue entbrennen zu ſehen; bald aber verlor der Mond 
ſeine Feuerfarbe und ſilbern ſtrahlte ſein Licht vom reinen 
Himmel herab. Duftbeladene Luftwogen berührten mich 
von Zeit zu Zeit und nach wenigen Augenblicken betrat 
ich eine kleine, mit blühendem Ginſter bedeckte Fläche, mit 
Dorngeſträuchen untermiſcht. 

Schwer vermöchte ich das Entzücken zu beſchreiben, 
welches ſich meiner Seele bemächtigte, als ich mich mitten 
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unter dieſen Blumen befand, deren ſüßen Hauch die Sonne 
hervorgelockt hatte, deren lebendiges Licht nun durch den 
friedlichen Schein erſetzt wurde, welchen der Mond über 
die Gefilde verbreitet. Ich ſetzte mich nieder, umgeben von 
zahlloſen Gewächſen, unter denen ich noch Gruppen von 
Steinbrech und Taubenkropf erkennen konnte, deren nickende 
Blumen zu ſchlummern ſchienen. Indeß wachten ſie und 
erhielten beſtändig Viſiten von allerliebſten Nachtſchmet— 
terlingen, welche vom Zephyr Flügel entlehnten, um ihren 
Nektar zu ſchlürfen. 

Soweit mein Auge reichte, ſah ich überall den Weiß— 
dorn. Dicht bei mir waren es Blüthenſträuße, weiterhin 
im Lichte ſchimmernde Büſche, noch weiter glaubte ich 
ſchneebedeckte, mit Reif überzogene Bäume zu ſehen, dann 
wurden die Formen unbeſtimmt, kleinen weißen Wolken 
ähnlich, die allerletzten Gebüſche ſchienen in den Himmel 
zu verſchwimmen. 

Im Geiſt verſetzte ich mich in jene fernen Welten, 
welche am Himmel nach dem Range ihrer Größe oder ih— 
res Glanzes erſcheinen. Dort ſuchte meine Einbildungs— 
kraft die Bergabhänge, mit der mich entzückenden Blume 
bedeckt. Zauberiſche Gefilde verſetzten mich in ſüße Illu— 
ſionen; roſige Dornenblüthen miſchten ihre Kronen mit 
anderen von blauer Farbe, ſchimmernde Kronblätter öff— 
neten und ſchloſſen ſich beim geringſten Luftzuge. Gol— 
dene Staubwolken eutſchwebten feenartigen Gebüſchen 
und leichte, fait körperloſe Weſen ſchwebten auf ätheri— 
ſchen Schwingen fanft über dieſe paradieſiſche Gegend. 

Schon wollte ich dieſe herrlichen Gärten verlaſſen, um 
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fern von der Erde die lieblichen Schöpfungen auf unbe— 
kannten Welten weiter zu verfolgen, als die Glocke im 
Dorf ihr Abendgeläute ertönen ließ und meinen Geiſt in 
die Wirklichkeit zurückrief. 

Wie ſelten ſind ſolche Tage des Glückes und anmu— 
thiger Erinnerung! Man erlaube mir dem Bilde des 
Haines noch ein meinem Geiſt beſtändig gegenwärtiges 
Gemälde hinzuzufügen, nämlich das Thal der Roſen. 

Im Innern Frankreichs giebt es eine Berggruppe, de— 
ren Gipfel ſchon vor dem Winter weiß werden, wo jedoch 
der Frühling mit dem reizendſten Gepränge der Blumen 
und des Grüns in die Thäler einzieht. Die reichſten Tep— 
piche, die glänzend blumendurchwirkten Raſen verbergen 
die Spuren des einſt verheerend auftretenden Feuers, und 
über die Felsblöcke, welche von Kratern ausgeſpieen wur— 
den, ergießt ſich murmelndes Waſſer oder ſchießt in auf— 
ſchäumenden Garben dahin. Die vulkaniſchen Spitzen des 
Kantal erheben ſich über die Wälder und die meiſten ha— 
ben den grünen Mantel angelegt, welcher die Spuren des 
Brandes verbirgt. 

Dort gelangte ich eines Tages in das Thal der Roſen. 
Es war gegen Ende Juni, im Frühling des Gebirges. 
Ich hatte im Dorfe Dienne übernachtet; aber ungeduldig, 
in den Gefilden umherzuſtreifen, hatte ich mich vor Tages— 
anbruch erhoben und befand mich, unentſchloſſen über den 
Pfad, welchen ich einzuſchlagen hätte, ſchon fern von dem 
Dorf, als das erſte Morgenlicht ſich im Oſten zeigte. Das 
Licht berührte die Bergſpitzen, während die Thäler noch 
im Schatten lagen. Dieſer feierliche Moment des Erwa— 
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chens der Natur verkündet ſich am Himmel durch die zar— 
teſten Farben. Leichte Wölkchen, in die Farben der Mor— 
genröthe getaucht, bewegen ſich, als würden ſie vom un— 
ſichtbaren Zephyr fortgetrieben, darauf verſchwinden ſie und 
laſſen den Himmel in reinem Glanz erſcheinen. Der Mor— 
genſtern, der Planet Venus, welcher vielleicht auch ſeine Ro— 
ſenthäler beſitzt, ſchien mit dem Schimmer des Tages um 
den Preis zu ringen, aber die letzten Fackeln der Nacht er— 
loſchen und ich blieb allein bei den erſten Strahlen des 
Himmels. 

Ich überſchaute ein langes und wunderbares Thal, und 
deutlich vernahm ich den reißenden Fluß, deſſen dunkelge— 
färbte Fluthen ſich durch den Raſen ſchlängelten. Seine 
Ufer wurden durch abgerundete Weidengruppen (Salix 
pentandra) bezeichnet, welche Orangenbäumen ähnelten 
und deren duftige Blätter die Morgenröthe mit Frühlings— 
gerüchen begrüßten. Allmälig hellten ſich die Thalgründe 
auf und als das Licht den Ort erreichte, an welchem ich 
den Tag erwartete, ſah ich mich von den herrlichſten Ro— 
ſengebüſchen umgeben. Es waren nicht die Roſen unbe— 
kannten Urſprungs, womit Anakreon ſeine weißen Haare 
bekränzte; nicht die Roſe der Sappho, nicht die von 
Parnhy, ſondern die einfache Heckenroſe in ihrer reizendſten 
Schönheit, in ihrer vollen Pracht; es war immerhin die 
Königin der Blumen. Ich fab ihr Erwachen. Die Zweige 
neigten ſich gegen den Raſen, gebeugt von der Laſt dia— 
mantenen Thaues, und die rundlichen Knospen, in Sträu— 
ßen über das leichte Laub vertheilt, begannen ſich zu öff— 
nen. Nun bewunderte ich das Weſen der Roſe und ließ 
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mir nicht die geringſte Einzelheit entgehen. Sie iſt das 
Bild vergänglichen Glückes und augenblicklicher Freude. 
Die Knospe macht ſich bereit, wenn der Thau herabfällt, 
ſie wetteifert an Farbe und Friſche mit dem Morgen; 
dann, mitten im allgemeinen Vogelkonzert, bei dem reinen 
Geſang der über das Thal ſich erhebenden Lerche, entfal— 
tet und entrollt ſich jedes Blumenblatt; die Roſe öffnet 
ſich. Ihr Duft verhaucht mit dem aufſteigenden Nebel, 
der von den Sonnenſtrahlen erregte Wind reißt dieſe be— 
rauſchenden Ströme mit hinweg. Die Staubgefäße rich— 
ten ſich auf im Tempel der Liebe, unſichtbare Amoretten 
umſchweben die Blumen, neugierig kommt der Schmetter— 
ling herbei, um einen Augenblick dieſes entzückende Schau— 
ſpiel zu genießen. Jeder Roſe ſchien ein Lächeln des 
Glückes zu entſchlüpfen und doch war die Beſtimmung 
der Blume erfüllt, der mit abgefallenen Blumenblättern 
beſtreute Raſen erinnerte mich daran, daß das Leben einer 
Roſe nur einen Morgen währt. 

Soweit mein Auge reichte, ſah ich nur Gebüſche wil— 
der Roſen. Auf einigen ſaßen die Blumen einzeln an den 
Zweigen, auf anderen waren ſie zu Sträußen vereinigt. 
Einige waren weiß oder ſchwach fleiſchfarben, andere zeig— 
ten die lebhafte Farbe des Innern einer Centifolie. Bald 
ſtreckten die leichten Gebüſche ſich über den Raſen und ihre 
herabhängenden Zweige entfalteten die letzten Roſen über 
den zitternden Rispen der Gräſer oder untermengten ſie 
den weißen Marienblumen; bald drängten die Roſen— 
ſtöcke ſich zu einem Dickicht und dornigen Geſtrüpp zu— 
ſammen, in welches wilde Stachelbeeren ihr Laub miſch— 
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ten. Weiterhin lebten andere Roſen mit purpurfarbenen 
Blättern mitten unter den jungfräulichen Kronen des 
Schneeballs, endlich, als ich noch höher ſtieg, ließ die 
Alpenroſe mit ihren prächtigen Blumen mich in ihre dor— 
neuloſen Gebüſche eindringen, wo ich außerdem Meiſter— 
wurzel und Harlekinsblumen pflückte. 

Aber auch bis zum Rand des Waſſers ſtiegen die Ro— 
ſen herab. Ich ſah ihr zitterndes Bild in den Fluthen 
widerſtrahlend und die Blumenblätter dem Ufer entriſſen! 
Wie manche dieſer zarten Roſen mag wohl im Laufe ih— 
res Lebens von der Woge entführt und geſcheitert ſein, be— 
vor ſie das Ufer erreichte! 

Bilder der Roſe und des friſchen Thals, bleibt in der 
Tiefe meines Herzens bewahrt, um es in der Zeit des 
Froſtes noch einmal klopfen zu machen! Ohne Zweifel 
wird der Frühling für uns zurückkehren, wie für die Ro— 
ſen; die Hoffnung iſt ein Lächeln vom Himmel. 
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Die Blumen als Zierde der Wieſen. 


— —— — 


Zartes und anmuthiges Marienblümchen, Botſchaf— 
terin der erſten ſchönen Tage, erwache, der Frühling ruft: 
breite die Strahlen von Purpur und Silber aus, dein 
Diadem, und ſei die erſte, die uns im Graſe der Wieſen 
entgegenlächelt. Die ihr die Bläue des Himmels an— 
ſchaut, ſobald die winterlichen Wolken dem Zephyr wei— 
chen, erinnert uns an die Spiele der Kindheit, an die 
Freuden der Morgenröthe des Lebens und vergeßt als 
treue Gefährten unſerer Hoffnung niemals, die Blumen— 
gewinde, welche die Jahreszeiten im Laufe des Jahres ent- 
falten, einzuleiten. Ihr ſchmückt das geringſte Raſen— 
fleckchen. Laſſen die Pfade im Hain nur wenige Son— 
nenſtrahlen hindurch, ſo ſchleicht ihr euch inmitten der 
Gräſer auf den raſenbedeckten Rändern ein und Tauſende 
am Tage ſtrahlenförmiger Blumen nähern am Abend 
ihre purpurnen Strahlen einander, um die farbigen 
Blüthchen der Scheibe zu ſchützen. Auf der Wieſe habt 
ihr eine Gefährtin, das Bild der Jugend und Unſchuld, 
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fie bat den Namen des Frühlings erhalten; wie ihr öffnet 
fie ihre Blumen, nachdem kaum der Froſt die Erde ver— 
laſſen hat, und oft duldet ſie als Opfer ihres Vertrauens 
unter dem eiſigen Wind, der ſie bewegt, und wartet, gegen 
die Sonne geneigt, daß das täuſchende Geſtirn, welches 
ſie zu früh erweckte, zurückkehre, um ihr neue Kraft und 
Stärke zu verleihen. 

Nicht weit von da verräth ſüßer Wohlgeruch eine neue 
Frühlingsblume, die Wieſe ſtellt einen großen Blumen— 
korb mit Schlüſſelblumen und Veilchen dar, über denen 
der Zitronenfalter mit ſeinen eckigen Flügeln freudig den 
ſchönen Morgen zu feiern herbeieilt. 

Noch ein anderer Schmetterling ſchwebt heran und, 
nach einem Sonnenſtrahl haſchend, ſieht man ihn aus 
dem Gebüſch hervorkommen, um über dem friſchen Kraut 
umherzuſchwärmen. Seine unteren Flügel ſind grün und 
weiß marmorirt, das oberſte Drittheil färbt das leben— 
digſte Roth. Er hat auch eine Lieblingsblume, die ſucht 
er auf, und da er ſie gefunden, ſetzt er ſich, als wolle er 
uns ſeine reinen und abſtechenden Farben zeigen, auf den 
lilafarbenen Strauß des Wieſenſchaumkrautes. Aber die 
Sonne verhüllt ſich und aus den Wolken herabfallender 
Regen verjagt das ſchönfarbige Inſekt. Das Schaum— 
kraut läßt ſeine Blüthen hängen, ſchließt die Kronen— 
blätter, beugt ſich noch tiefer und verharrt in beſtän— 
digem Warten. Sobald die Sonne zurückkehrt, öffnet 
es die Krone und erhebt wieder ſeine Blumenbüſchel, 
und ſo wiederholt ſich dieſes reizende Schauſpiel alle 
Abend und alle Morgen, ſobald der Himmel ſich bedeckt 
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oder aufklärt, bis zuletzt das befruchtete Ovarium ſich 
aller dieſer Sorgen entſchlägt und die verwelkte Krone 
überlebt. Nun verlängert ſich die Frucht, ſpäter öffnet ſie 
ſich, die beiden Klappen zurückſchlagend, die Samen fallen 
aus und die Pflanze, welche in dem glänzenden Reigen 
der Schöpfungen des Frühlings auftrat, verſchwindet von 
der Wieſe und den Lichtungen im Holz. So gehen ſo 
viele junge Blumen vorüber und laſſen der Erde nur 
die traurige Erinnerung ihrer flüchtigen Schönheit zurück. 
Eine andere Pflanze deckt die Wieſe mit goldenen Blu— 
men, das iſt die Kuhblume oder das Volk der Sümpfe; 
dieſe ſchönen Blumen widerſtehen dem beſtändigen Wech— 
ſel der Jahreszeit; ſie bleiben geöffnet, aufrecht, und he— 
ben die Bündel ihrer Staubgefäße gen Himmel; ſpä— 
ter werden die halbreifen Samen, in artigen Körbchen 
ſymmetriſch geordnet, der Sonne ausgeſetzt. Zu dieſer 
Zeit kleiden die Gräſer, welche den Wieſengrund bilden, 
ſich in reines Grün, ein wahrer Teppich, auf welchem alle 
dieſe ſchönen Kronen ſich öffnen. Schon ſchießen einzelne 
Aehren aus den zuſammengerollten jungen Blättern her— 
vor; ſchon ſenken ſich einzelne Rispen unter den ſie be— 
feuchtenden Regentropfen. Nun erſcheint an feuchten 
Stellen die ſchönſte aller Wieſenblumen, das Vergißmein— 
nicht mit ſeinen himmelblauen Blüthen, um welches die 
übrigen Planeten die Erde beneiden müſſen als um ein 
Bild kindlicher Anmut) und jungfräulicher Reinheit. Es 
verbirgt ſich im Kraut neben gelben Butterblumen, welche 
ſeine Pracht erhöhen, oder neigt ſich zum klaren Bach, wel— 
cher ſein Bild wiedergiebt und ſeine Friſche erhält. 
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Eine andere Pflanze zieht uns einen Augenblick ab, 
das iſt der gemeine Löwenzahn. Lebensluſtig und ſtets 
zum Blühen aufgelegt, wartet er unter dem Schnee, daß 
der Winter ihm einige günſtige Tage gewähre und ſein 
Dank dafür iſt es, daß er mit ſtrahlenförmiger Blume das 
Geſtirn nachahmt, deſſen erſte Strahlen ihn zur Blüthe 
brachten. Jeden Morgen öffnet ſich bei unbedecktem Him— 
mel die Blume und entfaltet eine Krone von Halbblüthen; 
jeden Abend ſchließt ſie ſich frühzeitig, um ſich abermals 
zu öffnen und ſo fort, ſo oft ein heiterer Himmel es ge— 
ſtattet. Zu der Zeit, wo das Vergißmeinnicht die Wieſen 
zu ſchmücken beginnt, reifen die Samen des Löwenzahns. 
Dann ſchlagen ſich die das Körbchen umgebenden Deck— 
blätter gegen den röhrigen Stengel zurück; der Fruchtbo— 
den wölbt ſich und bei ſchönem Wetter ſieht man wunder— 
bare Kugeln gefiederter Samen. Sie warten, bis auf die 
Windſtille ein Luftzug folgt, um jene allerliebſte Luftfahrt 
zu beginnen, die wir in der Kindheit ſo oft durch unſeren 
zerſtörenden Hauch beförderten. Er war für dieſen rei— 
ſenden Schwarm ein Sturmwind; aber im Luftozean zer— 
ſtreut, bewegten die Flügel ihr Schifflein bald langſam 
fort und reiſten mit dem Winde, um fern von uns neue 
Anſiedelungen zu gründen. 

In der That iſt es ein ſeltſames Schauſpiel, welches 
alle die gefiederten Kugeln gewähren, welche die Morgen— 
ſonne zur Entfaltung bringt, Regen oder Feuchtigkeit zu— 
rückdrängen, welche ſich dann abermals ſehen laſſen, um 
für immer zu verſchwinden. 

An den nämlichen Orten findet man oft den Wieſen— 
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bocksbart; am Morgen entfaltet er ſeine ſchwefelgelben 
Blüthen neben den blauen Aehren der Wieſenſalbei, 
zwiſchen den tauſend Kronen der Butterblumen, unter den 
Rispen des Schwingels und der Weidegräſer. Sobald 
nach Sonnenaufgang ſich der Thau in der Atmoſphäre zu 
verflüchtigen beginnt, entfalten ſich die Deckblätter und das 
gegen Morgen geneigte Köpfchen öffnet ſeine Blüthen, de— 
ren konzentriſch geordnete Kronen, immer kleiner werdend, 
in ſieben Tagen nach und nach zum Vorſchein kommen. 
Des Mittags iſt die Befruchtung vollendet, die Hülle 
ſchließt ſich feſt und am achten Tage öffnet ſie ſich nicht 
wieder. Nun reifen die Samen, und iſt die Zeit zur Aus— 
ſaat gekommen, ſo erſchließen ſich die aneinandergereihten 
Kelchblätter abermals und man ſieht ſchöne, längliche Sa— 
men hervorkommen, von kleinen Stielen getragen und von 
großen, geſtielten, wie ein Regenſchirm ausgebreiteten 
Flügeln gekrönt, welche ſich an den Rändern berühren 
und uns die wunderbare Einrichtung erkennen laſſen, 
welche Gott allen ſeinen Werken verleiht. Bis dahin un— 
empfindlich gegen atmoſphäriſche Einflüſſe und zur be- 
ſtimmten Stunde ſeine Blume öffnend trotz des Regens 
am Frühlingsmorgen, wird nun im Gegentheil der Bocks— 
bart höchſt reizbar, ſobald ſeine Samen gereift ſind. 

Nur unter dem Einfluß der Sonne breiten die Flügel 
ſich aus, unter dem der Feuchtigkeit halten ſie ihre Schleier 
zuſammen, um endlich im Lauf eines ſchönen Tages ihre 
Samen zu entführen und ihr Glück in den Lüften zu ver— 
ſuchen. 

Nicht weit von da finden wir Gruppen der Wieſen— 
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königin. Und wohl iſt ſie eine Königin, die hübſche Spier— 
ſtaude, welche ihre weißen Blüthenſträuße über den Rand 
des Waſſers oder im Raſen erhebt. Seht an wilden Or— 
ten, wo ſie ohne Nebenbuhler herrſcht, ihren anmuthigen 
Hof, welcher mit ihr zugleich beim Murmeln des Baches, 
beim Säuſeln des Laubes erwacht. Die Lichtnelke um— 
giebt ſie in voller Friſche mit roſigen, zerſchlitzten Kronen— 
blättern; der Weiderich richtet ſeine purpurnen Aehren 
neben ihren weißen Trugdolden empor und erhöht dadurch 
ihren Glanz. Neben ihr neigt ſich demüthig das weiße 
Herzblatt, und die Angelika mit ihren röhrigen Stengeln 
und roſigen Dolden ſucht die Fürſtin der Wieſen zu über— 
ragen. In der Blumenwelt wie in der der Menſchen 
hat das Königthum Kämpfe, Furcht und Hoffnung durch— 
zumachen, und verbirgt die Nacht unſeren Augen auf 
kurze Zeit die Intriguen der Ehrſucht, ſo erwacht die 
Blume wieder, umgeben von denſelben Nebenbuhlern, 
welche ihr Friſche und Schönheit ſtreitig machen wollen. 

Aber wir vergeſſen, daß wir eine Wieſe überſchreiten; 
jede Blume feſſelt uns, alle möchten wir fragen, denn 
keine giebt uns eine ganz beſtimmte Antwort. Der Duft 
der Narziſſe der Poeten und der ſtraußförmigen der ſüd— 
lichen Wieſen verkündet ihre Gegenwart im Voraus. Or— 
chideen mit ihren unregelmäßigen, gefleckten Blumen in 
purpurnen Aehren wachſen neben Doldengewächſen mit 
jungfräulichen Kronen und zerſchnittenem Laube. 

Wir können unmöglich die artigen blauen, beweglichen 
Glockenblumen ſtillſchweigend übergehen, ſo wie die neben 
ihnen beim geringſten Luftſtoß bebenden Zittergräſer, den 
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Storchſchnabel mit purpurnen oder ſapphirnen Kronen und 
die Schafgarbe mit tauſendfältig zerſchnittenen Blättern. 
Das längſtverſchwundene Marienblümchen ſcheint in 
vergrößerter Geſtalt wieder zu erſtehen. Das iſt das 
Leucanthemum, die große Marienblume mit weißen 
Strahlen, oft ſo häufig, daß die Wieſen von der Menge 
der Blüthenköpfchen weiß erſcheinen. 


Wie könnte ich aller Reichthümer der Wieſe erwäh— 
nen? Habe ich nicht die Ehrenpreisarten vergeſſen, welche 
das Blau des Himmels wiedergeben, die purpurnen Klee— 
arten, welche ſich mit den Aehren des Kammgraſes mi— 
ſchen, wie mit den weißen Federbüſchen der Wollgräſer, 
und die zarten, leichten Agroſtisarten, von denen am Mor— 
gen jede Blüthe, von einem Thautropfen umſchloſſen, im 
erſten Sonnenſtrahl den irisfarbenen Glanz orientaliſcher 
Perlen annimmt? 


Nun möchte ich ſcheiden, wie ihr möchte ich andere Ge— 
genden der Erde aufſuchen; aber die Scenen, welche ich 
vor Augen habe, feſſeln mich noch. Noch bin ich da, als 
der Abend ſeinen durchſichtigen, dunſtigen Schleier über 
die durch die Tageswärme gebeugten Blumen zieht. Süße 
Düfte entſchweben allen Kronen; fie find die Huldigun— 
gen der Blumen, wie Seufzer die Huldigungen der Schön— 
heit ſind. 

Nachts wird der Raſen noch verſchönt durch den Sma— 
ragdſchimmer phosphoreſzirender Inſekten. Ein Gras— 
halm ſchützt das zaghafte Licht, die Leuchte der Liebe, de— 
ren ſanfter Glanz den ſonſt blind umherirrenden, geflü— 
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gelten Weſen das Ziel ihrer Reiſe und das Ende ihrer 
abenteuerlichen Fahrt anſagt. 

Die langen Sommertage werden kaum noch durch 
Nächte ohne Dunkelheit getrennt; die abendliche Dämme— 
rung geht über in das Morgenroth. Bei Tagesanbruch 
triefen die Pflanzen von wohlthuendem Thau, der ihnen 
die volle Anmuth neuer Färbung verleiht, ihre feuchten 
Kronen ſpielen in den Farben ihrer Gewebe. Bald hän— 
gen dieſe Perlentropfen in Kränzen oder Bündeln an den 
Blumenſträußen, deren unbiegſame Stiele der Laſt, die 
ſie tragen, widerſtehen; bald neigen ſich die Blätter unter 
dem Druck des verdichteten Dampfes zu Boden oder ru— 
hen auf anderen Pflanzen, wie ſie mit Aurorens Geſchen— 
ken begabt. 

Bald, bei Sonnenaufgang, erhält jeder Tropfen einen 
Strahl, der ihn erglänzen und erwarmen läßt, noch er— 
höhen ſich ſeine Farben. Die ihrer Bürde entledigten 
Blüthen richten ſich an den Stielen wieder auf; die Blät— 
ter der Gräſer ſpannen den ihnen durch das Gewicht auf— 
gezwängten Bogen wieder ab. Dieſe ganze Pflanzen— 
gruppe nimmt ihre gewöhnliche Haltung an und entſen— 
det erwärmte Dünſte in die Atmoſphäre, welche von der 
Ausſtrahlung des Bodens auf's Neue verdichtet werden. 

Die noch naſſeren Wieſen ſcheinen mit ſolchen glitzern— 
den Steinen beſäet, wie die Erde ſie in ihrem Schooße 
birgt. Es iſt ein vergänglicher Schmuck, er verdampft 
und kehrt in die Luft zurück. Im Schatten dichter Wäl— 
der geborgen, ſuchen wenige Tropfen ſich zu widerſetzen, 
andere fliehen in einen Blumenkelch, dringen in's In— 
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nere der Roſe, wo ſie ſich mühſam erhalten, bis ſie mit 
dem Duft und der Wandung ihres Gefängniffes ver— 
ſchwinden. | 

Auch die zarten Fäden, welche die Spinne an Zweige 
heftet, woraus ſie artige Roſetten webt, halten einige 
Thautropfen zurück, die ihren ſymmetriſchen, länglichen 
Maſchen folgen und glänzen als eintägige Perlen, bald 
genug von demſelben Feuer verzehrt, welches ſie in unſere 
Augen zurückſtrahlen. 

Das Zeichen zum Erwachen geben die Pflanzen, das 
entſchwundene Dunkel macht dem Lichte Platz, Aurora 
weckt Tauſende ſchlummernder Weſen, welche, einem vor— 
übergehenden Scheintod entronnen, eilig ihrer Lebensbe— 
ſtimmung folgen. Es iſt die Stunde zum Beginn des Ge— 
ſanges, der Gefechte, der Liebe. Für manche iſt das Le— 
ben faſt illuſoriſch; der Morgen iſt ihr Lebeusfrühling, 
der Abend ihre Todesſtunde. Anderen iſt ein längerer Ge— 
nuß irdiſcher Schönheit vergönnt, dieſe breiten ihren glän— 
zenden Putz im Sonnenſchein aus; Vögel begrüßen das 
frühe Licht, welches ſie zu ihren Feſten, zu ihrem ätheri— 
ſchen Leben beruft, ſie rufen ihren Gefährten unter der 
Schneebeere oder im faltigen Laube der Hainbuche oder 
des Maßholders. Das ſchnell beflügelte Inſekt ſummt 
herbei, um aus wohlriechendem Blumenkelch den vom 
Himmelsthau feuchten Nektar zu ſchlürfen. Aber wie 
manches Wunder der Erde iſt uns noch unbekannt! Ma— 
jeſtätiſche Flüſſe rollen ſchweigend ihre Fluthen in Gegen— 
den, wohin der Menſch noch nicht vorgedrungen, herrliche 
Gewächſe eutfalten ſich an fernen Geſtaden und haben au— 
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ßer Schmetterlingen und Kolibris keine Bewunderer, keine 
Nebenbuhler. 

Die Wärme nimmt zu; eine Menge von Inſekten mit 
glänzendem Hinterleib, mit Flügeln von Gaze und Perl— 
mutter ſchlüpfen aus geheimen Verſtecken, wo Nichts ihre 
Flucht verrieth; ſchwirrend ſteigen ſie empor, wiegen ſich 
in den Wogen der Luft; die Strömung führt ſie hinweg, 
Vergnügen lebt in ihrem Gefolge. 

Sie laſſen ſich nieder auf der friſchen Wieſe, auf blu— 
migem Raſen, hängen ſich an Blumen des Feldes, näh— 
ren ſich von Ambroſia, welches für ſie dieſen Zauberwoh— 
nungen entträufelt. Dieſe Nektarquellen überdauern ihr 
Leben bedeutend und die von Flora zu Tauſenden geſpen— 
deten Paläſte werden heimgeſucht von den Fliegen des 
Himmels wie die der Könige von den Großen der Erde. 
Aber welcher Sterbliche iſt jemals im Beſitz jo herrlicher 
Wohnungen? Hat nicht das unbekannte, unſerem Blick 
entgehende Inſekt die prächtigen Blumen ſämmtlicher Ge— 
wächſe zur Auswahl für ſeine Behauſung? Es kann den 
noch geſchloſſenen Kelch der duftigen Lilie öffnen und fic 
auf dem alabaſternen Gewebe niederlaſſen, kann in die 
nickende Krone des ſchönen Fingerhuts ſchlüpfen und un— 
ter purpurnem Thronhimmel ſchlafen. Vor ihm öffnet 
ſich die Butterblume, der Wind wiegt es in goldenem 
Schiffchen. Das Himmelblau findet es wieder im Ver— 
gißmeinnicht, das des Waſſers im reinen Ehrenpreis, den 
Sonnenglanz in der ſtrahligen Johannisblume. Das 
Inſekt hat die Wahl: jede Blume iſt ſein Beſitzthum, 
unzählbar ſind ſeine Schlöſſer und ihr immer neuer 
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Schmuck koſtet ihm nur das Vergnügen des Umher— 
ſchwirrens. 


Zuletzt, bevor die Erde ſich mit Schnee bedeckt, bevor 
ſie ſich in Nebel hüllt und Reifkränze an den Baumzwei— 
gen hängen, ſagt die Natur uns noch einmal auf der 
Wieſe durch tauſendfarbige Blumen Lebewohl. 


Wenn in heiteren Herbſtnächten glänzende Geſtirne 
die Reinheit des Himmels und die Gegenwart reichlichen 
Thaues verkünden, dann erhebt eine ſchöne Skabioſa die 
nickenden Büſchel azurner Blumen und meldet den Schmet— 
terlingen, daß nun bald der Morgen für eines der letzten 
Gemälde der erſchöpften Natur anbreche. Iſt das nicht 
noch eine reizende Scene, wenn auf der Thalwieſe die 
Skabioſa ſich mit dem Augentroſt miſcht, wenn der Trauer— 
mantel das Feuer ſeiner Flügel entwickelt, das Nacht— 
pfauenauge ſeine glänzenden, irisfarbenen Augen zur 
Schau trägt, wenn die Arginen das Licht vom Perlmut— 
ter ihrer Flügel zurückſtrahlen und die Koliaden von rei— 
nem Gelb ihrer letzten Luſt nachjagen? 


Eine blaſſe, ſcheinbar leidende Blume zeigt ſich auf 
der Wieſe überall; es iſt die Herbſtzeitloſe, deren lilafar— 
bene Kronen, becherförmig wie die der Tulpen, blatt- und 
ſchutzlos hervorkommen. Nur das Kraut ſchützt fie gegen 
den Herbſtwind, denn die Blume kommt aus einer tief 
im Boden vergrabenen Zwiebel, warm umhüllt von über— 
einanderliegenden Schalen. Dieſe Blume iſt der Luft be— 
dürftig, daher durchbohrt ſie, von langem Stengel geſtützt, 
den Wieſenboden und gelangt zuletzt dahin, uns die letzte 
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Stunde des Sommers zu verkünden, indem ſie uns ihre 
verſpätete Liebe vorführt, einen Augenblick prangend. 
Die Pflanze hat kaum Zeit, der unbeſtändigen Atmo— 
ſphäre die zarte Krone und die drei Staubfäden zu über— 
liefern, deren Staub ihre Keime befruchtet. Drei weiße 
Atlasfäden müſſen ihre Liebesbotſchaft auf unterirdiſchem 
Wege zu den Füßen der ihre Huldigung aufnehmenden 
Geliebten bringen. 


Nun ſchläft die Mehrzahl der Samen in ihren 
Hüllen, noch gekrönt von den verdorrten Blumen, und 
der winterliche Schleier verbirgt die letzten Reize des 
Herbſtes. 


Durch Juſtinkt oder Vorgefühl benachrichtigt, ordnen 
die Vögel ſich zu fernen Reiſen. Die Schwalben, welche 
raſchen Fluges über der Waſſerfläche ſchwebten oder ge— 
ſchwinder als der Wind in den Lüften ſpielten, ſammeln 
ſich zu zahlreichen Gruppen. Nun geben ſie einen beſon— 
deren Laut von ſich, durch verſchiedene Töne unterbrochen, 
gewiß von beſtimmter Bedeutung. Reden ſie von den 
Gefahren der Reiſe, von der Sorge für die Abreiſe, der 
Hoffnung auf Wiederkehr? Was ſagen ihre ſo verſchie— 
den geſtimmten Rufe? Sie heben und ſenken ſich, kom— 
men wieder zuſammen, üben ihre Flügel, zwitſchern noch 
einmal und entfliehen mit den letzten ſchönen Tagen. 
Lebt wohl, ihr lieben Weſen, die ihr uns euer Leben 
und eure ſüßen Regungen vertraut habt; lebt wohl, 
der Winter kommt, glücklichere Klimate werden euch auf: — 
nehmen und für euch allein hat die Verbannung ihren 
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Reiz. Verlaßt uns, bleibt nicht an den traurigen Ta— 
gen, wo die Natur ihre Schönheit verhüllt unter dem 
Mantel von Schnee; lebt wohl, aber kehrt zurück; ſeid 
ihr nicht die raſchen Boten des Frühlings, der Blumen, 
der Liebe? 


Achtzehntes Gemälde. 


Auch die Felder erhalten ihren Schmuck. 


Nach einer ſchönen Aprilnacht war kaum der Tag er— 
ſchienen, als ich das Deck eines Schiffes beſtieg, welches 
mich an eine jener ſchönen, von den blauen Fluthen des 
Mittelmeeres geliebkoſten Inſeln trug. Meine Augen ſuch— 
ten durch den Morgennebel in der Ferne die Umriſſe von 
Korſika zu erkennen. Das Meer war in leichter Be— 
wegung, aber das Schiff rückte ſchaukelnd langſam vor— 
wärts. Welch prächtiges Schauſpiel, den Oſten von Au— 
rorens Flammen geröthet zu ſehen und bald, am Ende 
der Fahrt, das Land ſelbſt, von der erſten Tageshelle er— 
leuchtet. Jede Meereswelle brachte mich dem Ufer näher 
und jede Luftwoge, beladen mit Blumenduft und dem 
balſamiſchen Wohlgeruch des Laubes, näherte ſich mir als 
Vorzeichen der Herrlichkeit, die am Ufer meiner harrte. Auf 
einem weißen, mit Geißklee und den majeſtätiſchen Arm— 
leuchtern der Agaven bedeckten Felſen erhob ſich Calvi. In 
wenigen Augenblicken befand ich mich inmitten der Ge— 
filde und ſammelte die erſten Feldblumen ein. 


Ve 
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Jene Beweglichkeit der Fluthen, welche dem Seemann 
ſo ſehr gefällt und ihn ſein Fahrzeug liebgewinnen läßt, 
erregt bei dem Naturforſcher noch obendrein das Verlan— 
gen zu landen und neue Geſtade zu bereiſen. Giebt es 
deren aber mit reicheren Naturgärten, mit ſchöneren Blu— 
men geſchmückt, als die reichen Ländereien, welche ſich im 
Mittelmeer baden? Alle Pflanzen duften; das reichſte 
Kolorit entzückt die Augen, die erſtaunlichſte Fülle deckt 
den Boden. Ueberall herrſcht Frühling, kaum bemerkt 
man das junge Grün der Saat unter den zahlreichen 
Scharlachblumen des Feldmohns, den goldenen Rispen 
des Waids, den ſchwefelgelben Wucherblumen neben fun— 
kelnden Bauerroſengebüſchen. An Wegerändern wachſen 
Wolfsmilcharten mit doppelten Dolden; Rachenblumen 
und Silenen öffnen ihre Kronen überall, und ſo weit nur 
das Auge reicht, ſieht es Blumen, nichts als Blumen. 

Als ich mich nach Korſika auf die Reiſe machte, hatte 
ich mit Bedauern die Felder der Provence zurücklaſſen 
müſſen, wo Anemonen mit ihren reichen Farben den Hya— 
zinthen und Wachsblumen den Boden ſtreitig machten. 
Ich hatte ihre kronenartigen Blumen und ihre ſchönen 
Blätter bewundert. Bei meiner Rückkehr war auf dieſen 
friſchen Schmuck eine glänzende Tulpe (Tulipa oculus 
solis) gefolgt inmitten der von Hügeln eingeſchloſſenen 
Gefilde, in denen Thymian, Lavendel, Ziſtroſen und 
Rosmarin mich an Korſika's Wildniſſe erinnerten. 

Aber nicht nur an einer Stelle des Ufers entſchleiert 
die Vegetation ihre Wunder. Die Küſten Italiens und 
Siziliens, die Länder des Orients, welche bis an das Ufer 
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hinabreichen, unſere afrikanischen Beſitzungen bieten auf 
ihren Feldern die reichſten Gemälde dar und geſtalten das 
Mittelmeer zu einem von Blumenkränzen umgebenen See, 
der ſeine Fluthen unter der duftigſten Atmoſphäre da— 
hinrollt. 

Noch einmal genoß ich inmitten des Sommers jenes 
unerklärlichen Reizes eines Morgens, welchen die Tages— 
hitze vernichtet. Ich folgte allein dem Wege, welcher Cler— 
mont von Iſſoire trennt. Es war ſechs Uhr und der wol— 
kenloſe Himmel weiſſagte für den Mittag eine drückende 
Hitze. Schon waren die ſchlafenden Pflanzen, nämlich 
die, deren gegliederte Blätter gegen Abend einſchlummern, 
wie die Schmetterlingsblüthler, bei dem lebhaften Sonnen— 
lichte völlig wach geworden. Ränder und Gräben an der 
Straße waren mit dichtem Pflanzenwuchs bedeckt, worun— 
ter man im Ueberfluß in der ausgetrockneten Sohle der 
Gräben die Rattenſchwanzgerſte (Hordeum murinum) 
erblickte, dieſes kosmopolitiſche Gewächs, welches dem 
Menſchen überall nachfolgt, wohin er geht, und ſich nur in 
ſeiner Nähe behaglich fühlt. Der Sichelklee (Medicago 
falcaria) mit zuweilen blauen, häufiger gelben Blumen, 
verbreitete ſeine Stämme über den Boden und richtete die 
Zweige empor neben dem Odermennig, deſſen herabhän— 
gende, ſtachelige Früchte den verwelkenden, bleibenden 
Kronen folgten. 

Allerliebſte Winden (Convolvulus arvensis) rückten 
bis in den Staub der Hauptſtraße vor, mit ihren veräſtel— 
ten Stengeln ſich an den dürren Boden heftend, während 
man ſie auf der anderen Seite des Grabens in die Korn— 
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felder dringen ſah, wo ſie die Weizenhalme umſchlangen 
und auf Hanfäckern nur die Ränder ſchmückten, weil der 
Schatten ſie nicht weiter kommen ließ. Ihre hübſchen 
weißen, roſafarbenen oder in beiden Farben geſtreiften, 
ungemein zahlreichen Blumen entrollten ſich im Sonnen— 
ſchein, das zarte Gewebe ihrer Kronen emporrichtend. Faſt 
alle wendeten ſich gegen das ſie weckende Morgengeſtirn, 
indeß andere, von alten Nußbäumen beſchattet, unter dem 
Schutz des dichten Laubdaches noch fortſchlummerten. 

Ich war zugegen beim Erwachen der Blumen, denn 
die Wegwarte (Cichorium intybus) zeigte nun auch auf 
äſtigen, blattloſen Stengeln die azurnen Kronen und 
ſchien in ihr himmliſches Blau das goldene Licht aufzu— 
ſaugen, welches das Tagesgeſtirn ſpendete. Alle dieſe 
Blumen waren gegen dieſe große Weltenfackel gerichtet, 
folgten einige Zeit ihrem Lauf und ſchloſſen ſich dann für 
immer. 

Zu den erwähnten Pflanzen geſellten ſich noch mehre 
andere. Die wilde Mohrrübe (Daucus silvestris) war 
mit ihren großen, weißen Dolden bedeckt, mit purpurnem 
Zentrum und zerſchlitzter Hülle. Gruppen der zierlich be— 
laubten Schafgarbe (Achillea millefolium) wuchſen ne— 
ben Karden mit karminrothen Blumen, neben wilden Pa— 
ſtinaken und großblättrigen Kletten mit hakigen Köpfen. 

Ueberall ſah man das geheimnißvolle Eiſenkraut (Ver— 
bena vulgaris). Nun theilte es ohne Zauberkraft die 
Grabenränder mit den gemeinſten Pflanzen, mit den lan— 
gen, blauen Aehren des Natterkopfs, mit der wilden Käſe— 
pappel (Malva silvestris) in Büſchel vereinigt, welche von 
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den roſigen Trauben der Erdnuß gehoben und verſchönert 
wurden, die den benachbarten Kornfeldern entflohen war. 

Kleine Decken des Erdbeerenklees bedeckten von Waſ— 
ſer verlaſſene Gräben; das Gänſekraut glänzte mit den 
ſilberfarbenen Blättern; ſogar der Huflattig (Tussilago 
farfara) diente als Zierde mit den großen Blättern, welche 
erſt dann erſcheinen, wenn die Blumen verwelkt ſind und der 
Frühlingswind die geflügelten Samen umhergeſtreut hat. 

Derart war der ſommerliche Pflanzenwuchs, ſchon von 
tauſend Inſekten umſchwärmt, dieſe auf den Blumen nach 
Beute jagend und dem Nektar nachſtellend, jene in ernſte 
oder ſcheinbare Kämpfe verwickelt, noch andere völlig von 
ihren Geliebten in Anſpruch genommen. 

Der Diſtelfalter (Vanessa Cardui), welcher in allen 
Theilen der Erde häufig iſt, ſchwirrte ſchon ſeit Tagesan— 
bruch umher. Seine Raupe hatte ſich unter Diſtelblättern 
eine bequeme Wohnung eingerichtet, ſeine eckige Puppe 
ſchlummerte in der Wärme, welche ſie bald zum Auskrie— 
chen bringen ſollte, und das unermüdlich in der Luft thä— 
tige vollkommene Inſekt ließ jenes wunderbare, roſenfar— 
bene Adernetz mit den blauen Augen durchblicken, welches 
die Unterſeite der Flügel ſchmückt. 

Wiederum auf den Feldern über der Saat giebt die 
Lerche ihre Konzerte. Indeß das kleine Mädchen Korn— 
blumen und Klatſchroſen ſammelt, um ſich einen Kranz zu 
winden, läßt die Lerche hoch aus der Luft ihre melodiſchen 
Klänge erſchallen. Von allen Singvögeln gefällt fie mir am 
beſten. Ueberall ſtellt ſie ſich ein; Morgens mit der Sonne, 
Abends noch nach Sonnenuntergang vernimmt man ihre 
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Akkorde, himmliſche Töne, gleich denen der Aeolsharfe mit 
beſtändigem Wechſel der Melodien. Grasmücke und Nach— 
tigall ſingen uns Loblieder auf Wieſe und Hain, ſie be— 
ſingen den Frühling mit ſeiner Hoffnung; die Lerche ſtimmt 
den Geſang der Engel an, das Vorſpiel der Konzerte eines 
ewigen Daſeins. Die Töne der erſtgenannten gehören der 
Erde an, dieſe ſcheinen dem Himmel zu entſtammen. 
Nachtigall und Grasmücke feiern das Grün und die Blu— 
men, die Lerche preiſt den Azur des Aethergewölbes. 

Schnitter mähten die erſten von der Jahreszeit gereif— 
ten Aehren. In Bewunderung verſunken über dieſes Le— 
ben, dieſes Erwachen eines ſchönen Morgens, überſchritt 
ich die reichen Ländereien, welche Clermont von Perignat 
ſcheiden; ich kletterte an dem Lavaſtrom von Gravenoire 
herab, deſſen rother Schlackenkegel ſich zu meiner Rechten 
erhob; der Puy de Döme ſtieg aus der Dunſtwolke her— 
vor, in welcher er die Nacht zugebracht hatte, hinter mir 
ließ ich die Ruinen von Mont-Rognon und die Baſalt— 
ebene von Gergovia, welche an den glorreichen Schatten 
des Vereingetorix mahnt. 

Unkultivirte Felder und Wegeränder dienen einer 
Menge wilder Pflanzen als Schlupfwinkel, welche der 
Menſch durch ſeine Kultur und ſein Vordringen unauf— 
hörlich zurückſcheucht. Dort findet man die ſtarkriechenden 
Stauden des Rainfarrens (Tanacetum vulgare), die 
ſchönen, ſchwefelgelben Aehren des Löwenmauls (Linaria 
vulgaris) und die orangefarbenen Köpfchen des Alants 
(Inula dysenterica). 


Auch der Schöne Fingerhut kommt auf Feldern vor; 
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feine Purpurkronen, inwendig ſchön fleckig gezeichnet, öff— 
nen ſich neben Trupps der Aſchenpflanze mit eingeſchnit— 
tenen Blättern und hellfarbigen Blumen (Senecio arte— 
misiaefolius) und unter den zahlloſen Wedeln des Ad— 
lerfarrens (Pteris aquilina). 

Flüchten nun einige durch die Kultur verdrängte Pflan— 
zen an Orte, wo der Menſch ſie nicht verfolgen kann, ſo 
giebt es andere, welche ſich die Sorge für bevorzugte Ar— 
ten zu Nutze machen und ſich ſelbſt mitten in der Saat 
anſiedeln. So ſieht man daſelbſt im erſten Frühjahr zarte 
Ehrenpreisarten neben den emporſchießenden Gräſern ihre 
blaue, vergängliche Krone öffnen; dort trifft man die Teu— 
felsaugen, deren feuerfarbene Kronblätter mit dem reinen 
Grün des Getreides kontraſtiren. Das faule Lieschen und 
ſeine blaue Varietät (Anagallis phoenicea und A. cae- 
rulea) entfalten dort ebenfalls ihre regelmäßigen Kronen. 

Später kämpft der Klappertopf (Rhinanthus crista 
galli) mit dem Roggen, indem er ſeine Wurzeln zwiſchen 
die dieſer Pflanze drängt und Mann mit Mann ringt. 
Dann kommt die Zeit, wo die Getreidearten ſich gelb fär— 
ben. Erſt wenn die Sonne die Ernte reift, entrollt der 
Venusſpiegel (Prismatocarpum speculum) die fünf Fal— 
ten ſeiner ſchönen Kleidung. Nun beeilt ſich der Wachtel— 
weizen (Melampyrum arvense), die in Aehren gereihten, 
farbigen Deckblätter zu erheben; der Waldmeiſter entfaltet 
die Hülle um ſeine blauen Blumen und die Sonne ent— 
blättert die roſigen Sterne der Seifenpflanze (Saponaria 
vaccaria). 


Nun ſind die Felder mit Wolfsmilch eingefaßt, welche 
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kleine, grüne Bäume darſtellen (Euphorbia cyparissias), 
mit duftenden Skabioſen (Knautia arvensis), friſchem 
Habichtskraut (Hieracium Pilosella), Zittergräſern, Klet— 
ten und Diſtelarten, neben denen man zuweilen die ſchar— 
lachenen, aufgeblaſenen Kelche der Judenkirſche leuchten 
ſieht. 

Die purpurne Färbung, welche Klee und Eſparſette 
den Feldern gaben, die Gruppen des Taubenkropfes (Si- 
lene inflata), die ihre ſchneeweißen Blumen dazugeſellten, 
die Kornblumen und die Klatſchroſen, ſie alle ſind ver— 
ſchwunden, ſobald der Herbſt ſeine Gaben ſpendet, und 
bald werden die entblößten Felder Nichts mehr zu bieten 
haben als die letzten Blumen des Ackerdauns (Galeopsis 
Ladanum) und die weißen oder veilchenfarbenen Trauben 
einer geruchloſen Sonnenwende (Heliotropium euro- 
paeum). 


Neunzehntes Gemälde. 


Die Felſen und ihre Blumengewinde. 


— LPS SL LILI 


Der Schmuck der Felſen reizt uns durch den Kontraſt 
der Blumen mit der Unfruchtbarkeit des Bodens. Dieſe 
Orte ſieht man unſerer Civiliſation entzogen und die 
Mehrzahl der Pflanzen, wild genug, um fern von unſe— 
rem Aufenthalt zu wohnen, überſäen wilde Felſen mit ih— 
ren Gewinden und Blumenkränzen. 

Die Taubenſkabioſe entfaltet daſelbſt ihre lilafarbe— 
nen Köpfchen, von feuerfarbenen Cyganeen bewohnt. Der 
Mauerpfeffer (Sedum) bildet an den dürrſten Orten große 
Teppiche weißer oder goldgelber Blumen, und auf dem 
härteſten Porphyr wie auf dem feſteſten Baſalt wachſen 
in Menge die hübſchen Hauswurzeln mit purpurnen Blu— 
men und grünen, wie mit Spinnengewebe überzogenen 
Blattroſetten. 

Ginſterarten färben die Granitfelſen mit gelben Kro— 
nen, die wilde Platterbſe (Lathyrus silvestris) hängt ihre 
grünen Ranken und veränderlichen Blüthen hinab, Nelken 
und Löwenmaul zeigen ſich im herrlichſten Schmuck, der 
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Baldrian erſetzt mit ſeinen purpurnen Blumenſträußen 
und weißen Federkronen auf Felſen wie auf alten Burg— 
trümmern den wohlriechenden Goldlack, deſſen Blume den 
Frühling nicht überlebt. 

Ich weiß nicht, ob ihr gleich mir die düſteren Pyre— 
näenthäler durchwandert habt, von zerriſſenen, wilden Fel— 
ſen überragt, ob ihr dort die Gießbäche über zuſammen— 
gethürmte Felsmaſſen ſpringen ſaht, wie ſie die Blumen 
mit weißem, feuchtem Staub bedeckten. Wenige Dinge 
ſind mir ſo ſchön erſchienen. 

Wenn der Strom anhält oder ſeinen Lauf mäßigt, 
wenn ſeine ungeſtümen Fluthen ſich auf einen Augenblick 
beruhigen, dann unter überhängenden Felſen völlig ſtille 
werden, ſo erſcheint die durchſichtige Luft nicht in rei— 
nerem Blau als die beruhigte Fluth. Der Steinbrech 
hängt ſich in grünen Raſen an den befeuchteten Felſen 
oder ſteigt, mit weißen Blüthen bedeckt, pyramidenförmig 
an Abgründen hinauf, für den Menſchen unerreichbar. 
Roſetten grüner Blätter, leicht an den Rändern ſich fort— 
ſchlingend, auf der Rückſeite mit falber, dichter Wolle be— 
kleidet, entſenden allerliebſte veilchenblaue Blumen, welche 
ſich die Thäler auserwählten. Es iſt die Ramondia, welche 
ihren Wohnſitz bei grünenden Mooſen aufſchlägt und bis— 
weilen das weiße Herzblatt der Moore zur Gefährtin an— 
nimmt; jene niedrige Seifenpflanze mit Blättern wie 
Basilicum (Saponaria ocymoides), in der unbedeutend— 
ſten Felſenſpalte befeſtigt, ſtreckt ihre äſtigen, hängenden 
Stengel und verbirgt ihre Blätter unter roſigen, ſternför— 
migen Kronen. Sie geſellt ſich zu den rundlichen Bü— 
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ſcheln des ſeidenartigen Ginſters, welcher ebenfalls mit 
dunkelgelben Blumen die Felſen ſchmückt. Im Frühling 
bringen Eichengebüſche ihr Laub hinzu, der Weißdorn 
hängt ſeine blumenreichen Zweige aus und der Färber— 
waid (Isatis tinctoria) mengt ſeine ſchwefelfarbenen Ris— 
pen hinein. 

An anderen Orten ſchwanken blaue Felſenglockenblu— 
men neben Waſſerfällen oder violette Gruppen von Eri- 
nus ſuchen in Grotten des Thals eine Zuflucht.“ 

Faſt alle dieſe Blumen wachſen gelegentlich zwiſchen 
den Felſen, einige aber giebt es, denen dieſer Standort 
eigenthümlich iſt, die nur auf Steinen, Trümmern und an 
Orten Behagen finden, wo allein das Waſſer des Him— 
mels ſie erreichen, ihnen Leben verleihen kann. Unter ſol— 
chen Umſtänden entwickeln ſich die meiſten Potentillen, ne— 
ben ihnen hängt der Wundklee mit dem Antirrhinum 
Azarina herab. Dort bildet die Kronenwicke (Coronilla 
Emerus) ihre gelben Blüthenbüſchel und wilde Roſen 
verlaſſen die Haide, um den Felſen ihre Blumenkränze 
und ſcharlachenen Früchte zu widmen. 

Auch eine der anmuthigſten Familien des Gewächs— 
reichs liebt ſolche maleriſche Standorte: die Farrenkräu— 
ter ſind es, die ihre unterirdiſchen Stämme zwiſchen die 
engſten Spalten drängen und ihre zierlich geſchnittenen, 
mit goldenen Früchten bedeckten Wedel widerſtehen noch 
lange, nachdem die Blumen der anderen Pflanzen ſchon 
längſt verdorrt ſind. 

Auch haben die Felſen ihre Veilchen, Storchſchnäbel 
und eine ganze Kolonie zwergartiger Kreuzblumen, welche 


270 Neunzehntes Gemälde. 


nur im Frühling zum Vorſchein kommen. Auch große 
Bäume beſitzen ſie, beſonders immergrüne Tannen, die 
man oft reihenweiſe an den ſchroffen Abhängen der 
Schluchten altern ſieht. 

Sieht man doch auch in den Thälern weißliche Grup— 
pen der Alpen-Gänſekreſſe, und Büſchel von Arabis 
Cebennensis an die wildeſten Plätze geflüchtet, wo ſie 
die Begierde des Botanikers rege machen! 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß dieſe auf dem Felſen 
wachſenden Pflanzen, wo ihnen die vegetabiliſche Erde 
fehlt, eine große Rolle in der Natur ſpielen, indem ſie ſich 
mit einem Boden begnügen, von keinem vorhergehenden 
Pflanzenwuchs aufgelockert. Und wirklich ſehen wir in 
ſüdlichen Gegenden an den ſterilſten Orten eine ununter— 
brochene Folge von Blumen während der ganzen ſchönen 
Jahreszeit die Felſen in den anmuthigſten Gruppen be— 
decken. Darunter ſieht man keine Pflanze ſo hervorſtechend, 
daß ſie dem Ganzen eine beſtimmte Phyſiognomie verleihen 
könnte. Einzelne oder aneinandergereihte Büſchel folgen 
einer Spalte entlang oder Ranken werden vom Winde be— 
wegt, von der Sonne ausgedörrt. In ſolcher Lage wachſen 
mehre Doldengewächſe, indem ſie zum Wachsthum und 
zum Aufblühen die Regen des Frühlings, zur Zeitigung 
und Ausſtreuung ihrer Samen die Sonnengluth benutzen. 
Neben den roſigen Kronen von Aethiomena saxatilis 
öffnen die Brillenſchoten ihre gelben Blumen und das Hun— 
gerblümchen (Draba Aizoon) verbreitet ſich in goldenen 
Raſen neben den ſchneeweißen Aehren des Felſen-Löffel— 
krauts (Cochlearia saxatilis). Die Gattung Daphne, 
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deren Arten in Gehölzen und Gärten ſich jo verdient ma— 
chen, werden auf Frankreichs Gebirgen durch die roſen— 
farbige D. Cneorum und die kleinen Sträucher der D. 
alpina vertreten. Eutſchleiert nicht an denſelben Orten 
die Schwertlilie ihre farbigen Kronen, wo auch die Me— 
lica ciliata ihre ſilbernen Rispen ausbreitet? 

Faſt alle dieſe Pflanzen ernähren ſich durch Blätter, 
und doch ſieht man an keinem anderen Standort ſo große 
Verſchiedenheiten in der Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes 
und dem Wechſel der Arten. Die Temperatur, die Menge 
des fallenden Waſſers, die Zahl der Regentage, die Stärke 
der Winde, das ſind ebenſo viele gewiſſen Arten ſchädliche 
oder günſtige Momente, wodurch jene abwechſelnd die 
Bürgſchaft des Gedeihens erhalten oder ſich darein ergeben 
müſſen, zu leiden oder zu warten. 

Bevor die Erde ſich mit dieſer Schicht von Schlamm 
und Humus bedeckte, den Trümmern anorganiſcher Kör— 
per und lebender Weſen, bot ſie dem Pflanzenwuchs nur 
eine rauhe, ſteinige Oberfläche dar, abwechſelnd von Re— 
gengüſſen oder Gießbächen benetzt. Und wiederum unter 
ähnlichen Umſtänden zeigen ſich die von Vulkanen ausge— 
worfenen, breiten Lavaſtröme, die neuen Ländereien, welche 
die Pflanzen einander ſtreitig machen, worauf ſie nach 
dem Recht der Eroberung ſich anſiedeln. Sehr ſelten ge— 
ſchieht es in der That, daß ein Stück Boden lange Zeit 
liegen bleibt, ohne die überall in Menge verbreiteten 
Pflanzenkeime aufzunehmen; indeſſen ſind die Umſtände, 
welche die Hervorbringung von Pflanzengeſellſchaften be— 
dingen, keineswegs ſtets die nämlichen, und die Mittel, deren 
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die Natur ſich zur Bevölkerung neuer Gebiete bedient, ſte— 
hen in nothwendiger Beziehung zu den verſchiedenen, von 
dieſen dargebotenen Bedingungen. Bald ſind es nackte 
Felsblöcke, dem Regen und Nebel ausgeſetzt, bald der 
vollen Sonnengluth unterworfene Wände. 

Die Neubildungen, die uns am häufigſten vor die Au— 
gen treten, ſind diejenigen auf den vulkaniſchen Laven. 
Auf dieſen iſt der Boden völlig nackt und glühend, gleich— 
wohl giebt es Lavaſchichten und Schlackenkegel, welche 
ſchon wenige Jahre nach ihrem Entſtehen anfangen, eine 
grüne Decke zu bilden. Ja noch mehr, oft entfalten ganze 
vulkaniſche Gegenden den ſchönſten Pflanzenwuchs und 
die ſonſt ſo furchtbaren alten Vulkane unterwerfen ſich 
am Ende dem Joch eines Blumenkranzes. 

Allein vor der Vollendung der dunkelen Waldungen, 
welche heutigen Tages die Krater beſchatten, bevor ſie ſo 
reiche Eruten darbieten, daß das Volk bis in die Gegen— 
den gelockt wird, unter denen das Feuer ſchlummert und 
jeden Augenblick wieder erwachen kann, mußten zahlreiche 
und ſehr verſchieden beſchaffene Geſchlechter allmälig ein— 
ander folgen. 

Flechten klammern ſich an die Felſen und breiten ſich 
darauf aus in Geſtalt von Kruſten oder Roſetten, in allen 
Farben ſpielend. Einigen dieſer Flechten liegt es beſon— 
ders ob, die härteſten mineraliſchen Subſtanzen anzugrei— 
fen, ſelbſt ſolche, deren Oberflächen glatt und glänzend 
ſind wie Bergkryſtall. Der Verbreitungsbezirk ſolcher 
Pflanzen dehnt ſich über die geſammte Welt aus. Auf den 
nackten Trachytfelſen, welche den Schuee der Andenkette 
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durchbrechen, fand Humboldt in erſtaunlicher Höhe die 
zarten, grünen und ſchwarzen Roſetten der erdbeſchreiben— 
den Flechte (Rhizocarpon geographicum) und die näm— 
liche fand Acerbi auf dem mit Quarzadern durchzoge— 
nen Granit, welcher das Nordkap bildet. Und wiederum 
war es dieſe Art, welche Baer in großer Menge auf den 
Felſen von Nova-Zembla entdeckte. Ueberall greift fie die 
härteſten Felſen, den glatteſten Quarz an. 

Auch feſte, dem Waſſer unzugängliche Laven werden 
von Flechten belagert. Nichts Eigenthümlicheres giebt 
es, als die artigen Zeichnungen, die ſie auf den hohen 
Felsnadeln des Mont-Dore, auf den Obelisken und 
Kämmen der Alpen, kurz, an allen ſolchen Orten bilden, 
welche gleichzeitig dem winterlichen Schnee, eiſigen oder 
lauwarmen Dünſten der Atmoſphäre, elektriſchen Strö— 
men, von den Wolken herbeigeführt, und heftigen Win— 
den, die in ſolcher Höhe zuweilen herrſchen, ausgeſetzt 
ſind. Patellarien mit hellrothen Schildchen (Patellaria 
ventosa), ſchwarze Cornicularien mit harten, hornigen 
Zweigen (Cornicularia tristis), Imbrikarien, Stereo- 
caulon und viele andere arbeiten ohne Aufhören daran, 
die Blöße der Felſen zu decken und die einſtige Auf— 
nahme von Mooſen, Farrenkräutern und Gräſern vorzu— 
bereiten. 

Denſelben Thatſachen begegnet man auf Teneriffa, 
den griechiſchen Inſeln, ſowie überall da, wo neue Bo— 
denſtrecken, eutblößte Felſenvorſprünge ſich der Eroberung 
der Pflanzenarmeen darbieten. 

In mehren ſeiner Werke macht umb ald ſich ein 
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Vergnügen daraus, den Anfang der Vegetation und ihr 
allmäliges Umſichgreifen zu beſchreiben. Unter Anderem 
erwähnt er der granitiſchen Felſen, welche ſich in Süd— 
amerika in der Niederlaſſung von Karichana über die Sa— 
vannen erheben. „Auf dieſen Steinplateaux folgt man 
mit Intereſſe der aufkeimenden Pflanzenwelt in den ver— 
ſchiedenen Graden ihrer Entwickelung. Man ſieht flech— 
tenartige Gewächſe die Felſen ſprengen, mehr oder weni— 
ger in dicke Kruſten vereinigt; kleine Haufen von Quarz— 
ſand geben ſaftreichen Pflanzen ihre Nahrung; endlich 
ſetzt in den Vertiefungen ſich eine ſchwarze Erde ab, ge— 
bildet aus Ueberreſten von Blättern und Wurzeln, be— 
ſchattet durch immergrüne Geſträuche.“ 

Weiterhin entwirft er dasſelbe Gemälde der Pflan— 
zenentſtehung für die Savannen von Aturas. „Ueberall 
breiten ſich auf ebener Erde jene durchaus nackten Granit— 
bänke aus, welche ich zu Charikana ſchilderte und die ich 
nirgends in der alten Welt von ſo erſtaunlicher Größe 
ſah, wie im Thal des Orenoko. Dort, wo Quellen dem 
Felſenſchooß entſpringen, klammern ſich Verrucaria, 
Psora und andere Flechten an den verwitterten Granit, 
um daſelbſt Erdreich anzuhäufen. Kleine Wolfsmilchar— 
ten, Peperomien und andere Fettpflanzen ſind an die 
Stelle der Kryptogamen getreten und jetzt bilden immer— 
grüne Geſträuche (Rhexia, Melostoma) grüne Inſeln 
inmitten wilder und felſiger Ebenen.“ 

Auf dem Gipfel des Pik du Midi entdeckte Ramond 
auf einem ſehr beſchränkten Raum einundfünfzig Arten 
von Flechten, welche ſeit Jahrhunderten den Gipfel des 
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Felſens vorbereitet haben, den in ſo großer Höhe befindli— 
chen phanerogamiſchen Pflanzenwuchs aufzunehmen. 

Neu⸗Kamini, welches am 23. Mai 1707 neben der 
Juſel Santorin aus den Fluthen emporſtieg, zeigte beim 
Beſuch des Dumont-Durville im Jahr 1820, alſo 
wenig über ein Jahrhundert nach ſeinem Auftauchen, 
ſchon mehr als vierzig Pflanzenarten, die ſich des Felſens 
bemeiſtert hatten. 

Berthelot erzählt, nach einer freilich weit längeren 
Zeit habe ſich auf Teneriffa eine kräftige Vegetation der 
Baſaltmauern bemächtigt, welche die Thäler oder Baran— 
kos einfaſſen; in alle Ritzen drangen die Wurzeln ein; 
eine Menge verſchiedener Arten hängen ringsum von den 
Felſen herab und ſchmücken ſie mit ihren Blumen. Alle 
dieſe Gewächſe faſſen die unbedeutendſten Ränder ein, ver— 
einigen ſich in Maſſe am Ufergerölle und längs der Strom— 
geſtade. 

So mannigfaltig ſind ſchon die Thatſachen, welche die 
Natur uns in dem Schauſpiel der Beſetzung und Nieder— 
laſſung, dem wir ſelbſt beiwohnen können, vorführt. Wie 
mag es erſt geweſen ſein, als unſer Planet, noch faſt nackt, 
nach und nach die Inſeln und Kontinente auftauchen ließ 
und vom Schöpfer die Formen empfing, welche ſich ver— 
breiten und in weite Ferne jene gewaltigen Niederlaſſun— 
gen entſenden ſollten, deren erſte Spuren uns verloren 
gegangen ſind! 
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Böte die Erde gar keine Unebenheiten und wären 
ſämmtliche Kontinente bis zu gleicher Höhe über die 
Oberfläche der Gewäſſer gehoben, ſo würden ohne Zweifel 
die Pflanzen in ihrer Anordnung auf dem Erdball Gür— 
tel bilden, die ſich den Iſothermen anſchlöſſen; die geo— 
graphiſche Verbreitung würde nicht geſtört ſein und die 
Phänomene der Zerſtreuung würden keine Art von Aus— 
nahme zeigen. 

Es iſt aber nicht ſo: der Erdball erlitt nach ſei— 
ner äußeren Erhärtung gewaltige Erſchütterungen, und 
giebt es auch noch große, kaum über die Fluthen des 
Ozeans erhobene Ebenen, ſo haben dagegen andere Erd— 
gegenden ſich zufolge ſolcher Umwälzungen bedeutend über 
die ihren Grund umgebenden, ebenen Theile aufgerichtet. 
Die Gebirge gleichen Inſeln in der Atmoſphäre und an 
ihren Abhängen vertheilen ſich die Blumen in übereinan— 
derliegenden Bändern, wie ſie in Gürteln nach den ver— 
ſchiedenen Breiten geordnet ſind. 
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Steigt man in den Gebirgen höher, ſo ſtaunt man über 
die Ueppigkeit und Schönheit der Gewächſe, die man da— 
bei antrifft. Selbſt gemeine Pflanzen erhalten dort ein 
geſundes und friſches Anfehen, welches gegen die In— 
dividuen der nämlichen Arten in tieferen Regionen ab— 
ſticht. Eine jede hat eine Höhenlage, wo ſie beſon— 
ders gedeiht, höher hinauf büßt ſie an Glanz ein, ver— 
krüppelt und verſchwindet plötzlich ganz. An ſolchen Or— 
ten trifft das Klima eine ſeltſame Auswahl unter den 
Gewächſen der Ebene und ſolchen, die eine kräftigere Na— 
tur gegen ſeine Unbilden ſchützt. Dieſe ſind die einzigen, 
welche höher ſteigen, und meiſtens würde dieſe Organi— 
ſation, welche den langen Gebirgswintern widerſteht, der 
Gluth in der Ebene erliegen. So trägt alſo die Gebirgs— 
flora einen ganz eigenthümlichen Charakter. 

Giebt es irgendwo in der Natur einen erhabeneren 
Anblick, als die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel, 
wenn ſie ſich auf dem klaren Himmel darſtellen? Ihr 
himmliſcher Glanz gehört der Erde nicht mehr an; es iſt 
eine andere Weit, eine unbekannte Region, wo hundert— 
jährige Ruhe uns einzuladen ſcheint, das unruhige Leben 
zu verlaſſen, um einen ewigen Aufenthalt zu beziehen. 
Die Seele empfindet Frieden wie die Stille der Natur, 
ſie verläßt einen Augenblick das materielle Leben, welches 
ſie zur Ruhe weiſt, erhebt ſich in die Unendlichkeit, durch— 
läuft den Raum, befragt die Geſtirne, beugt ſich vor der 
Gottheit und wenn ſie von ſelbſt in ihr irdiſches Gefäng— 
niß zurückkehrt, ſo führen wir ſie wieder zur Erde nieder, 
der ſie entflohen war. 
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Hohe Gebirgsthäler, in denen die Natur ſich von der 
Menſchheit abſchließt, hatten für mich ſtets einen unerklär— 
lichen Reiz. Beim Vordringen in dieſelben glaubt man, 
die Erde habe dort noch die Blumen bewahrt, welche ſie 
in den frühen Tagen ihrer Entſtehung ſchmückten. An 
ſolchen wilden Orten trifft man keine Spur menſchlicher 
Nähe; der Blumenteppich enthält noch nicht jene wan— 
dernden Truppen, von denen er vernichtet wird; die Wäl— 
der ſind im Urzuſtand und denen gleich, welche von ſie 
bedrohenden Schneegipfeln überragt werden. Ein eiſiger 
Strom brauſt hindurch, ſchäumt weiß auf gegen die Hin— 
derniſſe, welche zuſammengebrochene Felſen, die er zu 
überſteigen ſucht, ihm entgegenthürmen. In der Ferne 
ſucht das Auge ſtill und friedlich an einem grünenden Ho— 
rizont das letzte Aufſchäumen ſeiner Fluthen zu entdecken 
und das Ohr hört Nichts mehr von ſeinem fernen Ge— 
murmel. Warum können wir nicht ewig in ſolchen un— 
bekannten Gegenden weilen, fern von der ſich zerfleiſchen— 
den Geſellſchaft, fern von den mörderiſchen Menſchen, 
deren großes Elend nur wie ein tiefer Seufzer an die ihrer 
Gewaltthätigkeit unzugänglichen Orte gelangt? 

In dieſe hohen Regionen muß man vordringen, um 
die prachtvollen Pflanzen, die den Schmuck ſolcher Ein- 
öden bilden, zu ſtudiren. 

Seitdem man angefangen hat, genaue Beobachtungen 
über die Temperatur der Erdatmoſphäre anzuſtellen, iſt 
noch nicht Zeit genug verfloſſen, um die geringſte Ver— 
änderung in den Grenzen des ewigen Schnees wahrzu— 
nehmen, welcher alle hohen Er dregionen ſäumt und nie 
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mals ſchwindet. Jene Eisſtröme, welche man mit dem 
Namen der Gletſcher bezeichnet, die heutzutage durch den 
Gebirgsſchnee geſpeiſt werden, beſaßen einſtmals eine weit 
größere Ausdehnung und ſtiegen viel tiefer in die Ebenen 
herab, und wer weiß, ob nicht der Schnee ſelbſt in größe— 
rer Menge den eiſigen Saum ſeines ſchützenden Mantels 
weit tiefer hinabſenkte. Es konnten mithin die Vegeta— 
tionsgürtel, dieſe übereinandergeſchichteten Blumenbinden 
der Gebirge, in viel näher liegender Zeit bedeutend durch 
die Ausdehnung des Schnees in ihrem Umfang verändert 
werden. Ebenſo konnten ſie es in früheren geologiſchen Pe— 
rioden durch die Niveauänderungen der Meeresoberfläche, 
welche die bewegliche Grundlage für die Atmoſphäre bildet. 

Dieſe untere Grenzlinie des ewigen Schnees, welche 
die Marken bezeichnet, bis wohin die Jahreszeiten ſich in 
Gebirgen geltend machen können, ſo wie diejenigen, in— 
nerhalb welcher der Winter ohne Kampf die Herrſchaft 
führt, zeigt überall einen Horizont an, bis zu welchem das 
Leben ſich erſtreckt. Dennoch findet auch in dieſen Eis— 
regionen noch ein Kampf auf Tod und Leben ſtatt! Säu— 
gethiere verirren ſich auf das Polareis, Vögel ſchweben 
über dieſe Eiswüſten und ſchauerlichen Einöden, auf de— 
nen das durch mörderiſchen Luftſtrom entführte Inſekt 
bald kraft- und leblos niederſtürzt. 

Indeſſen trifft man jenſeit dieſer Schranken, welche der 
Frühling nicht zu überſteigen vermag, doch noch einzelne 
Oaſen. Abhänge, zu ſteil, als daß der Schnee daran haf— 
ten könnte, ein gegen den Nordwind geſchützter, die Son— 
nenſtrahlen auffangender Felſen laſſen an ſolchen in un— 
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geheuren Schneefeldern verlorenen Punkten grünende, ge— 
drängte Büſchel der Silene acaulis erblicken, deren roſige 
Blumen, halb in den Blättern verſteckt, ſich für einen Au— 
genblick öffnen, unſicher über das Schickſal, welches ihrer 
wartet. Dort zeigen ſich auch die Kiſſen jenes allerlieb— 
ſten Vergißmeinnicht, durch den grauen, behaarten Man— 
tel ſeiner Blätter geſchützt, deſſen große, reinblaue Krone 
ſich zierlich über den Schnee erhebt. 

Daneben haben auf dem Menſchen unerreichbaren, 
von ewigen Gletſchern umgebenen Nadeln und Hörnern 
verſchiedene Flechten ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Bunte 
Kruſten verbreiten ſich über die ganze Oberfläche des Fel— 
ſens und öffnen langſam ihre ſcharlachenen oder dunkel— 
gelben Schilder. Bald umwirbelt der Sturmwind ſie mit 
Schneeſtaub, befeuchten die Wolken ſie mit Dünſten oder 
ſteigen, mit Elektrizität und Dämpfen beladen, auf die von 
ihnen bewohnten Bergſpitzen herab, wo ſie die Erdbewoh— 
ner mit dem widerhallenden Getöſe des Donners erfüllen, 
der auf den glänzenden Blitz folgt. 

In langen Winternächten ſtrahlen unzählige Geſtirne, 
die fernen Sonnen des Weltalls, ihr Licht darauf herab 
oder laſſen ihre Gluthen von den umgebenden Eismaſſen 
zurückwerfen. Werden dieſe durch den wunderbaren Glanz 
des Nordlichts in Schatten geſetzt, ſo ſind die Pflanzen 
gleichgültige Zeugen bei dem großen Schauſpiel am nörd— 
lichen Himmel und baden ſich in deſſen magiſchem Feuer. 

Abgeſehen von dieſen geringen Ausnahmen iſt in den 
Gebirgen die ewige Schneegrenze der Markſtein, von wo 
man das Aufhören oder Beginnen der Pflanzendecke zu 
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rechnen hat; es iſt die geographiſche Null des Lebens. 
Dort giebt es eine buchtige Linie, welche die Bühne eines 
ewigen Kampfes bildet, zwiſchen dem Sommer, welcher 
den Schnee zu ſchmelzen trachtet, begleitet von einigen 
Pflanzen, die raſch ſeinen Eroberungen folgen, und dem 
Winter, welcher die Gipfel vertheidigt, wo ihm das Recht 
unumſchränkter Herrſchaft zuſteht. Indeſſen rufen die 
herablaufenden, über die Felſen gleitenden, den Boden 
tränkenden Waſſernetze ſammetartige Mooſe hervor, welche 
eiligſt einen Wohnſitz in Beſchlag nehmen, auf dem ſie die 
beſten Lebensbedingungen antreffen. In Raſen zuſam— 
mengedrängte, äſtige Flechten in den mannigfachen Ge— 
ſtalten der zahlreichen Arten von Cenomyce leben auf 
dem von ihnen beſchützten Boden, ohne jene ſchöne Ab— 
wechſelung des Grüns, welche die Natur ihren en 
Produkten ſo freigebig bewilligt. 

Unterhalb dieſes Gürtels begegnet man den anmuthi— 
gen Pflanzengeſellſchaften, jenen luftigen, recht eigentlich 
bergbewohnenden Arten, die, fern von uns lebend, ihre 
volle Unabhängigkeit bewahren. Kräftig und abgehärtet, 
mit Wenigem zufrieden, nehmen dieſe Pflanzen zuerſt den 
Kampf mit den Jahreszeiten auf und ragen aus dem 
ſie noch deckenden Schnee empor, überladen mit Knos— 
pen, noch geſchloſſen, aber beim erſten Sonnenſtrahl ſich 
öffnend. 

An ſolchen hochgelegenen Plätzen folgen alle Lebens— 
erſcheinungen reißend ſchnell auf einander. Die jeden Zeit— 
punkt beſtimmenden Jahresabſchnitte ſind faſt ephemer. 
Allmälig zieht der wegthauende Schneemantel ſich weiter 
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zurück. Ein grüner Gürtel kommt durch die Einwirkung 
eiſigen Waſſers hervor, bald verkündet ein Blumenſaum 
die Sommerwärme, ohne ſich jedoch dem ihn bald auf's 
Neue begrabenden Froſt widerſetzen zu können. Indeſſen 
kommt die Luft in ſanfte Bewegung, ihre großen Wogen 
berühren die Pflanzen, atmoſphäriſche Niederſchläge fol— 
gen raſch auf einander und lange Sommertage geben das 
Zeichen zum Erwachen einer Menge bis dahin vom 
Schnee gegen den Froſt geſchützter Arten. Hier zeigt das 
Alpenglöckchen feine zerſchlitzte Krone neben den azurnen 
Blumen des Frühlings-Enzians. Hier vereinigen aller— 
liebſte Nelken ſich zu duftenden Trupps, hier entfaltet die 
ſchöne Anemone ihre weißen oder blaßgelben Kronen. 
Das Berg-Löwenmaul zeigt uns veilchenblaue Kronen 
mit goldgelbem Schlund. Primeln, Aretia, die ſchöne 
Androsace und Hunderte artiger Formen mengen ſich 
auf dem reichen Teppich und wetteifern in dieſen Einöden 
an Schönheit. 

Ihr lieblichen Blumen, die ihr ſo kurze Zeit dem Him— 
mel nahe lebt, nicht für den Menſchen laßt ihr auf dem 
Eisgürtel der Gebirge eure Farben glänzen. Gott gab 
dem Zephyr Flügel, um eure Wohlgerüche zu entführen, 
euch gab er die Kunſt zu gefallen, ſollte er die Kunſt zu 
lieben euch verſagt haben? Ihr folgt dem Geſetz der Be— 
ſtimmung wie der Staub, welchen der Wirbel hinweg— 
reißt, wie die Fluth, welche der Sturm erhebt und über— 
liefert dem Säuſeln des Frühlings die Keime eurer Frucht— 
barkeit. 

Kann auch der Menſch euch nicht überall erreichen 


Zwanzigſtes Gemälde. 283 


und bewundern, ſo folgt doch der Schmetterling euch al— 
lerorten, er ſteigt bis zu euch hinauf, ſeine Puppe ſchlum— 
mert unter der nämlichen Schneedecke, welche eure Knos— 
pen ſchützt: gleichzeitig kommen Blume und Schmetterling 
zum Vorſchein. Ein Abenteurer, wie die Gebirgspflanze, 
ſchwebt der Schmetterling mit ihr an den Rändern von 
Abgründen; gleich ihr verachtet er den grollenden Donner 
und den Kampf der Elemente; er verbirgt ſich einen Au— 
genblick, entkommt dem Schiffbruch und bereiſt, ſauft durch 
die Bergluft gewiegt, den Ozean der Lüfte: dort hat er 
jeine Spiele, ſeine Liebe. Zeugen ſeiner Freuden find die 
warmen Lüfte ſchöner Tage und das Säuſeln duftiger 
Winde bildet ſein Grabgeleit. Als Bild der Unbeſtändig— 
keit hat er gleichwohl den Ort ſeiner Geburt kaum ver— 
laſſen. Wie die Blume dieſer hohen Einöden iſt er nicht 
in das Tiefland hinabgeſtiegen, ſondern wie ſie im Wohn— 
ſitz des Friedens und des Glückes geblieben. 

Gelangen wir auf dieſe blumigen Gebirgsmatten, wo 
am Saum des ewigen Schnees ſich Blumenkronen öffnen, 
ſo laſſen wir wahrlich alle Sorgen und Unruhen der Welt 
weit hinter uns. Ein lebhafter Luftzug haucht am Mor— 
gen die junge Blume an, welche ſich der Sonne zuneigt, 
das Waſſer rieſelt vom Gletſcher herab, ſendet uns ſein 
erſtes Murmeln und verliert ſich unter dem Laub der Ge— 
wächſe, unter den blauen Aehren der Alpen-Saudiſtel, den 
goldenen Sternen der Gemſenwurzeln oder den ſchnee— 
weißen Dolden der Imperatoria. 

Ich will nicht verſuchen, denen, welche auf Gebirgen 
botaniſirten, jene blumenreichen Gebirgsgürtel der Alpen- 
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roſen in's Gedächtniß zu rufen, auf welchen die leichtbe— 
flügelten Lepidoptern der Gletſcher auf Beute ausgehen, 
ſonſt müßte ich mit ihnen bis in Lapplands wilde Hügel— 
ketten vordringen, wo eine Art derſelben ihren Wohnort 
findet. Ich müßte alſo die ganze Erde bereiſen, um die 
Pracht und Mannigfaltigkeit dieſer grünen Gebüſche mit 
ihren Purpurkronen zu bewundern, welche Gott in ſolcher 
Fülle wilden Gegenden verlieh. Möge man indeſſen einen 
Augenblick Pr. Hooker in die Einöden des Himalaya 
begleiten, wo er, vom Blumenengel geführt, ſein Zelt un— 
ter Alpenroſenlauben aufſchlug. Welches Gefühl ehr— 
furchtsvoller Bewunderung mußte ihn ergreifen, als ein 
Sonnenſtrahl die ihn umgebenden Dunſtwolken durch— 
brach und ihm geſtattete, die fernen Schneekämme des 
Himalaya anzuſchauen, indeß der Boden zu ſeinen Fü— 
ßen mit prächtigen weißen Blumen, größer als Lilien, 
bedeckt war. Eine Alpenroſe war es, welche ihre lieblichen 
Kronen reichlich entfaltete, eine Liane, ein kletterndes Rho- 
dodendron, welches ſeine Wurzeln über die riſſige Rinde 
alter Eichen verbreitete und an ihren Aeſten die zauberi— 
ſchen Sträuße duftiger Blumen zur Schau trug. Unter 
dieſen grünen Laubdächern, deren Luft ſtets mit Feuch— 
tigkeit geſättigt iſt, auf triefenden Baumſtämmen, an de— 
nen der Wolkendampf ſich verdichtet, kennt der Pflanzen— 
wuchs keine Grenzen, dieſe wunderbaren Formen blühten 
ſeit Jahrhunderten ohne andere Zeugen ihrer Schönheit, 
als die Sufeften und die Vögel des Waldes. 

Das Rh. Dalhousiae Hook, iſt es, welches dieſe 
köſtlichen Blumen darbietet; aber auch andere Arten ſieht 
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man in jenen Gegenden: einige mit weißen oder roſigen 
Blüthen, andere mit purpurfarbenen, mit gleichzeitig 
glänzendem und roſtbraunem oder ſilberglänzendem Laube. 
Sollte man nicht auch noch von den Schuppen reden, aus 
denen die Blätter hervorbrechen und von den tauſend 
Schönheiten, die ſich nicht beſchreiben laſſen? Was giebt 
es Prachtvolleres, als das Rh. argenteum Hook., Rh. 
Falconeri Hook., deſſen immergrüne, lederartige Blät— 
ter, wie die des Ficus elastica, unterſeits röthliche Sam— 
metfelder bilden, durch ein feines, lebhaft grünes Adernetz 
getrennt. Sieht man nun in dieſem Laube Büſchel wei— 
ßer Blumen, wie die des Schneeballen, zuſammengedrängt, 
ſo ſieht man wohl ein, daß die Einbildungskraft nichts 
Aehnliches hervorzubringen vermöchte. 

Begierig, den blumigen Raſenteppich des Mont-Cenis 
zu beſuchen, brach ich eines Tages auf, als kaum ein ro— 
ſiger Schimmer den Oſten färbte. Mit der Morgenröthe 
erhob ſich bald ein friſcher, leichter Wind, welcher mit ihr 
vom Himmel herabzufahren ſchien. Nun erloſchen die letz— 
ten Geſtirne und der Morgenwind beträufelte Alles reich— 
lich mit Thau. Langſam ſtieg ich unter den Pyramiden 
der Tannen bergan und erreichte die große Wieſe grade 
in dem Moment, als die Natur ihre Farben wiedererhielt 
und das Tageslicht jeder Pflanze den vollen, reizenden 
Schmuck verlieh. 

Wie ſoll ich dieſe Gebirgsgärten ſchildern, in welchen 
Millionen von Pflanzen ſich ſo zuſammendrängen, daß 
ſie ein Gewebe leichten Laubwerks bilden, mit den elegan— 
teſten Blumen durchwirkt? Hier vereinigen ſich alle Far— 
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ben, das Blau aber gewinnt die Oberhand: Glockenblu— 
men, Enzianen, die Bergkornblume mit ihrem azurnen 
Diadem (Centaurea montana) bedecken die abſchüſſigen 
Matten, mit dem Golde der Butterblumen und Habichts— 
kräuter untermengt. 

Große Enzianen erheben ſich über alle Blumen, als 
wollten ſie ſtolz den ſie ſchmückenden Blumenſtrauß zei— 
gen. An weniger feuchten Orten geſellen ſich Phaca, 
Oxytropis und Orobus zu Orchideen. Hungerblümchen 
bewohnen die Felſen und ſchwer bildet man ſich eine Vor— 
ſtellung von der Friſche und Ausdehnung der Raſen 
von Steinbrecharten, welche herabgeſtürzte Blöcke überzie— 
hen oder dem Waſſer folgen. Dann kommen die Schlei— 
fenblumen, auf dem Raſen zerſtreut der Moorkönig, die 
Teufelskrallen u. ſ. w. Denkt man ſich inmitten dieſer 
herrlichen Blumenmatten einen klaren See das Bild der 
Berge wiederſpiegelnd und einen blauen, Italien zuſtrö— 
menden Fluß ſpeiſend; belebt man die Seegeſtade mit 
Schwärmen von Schmetterlingen, blau wie die Glocken— 
blumen der Wieſe; läßt man auf den Fluthen ein Pota— 
mogeton ſchwimmen, jede Blüthe durch eine Luftblaſe ge— 
tragen, ihren Staub der Woge und dem Wind entgegen— 
tragend; vergißt man nicht die Haine von Alnus viridis, 
die Zuflucht der Coxtusa Malthioli, jener allerliebſten 
Primulazee mit duftenden Blättern: dann wird man ſich 
eine ſchwache Vorſtellung aller der Schönheiten bilden 
können, welche an jenem denkwürdigen Morgen meine 
Sinne berührten. 

Während meines Aufenthalts auf dem Mont-Cenis 
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drang ich zu wiederholten Malen in einige der mitten zwi— 
ſchen ewigem Schnee gelegenen Oaſen vor, welche man 
mit dem Namen Gärten bezeichnet. Und wahrlich ſind es 
auch Gärten. Ich fragte mich, ſitzend auf einem Felſen 
neben den letzten Trupps Silene acaulis und Aretia al- 
pina, ob es, abgeſehen von materiellen Hinderniſſen, wohl 
eine Grenze in der Erhebung einiger Gewächſe gebe. Ohne 
Frage giebt es eine ſolche, aber noch kennen wir ſie nicht. 
Auf dem Aetna, auf den Alpen, auf dem Pik du Midi in 
den Pyrenäen, auf den Gipfeln der andaluſiſchen Gebirge, 
in den Eisgärten des Mont-Cenis und des Simplon, die 
ich durchforſchte, leben die Pflanzen 3000 — 3200 Meter 
über der Meeresfläche. Wo nur die Schneegrenze empor— 
ſteigt, da folgen ihr die Pflanzen. Boiſſier botaniſirte 
an Punkten, welche den Col de la Veleta überragen, in 
einer Höhe von 3600 Metern. Im Kaukaſus ſteigen die 
Gewächſe bis 3200 Meter empor und das in einer weni— 
ger ſüdlichen Breite als das mittägige Spanien. Die 
letzten Pflanzen des Aetna werden nur durch materielle 
Hinderniſſe gehemmt. Wo nur die Botaniker ſchneefreie 
Punkte zu erreichen vermochten, da fanden ſie auch einen 
durch eine mehr oder minder reiche Flora gebildeten Pflan— 
zeuteppich. 
Auf dem Gipfel des Pik d'Anie in den Pyrenäen 
ſammelte Leon Dufour elf, ſämmtlich dikotyledoniſche 
Phanerogamen in 2600 Meter Erhebung. 

Parlatore macht uns mit der kleinen Flora von 
Crammont in den Alpen, 2763 Meter hoch, bekannt, wo 
er elf Phanerogamen und vier Flechten ſammelte. 
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Auf dem Vignemal in den Pyrenäen fand la Bau— 
melle in 3000 Meter Höhe zwanzig Phanerogamen un 
ein Farrenkraut. 


Tach ichatchef, einer der unermüdetſten Naturforſcher 
unſerer Zeit, ſah auf dem Berg Argneus in Kleinaſien ein 
Solidago, ein Pyrethrum, eine Euphorbia, mehre Ar— 
ten von Erigeron und Saxifraga eine Höhe von 3841 
Metern erreichen. 


Verfolgen wir dieſe Unterſuchung in den außereuro— 
päiſchen Gebirgen, ſo ſehen wir unter dem Aequator, in 
den Anden von Quito, die Gewächſe noch weit höher hin— 
aufreichen, als eben erwähnt. Einige Arten in den Ge— 
birgen von Chile unter dem 14. Breitengrade erreichen 5000 
Meter. Nahe am Gipfel des Chimborazo in den Anden zeich— 
net noch in einer Höhe von 6000 Metern das Rhizocar- 
pon geographicum ſeine buntſcheckigen Roſetten. Es 
ſcheint jedoch, daß auf dieſe hohe Vegetation Temperatur 
und Klima weniger Einfluß haben, als die Maſſe und 
abſolute Höhe der Gebirge, denn im Himalaya unter 
31 330 der Breite ſteigt die phanerogamiſche Pflanzen— 
decke höher als irgend anderswo. Nach Jaequemont 
erreichen erſt mit 5400 Meter die Pflanzen ihre Grenze. 
Daraus ergiebt ſich, daß das Vorkommen der Arten weit 
mehr von der Entfernung der ewigen Schneegrenze, als 
von der Meereshöhe abhängig iſt. 

In ihrer unerſchöpflichen Fülle beſitzt die Natur Pflan— 
zen, welche ſich an allen Standorten jeder Höhe anbeque— 
men; die Gewächſe ſteigen nicht nur von den eisbedeckten 
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Gipfeln des Himalaya bis in die Tiefebenen, von den in 
die höchſten Luftwolken tauchenden Felſen bis zu den 
Moräſten unſerer Niederungen, ſondern andere, für die 
Finſterniß geboren, dringen bis in's Innere der Erde, um 
dort vor dem Tageslicht geborgen zu leben und ſich im 
Schatten zu vervielfältigen. „Solche Kryptogamen,“ ſagt 
Humboldt, „ſcheinen unabhängig von Breite und 
Klima. In tiefer und ewiger Finſterniß bekleiden ſie die 
Wände unterirdiſcher Höhlen und das Gebälke, welches 
die Minenarbeiten ſtützt. Die nämlichen Arten erkannte 
ich in den Minen von Deutſchland, England und Ita— 
lien, wie in denen Neu-Granada's und Mexiko's und 
auf der ſüdlichen Halbkugel in denen von Hualgayok 
in Peru.“ 

Selbſt der Ozean beſitzt eine Flora; bis zu einer Tiefe 
von 300 Metern ſchwanken in Abgründen, unerreichbar 
für die unerſättliche Neugierde der Menſchen, herrliche, 
bunte Algen mit zerſchlitzten Blättern in der Fluth, wie die 
Baumzweige unter dem Einfluß der Winde und Stürme 
auf- und niederſchaukeln. Ja noch mehr, in den größten 
Meerestiefen bis zu 4000 Metern von der Oberfläche 
gedeihen noch außerordentlich einfache, farbloſe Weſen, 
welche den durch die Waſſermaſſe belaſteten Boden mit 
durchſcheinendem Flaum überziehen. In 6000 Meter 
Erhebung hat die Flechte nur noch eine halbe Atmo— 
ſphäre zu tragen; in 4000 Meter unter der Meeresober- 
fläche ſind die Diatomeen mit dem ungeheuren Druck 
von 350 Atmoſphären belaſtet; dennoch dauert das Le— 


ben fort unter ſo verſchiedenen Verhältniſſen; hier erreicht 
Lecog, das Leben d. Blumen. 19 
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es die äußerſten Grenzen, oberhalb und unterhalb deren 
es aufhört, denn ſowohl die große Ausdehnung der obe— 
ren Atmoſphäre, wie die großen Meerestiefen werden nur 
gelegentlich durch lebende Weſen mit ſelbſtſtändiger Be— 
wegung erfüllt. 

Das Niveau des Ozeans in den Tropengegenden 
kann man als den Höhepunkt der größten Lebensthätig— 
keit betrachten. Je mehr man von dieſem Punkt ſich in 
die Gebirge erhebt oder nach den Polen vorrückt, je mehr 
man in die Tiefe des Ozeans hinabſteigt, um deſto unbe— 
deutender wird der Lebensgürtel auf der Erde. Immer 
ärmere Zonen folgen einander und erſetzen ſich, immer 
kleiner wird die Artenzahl. In den Tiefen des Meeres 
wird das Leben nur noch durch die zwiſchen beiden Na— 
turreichen ſtehenden Diatomeen, nach den Polen hin wie 
auf den eiſigen Gipfeln der Hochgebirge durch kruſten— 
artige Flechten, an Felſen haftend, oder durch Protococ- 
cus, jenen belebten Staub, gebildet, der in großer Maſſe 
dem Schnee die ſchönſte Purpurfarbe verleiht. 

Wollen wir nach dieſer flüchtigen Betrachtung der 
übereinanderfolgenden Vegetationsgürtel die Formen ken— 
nen lernen, welche vorzugsweiſe Gebirgsgegenden lieben, 
jo finden wir als vorherrſchende Familien: Ranuncula- 
ceae, Cruciferae, Violarieae, Alsineae, Legumino- 
sae, Umbelliferae, Rosaceae, Saxifrageae, Synan- 
thereae, Campanulaceae, Ericaceae, Gentianeae, 
Rhinanthaceae, Primulaceae, Salicineae, Conife- 
reae; unter den Monokotyledonen: Orchideae, Iun- 
ceae, Cyperaceae, Gramineae, Filices. Zwiſchen der 
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Gebirgsflora und der des Nordens wird man die größte 
Uebereinſtimmung wahrnehmen *). 

So entfalten, um nur ein Beiſpiel anzuführen, in 
den kalten Regionen Sibiriens die anmuthigen Ranun— 
kelgewächſe ihre ganze Pracht. Dort erreicht die narziſ— 
ſenblättrige Oſterblume ihre volle Ueppigkeit und be— 
deckt den Raſen mit weißen Kronen, daneben erhebt die 
Schwertlilie mit blauer Blume ihre ſchönfarbigen Hüll— 
blätter (Iris sibirica). Dort geſellen ſich auch karmin— 
rothe Bauerroſen zu goldblumigen Hemerocallis und 
zierlichen Harlekinsblumen, und das in ſolcher Fülle, daß 
der Wanderer nur ein buntes Feld oder Wogen von Blu— 
men wahrnimmt, aufwallend im Frühlingswinde. Und 
in der That erheben ſich in einiger Entfernung die Glet— 
ſcher des Altai über den Rand dieſer ſchönen Wieſe, ſelbſt 
ihrerſeits von jenen zarten Pflanzen eingeſchloſſen, welche 
im Schutz der Eisblöcke gedeihen und ſie nach überſtande— 
nem Froſt mit friſchem Grün umkränzen. 

Um dieſes Gemälde der Pflanzenwelt in Gebirgen 
und nördlichen Gegenden abzuſchließen, geſtatte man mir, 


) Tchichatchef behauptet, in Kleinaſien erniedrige ſich die 
Temperatur bei einer Erhebung von 84 Meter über den Boden ſo 
ſehr, als wenn man einen Grad oder 111,000 Meter gegen Norden 
vorrücke. Alſo erreicht man in ſenkrechtem Aufſteigen eine gleiche 
Mitteltemperatur, als ob man gegen Norden eine 1320 Mal größere 
Strecke zurücklegte. 

Sauſſure fand in Chamouny auf 144 Meter einen Grad 
Temperaturerniedrigung. 

Gahy-⸗Luſſac din feiner denkwürdigen Luftreiſe giebt auf 173 
Meter einen Grad an. Anm. des Verf. 

19 * 
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einige Seiten aus einer Reiſe durch Lappland mitzuthei- 
len, einem Werk, deſſen wahrer Werth noch nicht genug 
anerkannt iſt. Man wird darin ähnliche Züge zwiſchen 
nordiſchen Landſchaften und der Eisregion der Hochge— 
birge wiedererkennen. 

„Vor unſerer Ankunft in Lappajervi (Lappland) mach— 
ten wir eine Zeitlang auf einem anſehnlichen Felſen Halt, 
der, durch einen Flußarm vom Ufer getrennt, eine Art 
Inſel bildete. Wir zündeten ein Feuer an, um die grau— 
ſamen Mücken fernzuhalten. Die Landſchaft bot einen 
uns noch ungewohnten Anblick. Das Moos (Slecbte), 
welches die Nahrung der Rennthiere bildet, deckte ringsum 
den Boden, faſt ganz flach und weiterhin durch niedrige 
Hügel begrenzt, die von demſelben Mooſe in gleicher 
Weiſe überzogen waren, deſſen natürliche Farbe, ein blaſ— 
ſes Gelb, durch Austrocknen faſt Weiß geworden war. 
Die Regelmäßigkeit und Einförmigkeit dieſer Decke machte 
einen ſehr ſonderbaren, überraſchenden Eindruck und ich 
habe nichts Aehnliches geſehen. Dieſes Moos bildete etwa 
ſpannenlange Felder, an den Grenzen nur wenig von 
einander getrennt. Ihre Form war bald unregelmäßig ab— 
gerundet, bald achteckig, was der Decke das Anſehen einer 
Moſaikarbeit oder Stickerei verlieh. Die weißliche Fär⸗ 
bung des Mooſes kam der des Schnees nahe; die durch 
dieſe Farbe unſerem Gedächtniß aufgedrängte, winterliche 
Empfindung erloſch jedoch alsbald bei dem Anblick klei— 
ner, grüner Gebüſche, welche hie und da eingeſtreut wa— 
ren und mehr noch durch die oft unerträgliche Hitze, wo— 
mit die beſtändige Gegenwart der Sonne die Luft durch⸗ 
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glühte. Oft ſchon war ich an anderen Orten Stellen be— 
gegnet, mit dieſem Mooſe reichlich geſchmückt; niemals 
aber ſah ich eine ſo große Fülle dieſer Reichthümer der 
Natur. Hier ſchien ſie dieſes einzige Pflanzenprodukt zu 
begünſtigen. Kein Kraut, keine Pflanze vermochte dane— 
ben zu gedeihen; die einzigen von ihm geduldeten Indi— 
viduen waren wenige Krüppel und einzelne auf den Hü— 
geln und am Flußufer zerſtreute Nadelbäume. Aber dieſe 
Erzeugniſſe ſchleppten ein mühſames Daſein hin und 
welkten ohne Kraft und Leben, vom begierigen Mooſe der 
nöthigen Säfte beraubt; die wenigen Bäume, deren 
Wurzeln bis zum Fluſſe vordrangen, ſogen dort eine 
der Friſche ihres Laubes günſtige Nahrung ein; diejeni— 
gen aber, denen eine zu große Entfernung die Theilnahme 
an dieſer Vergünſtigung verſagte, entwickelten alle Anzei— 
chen von Krankheit und Elend.“ (Acerbi, voyage en La- 
ponie, t. 2. p. 266.) 

Etwas weiter unten fügt unſer Reiſender bei Gele— 
genheit der Inſeln im See von Pallajervi hinzu: 

„Die Inſel Kintaſari iſt nur ſehr klein, in einer hal— 
ben Stunde kann man ſie umgehen. Den See umſchloß 
ein Kranz kleiner, mit der Rennthierflechte bedeckter Sir 
gel, mit Gruppen von Birken und Kiefern untermiſcht. 
Ueberall war es derſelbe Anblick, den wir ſchon beſprochen 
haben. Die Einbildungskraft ward entzückt von dem Ge— 
mälde, an dem die Augen ſich nicht ſatt ſehen konnten; 
wir glaubten auf einer bezauberten Inſel zu ſein, in einer 
neuen Welt; die Sonne, die uns auf die Köpfe brannte, 
tauchte niemals unter den Horizont und faſt keine anderen 
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Farben erblickten wir als Weiß, mit Grün untermiſcht. 
Dieſes Alles, verbunden mit der maleriſchen Form der 
Fiſcherwohnungen, der Neuheit der die Inſel ſchmückenden 
Blumen, der Vögel, von deren Geſang das Gehölz ertönte, 
der verſchiedenen, ihren Schnäbeln entſchlüpfenden Melo— 
dien, würde alle unſere Faſſungskraft überſtiegen haben, 
wären wir nicht ſchon auf einen ſo außergewöhnlichen 
Anblick vorbereitet geweſen. Als unſer Zelt aufgeſchlagen 
war, ſchien es der Palaſt der Inſel zu ſein; es übertraf 
im Luus fo ſehr die Hütten unſerer Lappen, wie die Re— 
ſidenz der Machthaber die erbärmlichen Hütten ihrer Un— 
terthanen. Wir entfernten uns in unſerem Kanot ziemlich 
weit auf den See hinaus, um uns des Anblicks unſerer 
glücklichen Reſidenz zu freuen, und nicht ohne einigen 
Stolz betrachteten wir die glänzende Außenſeite unſeres 
eingebildeten Königreichs. Das Innere unſerer Woh— 
nung war mit Birkenblättern beſtreut, mit Moos ver— 
miſcht, was einen angenehmen Geruch verbreitete. Unſere 
Fiſcher ſtaunten über den Glanz einer ſolchen Niederlaſ— 
ſung und erhielten nach dieſer Probe zum erſten Mal eine 
Vorſtellung von dem Luxus ziviliſirter Völkerſchaften. In 
ſolchen Genüſſen gingen die drei Tage vorüber, die wir 
auf der Inſel zubrachten, und ſie trugen dazu bei, ſie uns 
ſehr kurz erſcheinen zu laſſen.“ (Acerbi, voyage en La- 
ponie, t. 2. p. 276.) 


Sinundzwanzigftes Gemälde. 


Die Friſche der Gewüffer und ihrer Gelände. 


nr... — te 


Dem Waſſer verdanken wir den Glanz der Vegeta— 
tion, die Entfaltung der Blumen und Blätter. Ohne 
Waſſer würde Alles in der Natur zu Grunde gehen; das 
junge Blatt würde vertrocknen unter den Deckſchuppen 
der Knospe, die friſchen Kronen würden abſterben, ohne 
ſich zu erſchließen, und die ausgeſtreuten Keime, ſtatt vom 
Frühling wachgerufen zu werden, würden in einem der 
Feuchtigkeit ermangelnden Boden ohne Nutzen liegen blei— 
ben. Wie wunderbar aber ſind die Mittel, deren der 
Schöpfer ſich bedient, die Erde zu begießen und das Blu— 
menleben zu erhalten! Er löſte die Aufgabe dadurch, daß 
er die Eigenſchaften des Waſſers vermannigfachte. Im flüſ— 
ſigen Zuſtand läuft es ab durch ſeine eigene Schwere; es 
fällt herab unter der Form von Regen oder friſchem Thau, 
windet ſich murmelnd über ſanft geneigte Ebenen, ſchießt 
in ſchäumenden Garben empor, in Waſſerfällen und Strö— 
men und benetzt mit ſeinem Silberſtaub am Rande wach— 
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ſende Blumenbüſchel. In großen Becken aufgefangen, 
bildet es Seen, blau wie der Himmel, das Bild der Wol— 
ken zurückwerfend, welche die Sonne färbt beim Aufgang 
und Untergang. Ueber ſtehende Sümpfe verbreitet, nährt 
es eine friſche Pflanzendecke, welche den Schlamm mit 
Grün bedeckt und den ſonneberaubten Gegenden die 
ſammtenen Moosteppiche verleiht, welche die Blöße der 
Erde bekleiden. Im Ozean geſammelt, iſt das Waſſer die 
Wiege der Algen, welche Wieſen des Meeres bilden, und 
die durch Anziehung der Geſtirne oder durch Sturm ge— 
hobenen Wogen bedecken Felſenriffe mit weißer Brandung 
oder wälzen dampfenden Schaum auf die Blumen des Ge— 
ſtades. So fällt an allen Punkten des Erdballs Waſſer 
herab, benetzt und belebt in immerwährendem Rieſeln die 
Erde. 

Aber in ſeiner Allmacht verwandelt Gott in einem 
Augenblick dieſes bewegliche Waſſer in leichte Dämpfe, 
die ſich emporzuſchwingen ſtreben. Die Sonnenſtrahlen 
gehen eine Verbindung ein mit den Fluthen des Ozeans, 
ſie verlieren ihre Wärme und ſetzen ſie in Kraft um, aus— 
reichend, um dieſe Wogen in die Atmoſphäre zu erheben 
und ſie in Geſtalt leichter Wolken noch einmal in Wellen— 
bewegung zu verſetzen, noch beweglicher als die Fluthen, 
von denen ſie geboren wurden. 

Habt ihr ſchon einmal über dieſen wunderbaren Pro— 
zeß nachgedacht, wodurch vielleicht tauſend Mal ſeit Er— 
ſchaffung der Erde der ganze Ozean in die hohen Re— 
gionen der Atmoſphäre gehoben wurde? Habt ihr ge— 
dacht an die Ausdauer dieſer Kraft, welche in erhabener 
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Stille die größte, die wirkſamſte aller Erſcheinungen 
vollendet, deren beſtändigen Schauplatz unſer Planet dar— 
bietet? Es iſt nicht ſo ſchwer, das Waſſer einer Gieß— 
kanne, deren durchlöcherte Brauſe einen Regen nachbildet, 
auf das Blumenbeet herabzugießen; das Schwierige be— 
ſteht im Einſchöpfen des Waſſers und im Aufheben des— 
ſelben bis zu gewiſſer Höhe, um es von da zu verbreiten; 
gleichwohl iſt es grade dieſe mühſame Arbeit, welche die 
Natur auf einem ſo großen Acker vollbringt, indem ſie 
das Begießen der geſammten Erde beſorgt. Sie macht 
das Waſſer leicht und unſichtbar, erhebt es, halb verdich— 
tet, über die höchſten Gebirge, färbt die Wolken mit den 
lebhaften Farben des Regenbogens, umzieht deren flüch— 
tige Umriſſe mit den erſten Strahlen der Morgenröthe 
und beim Uebergang vom Tage zur Nacht mit dem letz— 
ten Purpurſchein der Dämmerung. Sie gab dieſen dunſt— 
förmigen Maſſen mannigfaltigere Geſtalten, als unfere : 
Einbildungskraft zu ahnen vermag und überläßt dieſe 
phantaſtiſchen Formen gewiſſermaßen unſeren Launen 
und Einbildungen. Sie läßt Sturm und Zephyr ſich 
über alle Theile der Erde ergehen. Sie umhüllte dieſel— 
ben mit elektriſchem Feuer, erleuchtete ſie durch den Blitz, 
läßt aus den Wolken zugleich das Krachen des Donners 
und den fruchtbaren Sommerregen herabfahren. 

Zu anderen Zeiten ſenken ſich die Wolken herab und 
krönen die Gebirge, indem ſie nach und nach alle Pflan— 
zengürtel berühren; ſelbſt der Nebel breitet ſich aus wie 
ein Schleier von Gaze, trennt für unſer Auge die irdiſchen 
Gegenſtände, den erſchöpften Pflanzen Leben verleihend, 
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indem er ſeine Dünſte wie die wallenden Wogen des 
Ozeans ſchwanken läßt. 

Und doch vollenden alle dieſe Wunder ſich nur durch 
die Eigenſchaft des Waſſers, zu verdampfen, im Ge— 
genſatz zum flüſſigen Waſſer, welches ſtets herabzufallen 
trachtet, und zum dampfförmigen, welches ſich zu erheben 
ſtrebt. 

Indeſſen beſchränkt ſich nicht Alles auf dieſe enge Be— 
ziehung zwiſchen dem Waſſer und den benetzten Blumen; 
verwandelt die Wärme das Waſſer in Dampf, ſo wird 
es dagegen ein feſter Körper durch die Kälte, und dieſer 
dritte Zuſtand des verbreitetſten Körpers auf der Erde 
vervollſtändigt erſt den wunderbaren Kreislauf, welcher 
Allem, was ſich regt und athmet, Leben und Bewegung 
verleiht. 

Das Waſſer im feſten Zuſtand behält feine Unfrucht- 
barkeit bei, ſowohl in den Gegenden des Nordens, wie in 
denjenigen, welche die Sonne mit ihrer ganzen Gluth er— 
wärmt. Die erſterwähnten verſchleiern ſich während ihres 
langen Winters mit einem Gewebe von Krhſtallnadeln, 
mit dem reinen, ſchimmernden Schnee, deſſen dichter 
Mantel von dem magiſchen, geheimnißvollen Polarlicht 
widerſtrahlt. Unter ihm ſchlummern die Gewächſe ge— 
ſchützt gegen den Froſt; ohne Bewegung, ohne Wachs— 
thum harren ſie aus. Oft auf mehre Jahre ſtockt ihr Le— 
ben; dann, am Tage der Auferſtehung, an dem Tage, der 
ihnen neues Licht gebiert, brauchen ihre ſchon völlig aus— 
gebildeten Kronen ſich nur zu öffnen, um einen Augen— 
blick die ihnen zurückgegebene Freiheit, die ſie beleuchtende 
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Sonne zu genießen. Nun folgen langſam Kränze, Blu— 
mengewinde dem zurückweichenden Schnee und ſäumen 
mit ſchimmernden Farben das weiße Tuch, welches vor 
den Sommertagen entflieht. | 

In wärmeren Gegenden, wo in der heißen Jahreszeit 
das Waſſer austrocknet, häuft ſich Schnee auf den Hoch— 
gebirgen an. Bergketten belaſten ſich wie die Erdpole mit 
der ganzen Maſſe, die auf ihre Gipfel niederſchlägt. Hoch— 
thäler werden ausgefüllt und lange Eisſtröme, ungeheure 
Behälter, in welchen Herbſt und Frühling ihre Vorräthe 
anhäufen, ſteigen unter dem Namen von Gletſchern bis 
in die von ihrem Waſſer getränkten Ebenen hinab. 

Beſonders hier, am Saum des ewigen Schnees und 
vor den Moränen, vereinigen ſich die ſchönſten Blumen. 
Die Natur beauftragte gewiſſe Pflanzen, alle Prozeſſe des 
Waſſers zu verfolgen, mag es nun als Quell hervorſpru— 
deln, erſtarren oder als Fluß dahinrollen. Als Flora die 
Quelle verließ, um dem Bache zu folgen, vertheilte ſie 
überallhin Blumen aus ihrem Kranz, und indem ſie ihre 
Thätigkeit mit der der Naiaden vereinte, gelang es ihr, 
die friſcheſten und reichſten Gemälde zuſammenzuſetzen. 

Wo nur das Waſſer zu rieſeln beginnt, da ſchlagen 
Gewächſe von wunderbarem Grün ihren Wohnſtitz auf. 
Waſſerſterne bewahren an ſolchen Orten ein Grün, welches 
der Winter nicht anzutaſten, der Froſt nicht abzublaſſen ver— 
mag. Man ſieht ihre langen Stengel mit den Strömun- 
gen ſchwanken. Dieſe Pflanzen bewohnen den klaren 
Bach mit den Waſſerranunkeln und dem Uferquellrich ge— 
meinſam. 
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Die Brunnenkreſſe ſucht das reinſte und lebendigſte 
Waſſer auf, um ihr Laub zu baden; ſie taucht neue, weiße 
Wurzeln hinab, als wolle ſie ihren unaufhörlich ſich er⸗ 
neuenden Trank einſchlürfen, und zeigt ihre beſcheidenen, 
weißen Blüthen mit orangefarbenen Staubgefäßen zwi— 
ſchen dem Laube. Der gelbe Steinbrech mit den kleinen, 
goldenen Blüthen, allerliebſte Farrenkräuter nahen eben— 
falls dieſen lebendigen Gewäſſern und an ihren Ufern ſieht 
man das Ruprechtskraut ſeine zerſchlitzten Blätter und 
ſeine roſig geſtreiften Blüthen entwickeln. 


Am klaren, kühlen Gletſcherwaſſer der Gebirge wohnt 
die Eisranunkel mit karminfarbenen Blumen, die in Ra— 
ſen vereinten Steinbrecharten, vermiſcht mit Weidenrös— 
chen und Vergißmeinnicht. Ferner wachſen an ſolchen rei— 
ßenden Gewäſſern der kleine Gauchheil mit ſeiner friſchen, 
fleiſchigen Krone und die kleine, epheublättrige Glocken— 
blume, welche, um Schutz flehend, ihr Laub auf Moos 
ausbreitet. 


Kaum zeigen die von der benachbarten Quelle gegen 
die Kälte geſchützten Bachpflanzen ihr junges Laub neben 
dem noch gelblichen Wieſenkraut, ſo eilt die Schäferin, ſie 
zu beſuchen, und erblickt auf dieſem winterlichen Pflan- 
zenwuchs, der am Waſſer entlang hervorſprießt, die erſten 
Mücken. Später verläßt ſie die Wieſe und folgt dem 
Schäfer in ſein Hirtenleben. 

Bald ſchwillt der Bach, Weiden folgen ſeinem Lauf, 
der Weiderich mit ſeinen Purpurähren, die Lyſimachia mit 
ihren Blumenſträußen ſchmücken die Ränder, während das 


Einundzwanzigſtes Gemälde. 301 


Waſſer auch Ehrenpreisarten beſpült, deren blaue Kronen 
ſich im Grün vertheilen. 


Sobald das Waſſer ſeinen Lauf verlangſamt, beſon— 
ders wenn es ſich in Seen und Teichen aufhält, ſowie an 
breiten Ufern eines langſam fließenden Stroms, zeigen ſich 
Waſſerpflanzen in Menge und leben daſelbſt oft in gan— 
zen Geſellſchaften. Die Seeroſen führen den Vorſitz ver— 
möge der Schönheit ihrer Blätter und der Pracht ihrer 
Blumen. Ihre Blätter, von langen Stielen getragen, 
heben und ſenken ſich mit dem Niveau des Waſſers, und 
ihre Blumen, weißen Lilien oder goldenen Knöpfen glei— 
chend, wahre Sterne auf der Erde, ſchaukeln anmuthig auf 
ſpiegelnder Fläche, allabendlich unter dieſelbe hinabtau— 
chend. Der Fieberklee läßt ſeine gefranzten Kronen her— 
vorſteigen und die Hottonia füllt die Teiche mit wirtel— 
ſtändigen Zweigen, deren tauſendfältige Einſchnitte auf 
der Fluth ſich ausbreiten, indeß die weißen, wirteligen 
Blüthen ſich in die Luft erheben. 


Manche Blumen bleiben freilich unter Waſſer, aber 
perlartige Luftblaſen umhüllen ſie mit einer erleuchteten 
Atmoſphäre, und wenn die blaue Fluth vom Winde be— 
wegt wird, wiegt ſie ſanft die zarten Gaben der Liebe. 


Nicht in unſeren Klimaten muß man die Pracht der 
Waſſererzeugniſſe bewundern, ſondern am Ufer großer 
Ströme in der heißen Zone, welche zuweilen zwiſchen zwei 
grünenden Mauern langſam dahinrollen und der ſie um— 
gebenden Pflanzenwelt eine ungemeine Ueppigkeit mit— 
theilen Dort ſchaut man Waldungen von Rohr und 
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Bambus, ungeheure Geſellſchaften von Mangobäumen, 
Gebüſche der Papierſtaude. 

Auf der ruhenden Oberfläche ihrer Gewäſſer findet 
man die größten Reichthümer der Nymphaeaceen, die him— 
melblauen oder prachtvoll purpurnen Seelilien, das Ne— 
lumbium mit ſeinen Rieſenblumen und die prächtige 
Victoria, welche d'Orbigny im Jahr 1828 am Ver— 
einigungspunkt des Sarana mit dem St. Joſephſtrom ent— 
deckte, wo eine Fläche von mehr als eine Meile mit ih— 
ven großen, ſchwimmenden Blättern bedeckt war. Später 
fand Robert Schom burgk fie wieder auf und beſchrieb 
ſie ausführlicher in einem an die geographiſche Geſellſchaft 
zu London gerichteten Brief. 

„Es war,“ ſagt er, „am 1. Januar 1837, indeß wir 
gegen die Schwierigkeiten kämpften, die uns die Natur 
in verſchiedener Geſtalt entgegeuthürmte, um unſere Be— 
ſchiffung des Berbera zu hemmen, als wir eine Stelle er— 
reichten, wo der Fluß ein großes, ruhiges Baffin bildete. 
Meine Aufmerkſamkeit ward durch einen im äußerſten 
Süden dieſer ſeeartigen Erweiterung befindlichen Gegen— 
ſtand in Anſpruch genommen, ohne daß ich mir eine Vor— 
ſtellung machen konnte, was es ſei; da ich aber meine Ru— 
derer durch die Hoffnung auf Belohnung anſpornte, ſo 
waren wir bald dem Gegenſtand nahe, der meine Neu— 
gierde reizte, und ich hatte Gelegenheit, ein wahrhaftes 
Wunder in Augenſchein zu nehmen. Alle meine Leiden 
waren nun vergeſſen, als Botaniker hielt ich mich für hin— 
reichend belohnt. Da ſah ich rieſige Blätter auf dem Waſ— 
ſer ausgebreitet und ſchwimmend, von fünf bis ſechs Fuß 
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Durchmeſſer mit breiten Rändern, oberſeits von glänzen 
dem Grün, unterſeits von lebhaftem Karmoiſin; zu dieſem 
herrlichen Laube gehörig ſah ich prachtvolle Blumen, jede 
von zahlreichen Kronenblättern gebildet, allmälig vom 
reinſten Weiß in Roſa und Roth übergehend. Die ſtille 
Fluth war ganz bedeckt mit dieſen Blumen, und von einer 
zur andern gehend, fand ich immer wieder neue Dinge 
zu bewundern. Der Blumenblätter waren etwa hun— 
dert. Im Moment, wo die ſchöne Blume ſich erſchließt, 
iſt ſie weiß mit rothem Centrum, mit dem Alter nimmt 
letztgenannte Farbe zu und zuletzt wird die ganze Blume 
roſa. Als ſollte es den Reiz dieſer edlen Waſſerlilie er— 
höhen, verbreitet ſie einen lieblichen Duft. 

„Den Fluß aufwärts begegneten wir oft dieſer Pflanze, 
und je weiter wir vorrückten, um ſo rieſenhafter wurden 
die Individuen. Ein Inſekt hatte ſich dieſes artige Haus 
zum Aufenthalt gewählt; es war eine Art Trichius, 
welche, zwanzig bis dreißig in jeder Blume, ſich ſauft 
von der geringſten Welle des Fluſſes wiegen ließen.“ 

Alſo haben die Waſſerbewohner ſo gut ihre Blumen— 
gärten, wie die der Erde. Sie reiſen umher in unterge— 
tauchten Waldungen, deren Stämme und Belaubung ſanft 
von der Fluth umſpült werden; ſie beſitzen Blumen unter 
und über dem Waſſer ſchwimmend; ſie ſehen wie wir 
das Eintauchen der friſchen Kronen, die ſich am Abend 
ſchließen und verſinken, um zu ſchlafen, am Morgen ſich 
aus dem von der Tageshitze erwärmten Bade aufrichten. 

Die Ferne zeigt uns mitten im Laub einen unbeweg— 
lichen Waſſerfall; ein weißer Faden trennt ſich nur eben 


304 Einundzwanzigſtes Gemälde. 


vom Felſen und dem ihn umgebenden Pflanzenwuchs. 
Wir nahen, und große, bewegte Wolken folgen und drän— 
gen lärmend vorwärts. Das Waſſer verwandelt ſich in 
farbigen Staub, in weißen Schaum; jeden Augenblick 
fliegt die Taucheramſel vorüber, die ihr Neſt unter dem 
durchſichtigen Gewölbe des Baches gebaut hat. Weiter— 
hin beſänftigt ſich der Lärm, die Felſen rücken näher und 
verdecken den Strom. Die Sonne dringt nicht mehr ein, 
die Luft verliert die Gluth des Sommers. Ihr unbekann— 
ten Grotten, vor denen Naiaden das reine Gebirgswaſſer 
ausgießen, bei euch ſuche ich mir einen Zufluchtsort, den 
ſchützenden Schatten eurer Bogengewölbe und die Friſche 
eurer Quellen. Das Jelängerjelieber wird ſeine duften— 
den Sträuße und ſeinen Wohlgeruch um mein Haupt ver— 
breiten, am Abend wird der Dämmerungsfalter daſelbſt 
Nektar aus den Blumen ſchlürfen. Die von euren ſpä— 
terhin glühenden Wölbungen herabhängenden Farren— 
kräuter werden durch ihr Grün an den Frühling erinnern. 
Eure Felſen wird feuchtes Moos bekleiden und ſeine im— 
mergrünen Sammetraſen werden daſelbſt wie ich gegen 
den heißen Hauch der Atmoſphäre geſchützt ſein. 

Nichts jedoch vermag der Gottheit des Tages zu wi— 
derſtehen, welche ſelbſt die Wunderwerke zerſtört, deren 
Entſtehung ſie begünſtigte; ein Augenblick der Jugend, 
eine vorübergehende Erſcheinung der mit ihren Gaben ge— 
ſchmückten Erde; — dann folgt die zerſtörende Arbeit ih— 
rer ſengenden Strahlen, die Vernichtung und der Staub 
der verbrannten Meiſterwerke. 

Wen ſollte der Anblick der am Morgen noch ſo 
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glänzenden Blumen nicht bewegen, wie ſie kaum dem ver— 
zehrenden Hauch widerſtehen, der nur zu bald ſie ausdörrt 
und zerſtört, ihren Duft und ihre Schönheit von der Erde 
vertilgt? 

Indeſſen kommen anmuthige Göttinnen ihnen zu Hülfe, 
bewegen für ſie ihre reinen Fluthen, welche die Wieſen 
durchrieſeln, Felſen beträufeln und unter Weiden und Pap— 
peln ſich in wellenförmigen Umriſſen darſtellen. Dryaden 
hüllen ſie in den herrlichſten Schatten und durchſchlingen 
das Laubdach mit dicken, der Sonne undurchdringlichen 
Lianen. 

Wie friſch und ungetrübt iſt dieſe Waſſerflora, inde 
draußen die halbverwelkten Pflanzen gegen die drückende Luft 
und den ausgedörrten Boden nicht mehr ſtandhalten kön— 
nen! Leben und Glück unter dem Schutz jener Gottheiten, 
Elend und Leiden fern von ihrem Wohnſditz, ein ſolches 
Bild zum Mindeſten malen jene Gegenſätze unſerer Ver— 
nunft. 

Uebrigens ſchuf Gott die zahlreichen die Erde ſchmücken— 
den Geſchöpfe nicht, um ſie dem Unglück und Verlaſſenſein 
zu opfern. In dem Augenblick, wo die erſchöpften Pflan— 
zen zuſammenbrechen wollen, wo die in der Luft zerſtreute 
Feuchtigkeit in dem brennenden Sande, worein die Wur— 
zeln eingedrungen ſind, nicht erſetzt werden kann, wenn 
der unzureichende Thau nicht mehr zur Nachtzeit die von 
der Tageshitze ausgedörrten Organe zu erquicken vermag, 
in dieſem feierlichen Augenblick, wo über weite Regionen 
ſich der Tod verbreitet, beherrſcht eine tiefe Stille, der Vor— 
bote der Geheimniſſe der Vorſehung, die ee Regionen 
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der Atmoſphäre und berührt uns wie ein Signal zur Ver— 
nichtung. 

Die Sonne verhüllt ſich und bald ſenkt die bewegte 
Luft bis zur Erde herab jene majeſtätiſchen Wogen, welche 
in Geſtalt von Wolken herannahen oder ſich zu düſteren 
Bergen anhäufen, deren Tiefe und Ausdehnung man durch 
den Blitz erkennt. 

Schon ahnen die Vögel den Kampf, der im Werk iſt, 
ſie haben ihren Geſang eingeſtellt und ſich unter die dichte 
Belaubung der Haine geflüchtet, ſchwirrende Inſekten ha— 
ben ihre Spiele und Kämpfe aufgegeben, die Flügel unter 
den ſchimmernden Decken zuſammengefaltet und ſuchen 
ringsum nach einem Schlupfwinkel. Staub und trocknes 
Laub erheben ſich wirbelnd als gebogene Säulen in die 
erregte Atmoſphäre. Nun leuchtet der Blitz und hinter zer— 
klüfteten Wolken ſieht man den Himmel in Flammen. Der 
Regen fällt ſtromweiſe herab, von Wolke zu Wolke fährt 
der elektriſche Funken, und der krachende Donner, von allen 
Echos wiederholt, läßt die gewaltige Stimme der entfeſ— 
ſelten Naturkraft vernehmen. 

Der Blitz hat eingeſchlagen: — wer vermöchte den Waf— 
fen der Gottheit Trotz zu bieten? Der Felſen, welcher ſeit 
Anbeginn der Welt bis in die Wolken emporragte, iſt von 
dem aus dieſen herabgefahrenen Wetterſtrahl getroffen; 
ſeine Grundveſte iſt erſchüttert, ſein Haupt kracht nieder 
unter dem fernen Widerhall des Echos im Walde. Ein 
uralter Thurm verſtreut in einem Moment die gewichti— 
gen, in den früheſten Zeiten der Lehnsherrſchaft aufge— 
thürmten Steine. Auf dem Gipfel des Gebirges ſchmilzt 
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der Schnee, der herabſtürzende Gießbach vereint mit dem 
Rollen des Donners den brauſenden Aufruhr von Flu— 
then und Felſen, die im Sturz durch einander wühlen. 

In jenen feierlichen Augenblicken, wo das Himmels— 
gewölbe nur durch den elektriſchen Funken des Blitzes er— 
hellt wird, der Donner in furchtbaren Entladungen alle 
Himmelsräume erfüllt, da beugt ſich der Menſch, über— 
zeugt von ſeiner geringen Bedeutung auf der Erde, und 
harret ſtille dem Licht der Hoffnung wie dem erſten Son— 
nenſtrahl entgegen. 

Selbſt die Unſchuld ſucht Schutz gegen den Strahl des 
Himmels und fürchtet die Strafe von Sünden, die ſie nie 
begangen. 

Wer aber vermöchte mit hinreichender Friſche den 
Augenblick des Erwachens und der Hoffnung zu ſchildern, 
der dem Gewitter folgt? Wer zeigt uns die ſich aufrich— 
tenden Bäume, welche ihre vom belebenden Regen belaſte— 
ten Aeſte emporheben, die Blumen, wie ſie ihre durch den 
Sturm gekrümmten Stengel ſtrecken und mit den aus 
ihrem Kelch aufſteigenden Dünſten duftenden Hauch in 
die Luft entſenden? i 

Die zerſtreuten Wolken vertheilen ſich in Form leich— 
ter Flöckchen und ſcheinen dem Schauplatz der Unordnung 
zu entfliehen. Noch fallen in weiterer Ferne Regenſtreifen 
herab, der Regenbogen gürtet in prachtvollen Farben ſeine 
anmuthige Schärpe um als ein Sinnbild des Lebens, ein 
Pfand der Verſöhnung der Naturkräfte. Die Sonne wid— 
met dem Regen ihr buntes Luftbild und weder Zephyr 
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zu entfernen, welche nach beendigtem Kampf ſich ſelbſt in 
Nichts auflöſt. 

Das Schweigen, welches dem Sturm vorangeht, die 
Sammlung, die er gebot, verſchwinden bei dem erſten 
Strahl der Sonne, welche aus den Wolken hervortaucht 
wie ein ſiegreicher Eroberer, der ſeine Blicke auf den vom 
Kriege verheerten Feldern umherſchweifen läßt. Ueberall 
beginnen die Vögel auf's Neue ihren Geſang, jeder läßt 
ein Gebet oder Abendlied ertönen; der Schmetterling ſchwebt 
noch einmal einher, um die letzten Strahlen des Tagesge— 
ſtirns zu benutzen; die Inſekten beeilen ſich, den Nektar 
aus Blumen zu ſchlürfen; die Schwalbe ſtreicht über die 
Wieſe und haſcht Mücken, die ihren ſymmetriſchen, ge— 
heimnißvollen Tanz beginnen; nun erliſcht der Tag, der 
Mond ſteigt herauf. Dem Tagesgeräuſch folgt die Stille 
der Nacht, die Ruhe der bewegten Welt, deren ermüdete 
Schauſpieler ſich in voller Sicherheit dem Schlaf über— 
laſſen. 

Im Schooße der Gewäſſer vollbringt die Natur die 
größten Wunder der Vervielfältigung. 

Einzellige Diatomeen erbauen in Seen und oft auf 
dem Schnee eine ungeheure Vegetation. Dieſe ſich durch 
einfache Theilung vermehrenden Zellen können ſich auch in 
ſymmetriſcher Anordnung zuſammenfügen und kleine, die 
Gewäſſer und den Schlamm der Moräſte bevölkernde Ele— 
mentarpflanzen erzeugen. Ihre Vermehrung geſchieht ſo 
raſch, daß eine einzige dieſer einzelligen Pflanzen in we— 
nigen Tagen viele Milliarden gebären kann, ſo klein, daß 
ein Kubikmillimeter eine Million umfaßt. Durch Theilung 
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in zwei Hälften, durch immer fortgeſetzte Zerlegung nach 
geometriſchen Verhältniſſen, erreichen dieſe gewiſſermaßen 
zwiſchen zwei Naturreichen ſtehenden Weſen eine ſo wun— 
derbare Vervielfältigung. 

Nicht nur Infuſorien und Diatomeen entwickeln ſich 
in kurzer Zeit millionenweiſe, ſondern auch vollkommener 
organiſirte Waſſergewächſe: Myriophyllum, Potamo- 
geton, Utricularia, Lemna, u. ſ. w., welche alle mit 
außerordentlicher Geſchwindigkeit Reproduktivknospen er— 
zeugen. Giebt es wohl eine ſonderbarere und ſchnellere 
Vermehrung als die der Anacharis alsinastrum in Ka— 
nada? Ein einziger weiblicher Stock dieſer amerikani— 
ſchen Pflanze, welcher aus dem Garten von Kambridge 
herrührte, iſt die Stammmutter der ſchrecklichen Nachkom— 
menſchaft geworden, welche dermaßen Großbritanniens 
Flüſſe und Kanäle verſtopft, daß ſie ein Hemmniß für die 
Schifffahrt darbietet. 

Wir würden aber nie zu Ende kommen, wollten wir 
alle Reichthümer der die Erde überziehenden Gewäſſer er— 
wähnen, ſowie die Fülle des Wachsthums, welche ſie al— 
len darin eintauchenden Pflanzen verleiht, allen, welche 
die Ufer von Strömen und Flüſſen zieren. Die Na— 
tur iſt ſo reich, ſo großartig, daß wir kaum einige ihrer 
Gemälde entrollen können, um einen flüchtigen Blick auf 
das Ganze zu werfen und wenige Einzelheiten hervorzu— 
heben. Verlaſſen wir nun die durchſcheinenden Paläſte der 
Naiaden, um in Neptun's Bereich vorzudringen. 


TES Te — 
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Die Wunder des Ozeans. 


Die blumigen Stromgeſtade haben uns bis an die 
Küſte des Ozeans geleitet, wir brauchten nur langſam der 
Strömung zu folgen. Welch erſchütterndes Schauſpiel 
bietet ſich nun unſeren Blicken! Zunächſt die Unendlich— 
keit, die Unbeſchränktheit; dann, trotz der Anſtrengungen 
von 800 den Meeresbecken tributpflichtigen Strömen, doch 
eine völlige Beſtändigkeit in der mitteln Höhe des 
Waſſers. 

Eine unſichtbare, in der Stille gleich 16 Millionen 
Pferden wirkende Kraft ſchöpft alljährlich das Waſſer des 
Ozeans aus, verwandelt es in Dampf und läßt es auf's 
Neue zur Erde fallen. Dieſe Kraft iſt es, welche die Berg— 
quellen hervorſpringen macht, Bäche und Wieſen mit 
Blumen ſchmückt, und dem Ozeane verdankt der Frühling 
ſeinen Schmuck. So rollen jetzt Ströme zu unſern Füßen, 
die einſt in Geſtalt durchſichtiger Dämpfe über unſern 
Häuptern dahin zogen. 

In den tiefen Einöden des Meeres iſt indeſſen nicht 
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Alles bevölkert; die von untergetauchten Algen gebildeten 
Gebüſche ſteigen nicht zu den tiefſten Abgründen hinab, 
wo Unfruchtbarkeit herrſcht wie auf den eiſigen Gebirgs— 
gipfeln. An den Küſten dagegen tritt das Leben in man— 
nigfaltigſter Geſtalt auf, die vom Wind gehobene oder 
von der Fluth geleitete Welle durchſchreitet langſam die 
untermeeriſchen Waldungen wie ein Abendwind im Laub— 
werk unſerer Haine ſpielt. 

So beſitzt das Meer ſeine Landſchaften, denen äh— 
nelnd, welche das Land verſchönern. Kurze, gedrängte Al— 
gen bekleiden Untiefen und Klippen, tauchen weite, ſub— 
marine Wieſen in alle Abänderungen des Grüns. Blumen 
werden durch andere Arten nachgeahmt, deren veilchen— 
blaue Verzweigungen oder roſenfarbige Stengel über dem 
grünen Teppich ſchwanken. Gruppen baumförmiger Ar— 
ten ragen über den feuchten Raſen hinaus: das ſind die 
Bäume des Waldes. Zwar ſind ihre Stämme gebrech— 
lich; doch das Waſſer hält ſie aufrecht; bald entfalten 
ſie am Ende verlängerter Schäfte wirtelſtändige Bänder, 
die ſie zu ozeaniſchen Palmen ſtempeln; bald erinnern 
lange, ſanftbewegte Streifen am Grunde des Waſſers an 
jene Bewegungen der Luft, wodurch in der Atmoſphäre 
die Zweige großer Bäume anmuthig gebogen, die Blätter 
leiſe gewiegt werden. 

Aber die Aehnlichkeit oder richtiger Analogie läßt ſich 
noch weiter verfolgen. Die Urwälder beſitzen Lianen und 
Schmarotzer, ebenſo haben auch die untermeeriſchen Land— 
ſchaften Pflanzen mit ungeheuer langen Stengeln aufzu— 
weiſen, Arten von Fucus von 300 — 400 Metern Länge; 
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ſie haben auf dem bunten Laube haftende Schmarotzer 
und Mollusken als lebendige Bewohner. 

Iſt es auch dem Menſchen nicht vergönnt, häufig in 
dieſe geheimnißvollen Wildniſſe vorzudringen und ihre 
Schönheit zu bewundern, ſo hat doch ohne Zweifel der 
Reiſende an den Geſtaden des Ozeans die natürlichen 
Aquarien bemerkt, welche die Ebbe freilegt, wo auf klei— 
nem Raume die Natur jene großen Gemälde verſinnlicht, 
die ſie in größerer Entfernung von der Küſte darbietet. 

Im klarſten Salzwaſſer ſteigt dort eine ganze belebte 
Welt vor uns auf. Grüne oder purpurne Ulven über— 
ziehen in breiter Fläche die Ränder; karminrothes Cera— 
mium zeigt ſeine feinverzweigten Enden; neben den See— 
konferven reihen ſich Corallineen an einander. Beſtändig 
bereiſen Krebſe dieſen dichten Pflanzenwuchs; Legionen 
von Miesmuſcheln und Patellen machen dem Blaſentang 
die Felswände ſtreitig und trachten ſie zu beſetzen; un— 
zählige Seetulpen haften daran noch nach ihrem Ableben; 
Purpurſchnecken und Turbonen bleiben unter der Ober— 
fläche und oft entfalten glänzende Meduſen, Seeanemo— 
nen ihre Tentakeln, durch die Sonne geöffneten Blumen 
vergleichbar. 

Das ſind einige der verborgenen Wunder in den Ge— 
wäſſern. Die Tropengegenden bieten nicht ſo ſchöne Ge— 
mälde ſubmariner Vegetation; dort lebt das Gewächs— 
reich in freier Luft in ſchönſter Entfaltung, die Thiere 
jedoch gedeihen in dem feuchten Medium am beſten; hier 
erlangen die Zoophyten die größte Ausdehnung, die ſchön— 
ſten Farben, die zierlichſten Geſtalten. Polypenſtöcke und 
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reiche Korallen thürmen ſich zu Millionen zuſammen; 
ganze Inſeln erheben ſich durch die Arbeit dieſer unzäh— 
ligen Handwerker und die Kokospalme, welche ihre Krone 
im Seewinde wiegt, verdankt den Boden, der ihre Wur— 
zeln aufnimmt und ſie wie einen der Fürſten des Ozeans 
über das Waſſer emporhebt, einem anderen Naturreich. 

Die Individuenzahl überſteigt unſere Einbildungs— 
kraft, aber unaufhörlicher Krieg entſpinnt ſich zwiſchen den 
Thierarten, die dieſe naſſen Landſchaften bewohnen. 

Verbannen wir in Gedanken die fleiſchfreſſenden 
Thiere vom Erdboden, die ſich von todter oder lebender 
Beute nähren, ſo ſehen wir überall Frieden eintreten. 
Nun liefern allein die Gewächſe die Nahrungsmittel für 
das große Gaſtmahl der Natur; alle Pflanzenorgane 
werden nun angegriffen, zernagt, zerriſſen, zermalmt wer— 
den; es wird Ueberfluß herrſchen und den Krieg kennt 
man nicht mehr. Wirklich iſt auch die Zahl der Pflanzen— 
freſſer unter den Landgeſchöpfen weit größer, als die 
der Fleiſchfreſſer, während im Meerwaſſer gerade das um— 
gekehrte Verhältniß eintritt. 

Die Tange ſehen wir nicht zernagt, wie das Kraut 
auf den Wieſen; in ihren welligen Zweigen aber finden 
unaufhörliche Kämpfe ſtatt, die Gemetzel ziehen ſich unter 
die purpurnen Häute der Ulven und die tauſendfach zer— 
ſchlitzten Ceramien zurück. 

Den azurnen Spiegel ſieht wohl der Menſch, den der 
Wind kräuſelt, deſſen Oberfläche der Sturm aufwühlt, 
aber kaum vermögen ſeine Blicke in dieſe Einöden vorzu— 
dringen, in denen das Leben Pracht, Gefechte und Freu— 
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den entfaltet. Nicht für ihn hat die Natur Alles erſchaffen. 
Der Perlmutterglanz der Fiſche, die bunten Farben der 
Schalthiere, die durchſcheinenden Tinten der fleiſchigen, 
mit ſtrahligen Tentakeln bewehrten Zoophyten, die bun— 
ten, halb durchſichtigen Gewebe der verſchiedenen Tange, 
alle dieſe Wunder ſind nicht für ſeine Augen geſchaffen, 
ſondern für Weſen, die vielleicht ein Bewußtſein von dem 
Reichthum und Glanz ihres Wohnorts beſitzen. 

Aber was liegt an Krieg und Vernichtung: Geburt 
und Leben tragen dennoch über den Tod den Sieg da— 
von; unaufhörlich wechſelt und verwandelt ſich in kurzen 
Zwiſchenräumen die organiſche Materie. „Freyeinet und 
Turrel ſahen an Bord der Korvette la Créole in der Nähe 
des Tajo eine Strecke von 60 Millionen Quadratmetern 
ſcharlachroth gefärbt. Die mit dieſem Waſſer vorgenom— 
mene Unterſuchung ergab, daß dieſe Färbung auf dem 
Vorhandenſein eines winzigen Geſchöpfes beruhte, wovon 
40,000 Individuen nöthig waren, um ein Quadratmilli— 
meter zu bedecken, folglich 40,000 Millionen auf ein Me— 
ter, und dabei erſtreckte ſich die Färbung bis zu bedeuten— 
der Tiefe.“ 

Zahlreiche Beiſpiele laſſen ſich anführen für dieſe un— 
glaubliche Fruchtbarkeit. An mehren Punkten des Ozeans 
trifft man auf jene ausgedehnten Wieſen ſchwimmender, 
beerentragender Algen, die man mit dem Namen Sar- 
gaſſo oder Meertrauben bezeichnet. 

Im atlantiſchen Ozean kennt man drei ſolcher Algen— 
wieſen, auf denen die Tange ſo zuſammengedrängt ſind, 
daß man in Verſuchung kommt, auf ihrer Oberfläche wie 
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auf dem Raſen einer wirklichen Wieſe zu ſchreiten. Die 
große Sargaſſobank des atlantiſchen Ozeans befindet 
ſich zwiſchen dem 19. und 34. Breitengrade. Dieſe große 
Bank, an welcher die von Europa nach Amerika gehenden 
Fahrzeuge vorbeiſegeln, liegt zwiſchen den Azoren, Kana— 
ren und kapverdiſchen Inſeln. Sie nimmt einen faſt ſechs— 
mal größeren Raum ein als Frankreich. Man kennt ſie 
ſchon ſeit langer Zeit und Chriſtoph Kolumbus hätte, als 
er in dieſen Tang gerieth, faſt umkehren müſſen, hätte er 
auf die Klagen und Rathſchläge ſeiner durch dieſe unbe— 
kannte Erſcheinung irre gewordenen Mannſchaft hören 
wollen. 

Wachſen dieſe ungeheuren Tangmaſſen an den näm— 
lichen Orten, wo man ſie ſchwimmen ſieht? Oder ſind es 
vielmehr, wie Kapitän Maury glaubt, von den Ufern 
losgeriſſene, durch die Strömungen an den ruhigſten 
Punkt des atlantiſchen Ozeans geführte Algen? 

Sind jene ſonderbaren Meereserzeugniſſe wahre 
Pflanzen oder Thiere, die man unter dem Namen der 
kalktragenden Algen zuſammenfaßt, beſonders die ſchöne 
Acetabularia, welche ſich in Geſtalt eines kleinen Regen— 
ſchirms unter den blauen Fluthen des Mittelmeers entfal— 
tet? Was auch ihre Natur ſein mag, ſo hat man wenig— 
ſtens den Kalkabſatz, welcher alle ihre Theile bedeckt, auf 
höchſt ſinnreiche Weiſe erklärt. Man ſetzt mit Recht vor— 
aus, daß das Meerwaſſer doppeltkohlenſauren Kalk ent— 
hält, daß dieſe Geſchöpfe Kohlenſäure verbrauchen und 
das bis dahin lösliche, nun durch Entziehung eines Theils 
der Säure plötzlich unlöslich gewordene Salz als feſten, 


316 Zweiundzwanzigſtes Gemälde. 


ſteinigen Ueberzug abſetzen, bei der Acetabularia und 
anderen kalktragenden Arten noch durch Abſonderung gal— 
lertartiger Stoffe befeſtigt. 

Verlaſſen wir einen Augenblick unſere leichten, durch 
die Fluthen ſanft bewegten Algen und ſteigen an die 
Oberfläche der Gewäſſer, ſo ſehen wir in tropiſchen Mee— 
ren die lebendigen Bilder, welche das die Blumen an 
Glanz noch übertreffende Thierreich unſeren Meereswal— 
dungen beigeſellt. Der Azur des Waſſers ſcheint von den 
Membranen und Fühlfäden der Meerneſſeln widerzuſtrah— 
len, welche in Unzahl ſich fortbewegen, ihr blaues, durch— 
ſichtiges Segel im Winde aufſpannend. Die Beröe, ein 
ſehr zartes, Kryſtallmaſſen gleichendes Geſchöpf, bewegt 
ſich im Sonnenſchein und ſpaltet das Licht wie das Prisma 
der Phyſiker. Die Meduſen rollen unter der Welle, be— 
wegen ihre zahlreichen Fühlfäden, andere Seethiere ſitzen 
feſt am Felſen und entſtehen wie Blumen, welche die 
Ruhe der Gewäſſer erblühen läßt. 

Pteropoden und Janthinen entfalten ihre Flügel und 
gleiten über das flüſſige Element, indem ſie wie wir in 
unſeren Fahrzeugen den Wind benutzen, der ſie vorwärts 
treibt und auf den Wellen tanzen läßt. Blaue und vio— 
lette Knorpelquallen wickeln ihre bunten Scheiben auf und 
umgeben ſich mit den zahlreichen Fühlfäden, beſtimmt 
eine Beute zu ergreifen, die ſie nicht immer erlangen. Zu 
Tauſenden vertheilte Blaulinge ſchwimmen umher wie 
ſchöne Blumen von Azur und Silber. 

Am Abend verſchwinden mehre der Legionen und 
werden durch andere erſetzt. Die Natur wollte auch die 
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Nacht beleben, und auf dem Ozean ſo gut wie auf dem 
Lande bewegen ſich nächtliche und die Dämmerung lie— 
bende Arten über das Welttheater, ſobald die Schauſpie— 
ler des Tages Ruhe und Schlaf aufſuchen. 

Dann ſcheint der Ozean zu blühen, Chaneen blaſen 
ihre Luftbehälter auf, kommen an die Oberfläche und zei— 
gen ihre Farben beim letzten Tageslicht, den Ozean in 
ein Beet umwandelnd, worauf ſie die Blumen vorſtellen. 
Bald aber verſchwindet die Sonne und dieſe lebenden 
Blumen, von den erlöſchenden Strahlen des in die Flu— 
then tauchenden Geſtirns gefärbt, verwandeln ſich in glän— 
zende Meteore und das Meer iſt ein Amphitheater, in 
welchem Feuer und Licht mit den Fluthen zu ringen 
ſcheinen. Die Oberfläche entzündet ſich, das Schiff läßt 
glänzende Furchen hinter ſich und bahnt ſich einen Weg 
durch ſchimmernden Schaum. Ein ſanftes Licht verbreitet 
ſich, ſoweit das Auge es zu unterſcheiden vermag. Der 
von Neugierde oder Ehrfurcht getriebene Menſch über— 
ſchreitet dieſe Feueratome, deren Zahl er ſo wenig kennt 
wie die Zahl der den unermeßlichen Himmel bevölkernden 
Sterne. 

Es folgt eine kurze Zeit der Stille und Ruhe, dann 
ſteigt das Morgenroth empor. Vielleicht beſitzt das Er— 
wachen auf den Gewäſſern noch größeren Reiz, als auf 
der Erde. Schon lange hört man die Fluth auf dem 
Sande rollen und das erſte Morgenlicht läßt den weißen, 
leichten Schaum der an den Klippen zerſchellenden Wo— 
gen erkennen. Bald laſſen ſich die Palmen des Geſtades 

unterſcheiden, deren lange Schatten noch nicht mit Be— 
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ſtimmtheit vom brauſenden Waſſer zurückgeworfen wer— 
den. Darauf ſchießen Delphine, verſchiedene Cetaceen 
ſchnell am Strand der grünenden Inſeln vorbei, ſpielen 
zwiſchen ihnen, deren Umriſſen ſie folgen und beleben die 
Waſſerfläche mit ihren Spielen und klaren, in die Luft 
geſpritzten Waſſerſtrahlen. Nun beginnt der Wind das 
Laub zu rühren und leiſe das Waſſer zu kräuſeln. Dieſem 
Triebe folgen die Seepflanzen, bewegen ihr untergetauch— 
tes Laub und die in den Korallenwaldungen ſchlummern— 
den Weichthiere ſteigen empor, um das Tagesgeſtirn zu 
begrüßen, indem ſie ſchwimmend ihren fleiſchigen Mantel 
und ihren glänzenden Putz ausbreiten. 

Eine ganze Meeresbevölkerung eilt herbei, gelockt von 
der Tageshelle, die ſie mit den feuchten Schuppen auf— 
fängt, und bald glänzen die lebhafteſten Regenbogenfar— 
ben, Perlmutterſchmuck, Perlen, Gold und Silber auf 
ihren reichen Panzern. Fiſche beziehen durch einen Son— 
nenſtrahl ihren Schmuck und ihre Schätze. Es laſſen ſich 
ferne Laute vernehmen; es ſind Vögel, im Begriff, ihre 
Schlupfwinkel zu verlaſſen; einige kommen ſchwimmend 
herbei, umgeben von ihrer jungen Familie, deren erſten, 
unſicheren Ausflug ſie beaufſichtigen. Andere beſchreiben 
ſchon in der Luft geheimnißvolle Kreiſe, ſchießen dann in 
eine bewegte Woge herab und entführen ihren Raub pfeil— 
ſchnell. 

Wer dieſem erhabenen Moment des Sonnenaufgangs 
am Küſtenrand beiwohnte, wird der die Alten noch tadeln 
können, daß ſie dieſe Unermeßlichkeit des Meeres mit lieb— 


lichen Traumgeſtalten bevölkerten? Noch glaubt man die 
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ſchöne Galathea zu erblicken, wie ſie die ſilberne Muſchel 
ſteuert und an ſeidenen Fäden gelehrige Delphine lenkt, 
welche ſie durch die Fluthen ziehen. Geleitet wird ſie vom 
Geſang der Sirenen; aufmerkſame Tritonen laſſen ihre 
gewundenen Muſchelhörner erſchallen; Nymphen und 
Naiaden, die ſich an den Flußmündungen aufhalten, begrü— 
ßen mit Freudenrufen den glänzenden Zug und geben den 
Zephyren und Amoretten in ihrem Gefolge das Zeichen 
zu ſanfter Bewegung ihrer Schwingen, damit ſie den 
Frieden des Morgens nicht unterbrechen. 


Dreiundzwanzigſtes Gemälde. 


Die vorweltlichen Zierden des Erdballs. 


— — —ẽ 


Bedenkt man, wie oft ſchon die Erde durch unter— 
irdiſche Stöße erſchüttert worden, wie oft in früheren Zei— 
ten lange Gebirgsketten plötzlich emporſtiegen und die 
Geſtalt der Kontinente veränderten, dieſe auftauchen laſ— 
ſend, jene verſenkend, dann drängt ſich einem zunächſt die 
Frage auf, ob damals ſchon Gewächſe die Erde ſchmück— 
ten und ob dieſe Pflanzen der Urzeugung durch die geo— 
logiſchen Perioden bis auf unſere Tage gekommen ſind. 

Ausgezeichnete Gelehrte haben das große Buch der 
Natur aufgeſchlagen, die Eingeweide der Erde ſtudirt und 
die erſte von beiden Fragen bejahend, die andere vernei— 
nend beantwortet. 

So ſorgte Gott von Anbeginn der Welt für den 
Schmuck der Erde, doch wollte er nicht, daß ſie ſtets die— 
ſelben Zierden darböte. Ueberall ſtreute er Keime aus, 
damit ſie von den Jahrhunderten wachgerufen würden, 
und die für jedes Klima und für den Wechſel jeder Epoche 
der Erdgeſchichte geeigneten Gewächſe gingen dem Men⸗ 
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ſchen voran, welcher dem ſchönſten und friedlichſten Schau— 
ſpiel auf der Erde beiwohnen ſollte. 

Die älteſten Schichtengeſteine zeigen uns in Wahrheit 
Spuren einer Urbegetation, nur in Abdrücken aufbe— 
wahrt. Sie bieten uns die in mehren Familien charakteri— 
ſtiſchen Typen dar. Unger ſagt, als er von den Ab— 
drücken der älteſten Schichten in Thüringen redet: „Die— 
ſes ſind Dinge, die ich mit der lebhafteſten Erfindungs— 
gabe nicht darzuſtellen wüßte, die gleichwohl in dieſen 
Geſteinen in der klarſten, beſtimmteſten Weiſe ausgeprägt 
ſind.“ Iſt es nicht merkwürdig, vor der zwiefachen 
Trennung der Hauptformen des Gewächsreichs durch 
dieſe Typen die Charaktere auf einem und demſelben 
Stamm vereint zu erblicken, ſo wie wir bei den großen 
Sauriern der juraſſiſchen Epoche die Typen und End— 
formen des Thierreichs vereint ſehen, die damals noch 
nicht auf der Erde vorgekommen waren? 

Es ſcheint die natürliche Anſicht zu ſein, daß die erſten 
Gewächſe im Waſſer lebten. Wie konnten aber dieſe 
Pflanzen in einem Ozean ohne Ufer wohnen? Damals 
deckte das Meer die geſammte Erde, die Erhebungen hat— 
ten noch keine Inſeln geſchaffen, keine Kontinente ange— 
legt; vielleicht aber hatten ſie ſtellenweiſe den Meeres— 
boden genügend gehoben, daß das Licht, die flüſſige 
Schicht durchbrechend, durch ſeine Gegenwart der Eut— 
faltung der AR Weſen des Gewächsreiches zu Hülfe 
kam. 

Natürlich ſind ſpäterhin die Küſten, wie noch jetzt, 
die fruchtbarſten Oertlichkeiten auf der . en 


Lecog, das Leben d. Blumen. 
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Nur terreſtriſche Arten ſchmückten das Land, bildeten 
dichte, finſtere Waldungen. Schatten und Schutz liebende 
Arten konnten ſich nicht zeigen vor dem ſie beſchützenden 
Laube und ſich windende wie ſchmarotzende Gewächſeerſchie— 
nen auf dem Weltſchauplatz erſt nach der Entſtehung der— 
jenigen, deren Stütze und Gaſtfreundſchaft ſie bedurften. 

Wirklich ſind die erſten Thierfährten, die erſten Pflan— 
zenſpuren, die man in den älteſten Schichtengeſteinen 
wahrnimmt, ſtets Reſte von waſſerliebenden Arten. Was 
nun die erſten Landpflanzen anlangt, ſo waren ſie ge— 
zwungen, auf einem des Humus ermangelnden Boden 
zu wachſen. Vegetabiliſche Erde bedarf zu ihrer Bildung 
einer längeren Zeit wegen der langſamen, allmäligen 
Zerſetzung der lebenden Weſen, deren organiſche Materie 
ſich mit dem Schutt der Urgeſteine mengte. So lebten 
denn die erſten Pflanzen, die der Uebergangsperiode und 
der Steinkohle, mehr durch ihr Laub, als durch die Wur— 
zeln, glänzten mehr durch Blätter, als durch Blüthen, 
mußten unter ſolchen Umſtänden öfter durch Knospen— 
bildung, als durch geſchlechtliche Zeugung für ihre Nach— 
kommenſchaft Sorge tragen. 

Indeſſen nahm bald ihre Entfaltung einen bedeu— 
tenden Aufſchwung und ihre im Sandſtein und Thon— 
ſchiefer angehäuften Trümmer bildeten mächtige Lager 
brennbarer Materie. Unter dieſen antiken Gewächſen 
findet nur geringe Verwandtſchaft ſtatt, ſie enthielten 
vielleicht die Keime ſämmtlicher zukünftigen Floren und 
der jetzt lebenden Pflanzen, die auf ſie folgten. Die zum 
größten Theil vom Waſſer bedeckte Erde ließ nur Inſeln 
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oder unbedeutende Archipele erblicken. Die Einförmigkeit 
der Temperatur gebot Aehnlichkeit der Vegetation und die 
großen Gemälde der Steinkohlenperiode mußten auf der 
ganzen Erde ſich gleichen. 


Damals entfaltete die Vegetation eine unglaubliche 
Kraft; ſollen an einzelnen Punkten auf der Erde die 
Landſchaften uns noch an die finſteren Steinkohlenwälder 
erinnern, ſo muß man in Neu-Seeland und auf den In— 
ſeln der Südſee danach ſuchen. 


Die Pflanzenwelt dieſer Zeit, die allermerkwürdigſte 
in der Erdgeſchichte, ließ in allen Theilen der Erde unge— 
heure Lager von Kohle zurück. Sogar in den Gegenden 
in unmittelbarer Nähe der Pole, wo heut zu Tage das 
Eis die Entwickelung des Laubes hindert, giebt es Koh— 
lenlager. Man findet deren auf Spitzbergen, in Grön— 
land, auf der Melville-Inſel, ausgedehnte Lager erſtrecken 
ſich in den gemäßigten Zonen Europa's und beſonders 
Amerika's. 


Von der anderen Seite wäre es der Mühe werth, den 
Einfluß jener vorweltlichen Periode, in welcher die Erde 
mit jenen ebenſo ſchönen als einförmigen Kohle bildenden 
Waldungen bedeckt war, auf die Jetztzeit zu unterſuchen. 
Möglicherweiſe hängt die Zukunft der ziviliſirten Welt 
von den unterirdiſchen Kohlenlagern ab, die jetzt unſere 
Maſchinen und Fahrzeuge in Bewegung ſetzen. Lag es 
im Plan der Vorſehung, dieſen frühen Schmuck der Erde 
zur Eroberung der Welt zu verwenden und den heutigen 
Ozean mit ſchnellen Schiffen zu bedecken, die ihre Ueber— 

21? 
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legenheit nur den Ablagerungen einer ſo viele Jahrhunderte 
hinter uns liegenden Epoche verdanken? 


Hoffen wir, daß eines Tages der Haß und die Zwie— 


tracht der Nationen erlöſchen, wie die ſie umſchließenden 
Mauern, die ſie beirrenden Vorurtheile. Durch Ueber— 
windung der Entfernungen näher gerückt, werden die 
Völker in Frieden und gegenſeitiger Liebe ſich vereinen. 
Wir werden dann ein goldenes Zeitalter erreichen! Dann 
werfe man einen Blick zurück, weit vor Erſcheinung des 
Menſchen, dankbar dringe die Vorſtellung in die düſteren, 
ſchweigenden Steinkohlenwälder, unter das luftige, grüne 
Laub der rieſenhaften Farrenkräuter und Schachtelhalme, 
deren die Vorſehung ſich zur Erreichung ihrer geheimen 
Abſichten bediente. 

Dieſer geologiſchen Periode, während welcher Stein— 
kohle und Sandſtein abgeſetzt wurden, folgt eine andere, 
deren Pflanzenwuchs bei veränderten Arten und ſelbſt 
Gattungen unter dem Einfluß ähnlicher Bedingungen 
doch noch dieſelben Typen trägt. Das iſt die Zeit des 
Todtliegenden und des rothen Sandſteins, vielleicht nur 
eine Fortſetzung der vorhergehenden. Noch war die Erde 
größtentheils mit Waſſer bedeckt, und Nichts erinnert, um 
mich jo auszudrücken, in dieſer frühen Zeit an die An— 
weſenheit des Salzwaſſers, welches ſpäter den größten 
Theil des Erdballs bedeckte. Süßes oder brackiges Waſ— 
ſer nahm große Strecken ein und die ſonderbare damalige 
Vegetation lebte unter Verhältniſſen, völlig verſchieden 
von den ſie jetzt berührenden. Nicht nur mußten Wärme 
und Waſſer ihre Lebensthätigkeit erhöhen, ſelbſt die 
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Gegenwart der Kohlenſäure trug dazu bei, welche 
höchſt wahrſcheinlich die ungeheuren Kalklager, die ſich 
damals bildeten, hervorrief, indem ſie durch reichliche Aus— 
ſtrömungen von Mineralwäſſern in doppeltkohlenſaures 
Salz verwandelt wurden. 

Unter dem Einfluß geologiſcher Bedingungen, ſo ver— 
ſchieden von den vor unſeren Augen befindlichen, entſtanden, 
darf es nicht Wunder nehmen, daß uns, die wir an die Ge— 
ſtalten der Jetztwelt gewöhnt find, die Flora dieſer fernen 
Zeit jo ſonderbar und eigenthümlich erſcheint. Doch iſt dieſe 
Pflanzenwelt durchaus nicht ohne alle Verwandtſchaft mit 
der unſrigen; wie gejagt treffen wir auf Inſeln tropiſcher 
Meere, wo die Pflanzen noch einen Theil jener Wärme 
und Feuchtigkeit vorfinden, die ihnen einſt ein ſo mächti— 
ges Wachsthum verliehen, auf eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit jener vorweltlichen Flora. 

Die obenerwähnten Typen der Urvegetation ſind nicht 
auf ein Mal vernichtet, in veränderten Geſtalten, Arten, 
ja oft Gattungen überdauern ſie ſehr verſchiedene geolo— 
giſche Zeitalter und wir begegnen ihnen noch in der Trias. 
Während Buntſandſtein und bunter Mergel ihre regel— 
mäßigen Lager langſam im Waſſer abſetzten, bewegten 
noch prächtige Farren ihr leichtes, zerſchnittenes Laub. 
Verſchiedene Arten Protopteris, die majeſtätiſche Neu— 
ropteris geſellten ſich in großen Wäldern zuſammen, in 
denen auch Crematopteris, Anomopteris und das aller— 
liebſte Trichomanites myriophyllum wuchſen. Von 
dieſer Zeit an entfalten die Nadelbäume einen mächtigeren 
Wuchs; Haidingera und Voltzia bilden immergrüne, 
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ſchöne Waldungen, von denen allein die Araukarien der 
ſüdlichen Erdhälfte uns eine Vorſtellung geben können. 
Herrliche Monokotyledonen, an die Tropengegenden er— 
innernd, zeigen ſich nun zum erſten Mal. Aehnlich wie 
unſere Lucca, bilden ſie große, gedrängte Maſſen. Dar— 
auf ſchmückt ſich die Erde, ihre ganze Fruchtbarkeit in 
dieſen neuen Formen entfaltend, mit den Geſtalten der 
Zykadeen, die zum Theil die Organiſation der Nadelbäume 
mit der Majeſtät der Palmen verbinden. 

Krautartige Pflanzen breiten ſich auf dem Waldboden 
aus oder baden ſich in heißen Moräſten. Dazu gehört 
das Aetheophyllum, deſſen Bau zugleich dem der Bär— 
lapp⸗-Pflanzen und der Typhaceen nahekommt. 

Später treten erſt Dikotyledonen auf, den zelligen 
Kryptogamen ſich anſchließend. Dieſe, obwohl immer 
noch häufig, gewähren doch den Anblick der Zurückgekom— 
menheit. Auch die Zykadeen treten zaghaft auf; doch bil— 
den ſie bald einen großen Theil an den köſtlichen Gemäl— 
den des Pflanzenreiches. 

Auf den Buntſandſtein, deſſen Pflanzenwuchs nur 
auf höchſt beſchränkten Gebieten ſtudirt worden iſt, folgt 
eine andere, geologiſch noch der Trias angehörige Flora, 
das iſt die der bunten Mergel, derjenigen Schichten, die 
der Juraformation vorangehen und bedeutende Steinſalz— 
lager einſchließen. Die Zellen-Kryptogamen herrſchen 
darin vor wie im Kohlengebiet, die Arten aber find andere 
und viele Gattungen weichen ab. Die Schachtelhalme 


find weit entwickelter, als in anderen Gebieten. ine 


der ſchönſten Formen iſt der Calamites arenaceus, wel⸗ 
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cher große Wälder zuſammenſetzte. Seine kannelirten 
Stämme ähnelten rieſigen Säulen, an deren Gipfeln be— 
laubte, in zierliche Wirtel geordnete Zweige die ſymme— 
triſchen Formen unſeres Wald-Schachtelhalms zeigten. 
Außerdem lebten noch andere ſonderbare Equiſeten in 
geſelligen Vereinen, von denen eine Art (E. columnaris) 
ihre krautigen Stämme mit blattloſen Gliedern zu bedeu— 
tender Höhe emporſandte. 

Welchen ſonderbaren Anblick boten dieſe alten Gegenden, 
wenn man ihren Waldungen noch die Pterophyllum 
und Zamites aus der Familie der Zykadeen und die 
Nadelhölzer beigeſellt, welche gleichzeitig jenen Nen 
Boden bewohnten! 

Dieſer Epoche ſchreibt man die Preisleria antiqua 
zu, welche mit ihren langen Blattſtengeln kletternd von 
alten Stämmen ihre bunten Beerentrauben herabhängen 
ließ, wie es noch jetzt bei Smilax der Fall iſt, mit wel— 
cher die Preisleria einer Familie anzugehören ſcheint. 

Man ſieht, daß die Erde lange Zeit ihre Urvegetation 
bewahrte, langſam werden neue Formen eingeführt und 
vervielfältigt. Fehlen die Formen der Jetztzeit jenen 
vorweltlichen Epochen, ſo müſſen wir dagegen anerken— 
nen, daß diejenigen, welche gegenwärtig den Pflanzen- 
wuchs einer Urperiode vertreten, von ihrer Größe herab— 
geſtiegen ſind. Unſere Schachtelhalme und Bärlapp-Pflan— 
zen ſind nur Schattenbilder jener Lepidodendron und 
Kalamiten und die Aſterophylleen hatten ſchon vor der 
geſchilderten Epoche die Erde verlaſſen. 

Nun gelangen wir an die große geologiſche Periode 
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des Juragebietes, einer ungeheuren Ablagerung von 
Sandſtein und Kalk, während deren die Erde keine ſtar— 
ken Erſchütterungen erlitten zu haben ſcheint. Eine Tem— 
peratur, höher als die unſrige, herrſchte in den jetzt ge— 
mäßigten Zonen; ausgedehnte Meere und große Land— 
ſeen nahmen weite Länderſtrecken ein; die noch von Dün— 
ſten verdunkelte, mit Kohlenſäure aus kalkhaltigen Quellen 
überladene Atmoſphäre bot der Pflanzenwelt die günſtig— 
ſten Bedingungen zur Entwickelung. 

In der That nahm ſie einen gewaltigen Aufſchwung; 
noch ſieht man in Ueberfülle die ſchönen, in Form und 
Anſehen ſo verſchiedenen Zellenkryptogamen, die prächti— 
gen Farren der Vorwelt, die merkwürdigen Schachtel— 
halme; überall treten Nadelbäume auf, die Zykadeen 
gewinnen nun die Oberhand, beſonders am Ende dieſer 
langen Periode. 

Von dieſen, die Ufer der großen Juraſeen ſchmücken— 
den Arten abgeſehen, gewann die Landſchaft eine ſonder— 
bare Phyſiognomie durch das Auftreten der Pandaneen. 
Die kugelige Frucht der Podocaria Bucklandii gehörte 
ohne Zweifel einem jener Bäume mit breiten, ſpiralſtän— 
digen Blättern und Luftwurzeln, wie bei den Pandaneen 
unſerer Tropengegenden. 

Eine andere Familie, die jetzt den größten Schmuck 
der Erde darbietet, die der Palmen, beſchattete mit gro— 
ßen Fächern die heißen Gewäſſer, in denen Ichthyosau- 
rus, Plesiosaurus und eine Menge ſchauderhafter Rep— 
tilien ſchwammen aus jetzt erloſchenen Geſchlechtern. So 
erſcheinen nach und nach in den Weltzeitaltern die Typen 
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der Zeit, in welcher wir leben, welche für einen Zeitraum 
die Erde in Beſchlag genommen haben, den der erhabene 
Herr der Schöpfung ſelbſt beſtimmt. 

Je mehr wir uns von den Zeiten der Urſchöpfung 
entfernen und der Jetztzeit näher rücken, um ſo mehr 
ziehen ſich die Schichtenbildungen von den Polen zurück 
und beſchränken ſich auf die gemäßigten und heißen Erd— 
ſtriche. Die großen Lager von Sand und Kalk, welche 
die Kreideformation zuſammenſetzen, weiſen auf einen vom 
vorhergehenden höchſt verſchiedenen Stand der Dinge. 

Nun werden die Jahreszeiten nicht mehr vom Central— 
feuer verdeckt; es giebt Breitengürtel und die biologi— 
ſchen Verhältniſſe der Geſchöpfe nähern ſich den heute ge— 
wohnten. Deſſenungeachtet iſt der Pflanzenwuchs noch 
ſehr abweichend, wir können ſogar behaupten, daß dieſe 
Periode, in der die Kreide ſich abſetzte, eine der intereſſan— 
teſten iſt. Man denke ſich ausgedehnte Meere, deren In— 
ſeln und Geſtade neue Pflanzen ſchmückten, unter denen 
die Dikotyledonen die Vorpoſten ihrer mannigfaltigen 
Geſtalten aufſtellten. Man denke einen Augenblick an 
Milliarden und abermals Milliarden von Foraminiferen, 
mikroſkopiſchen Geſchöpfen, ſo klein und ſo zahlreich, daß 
oft ein Kilogramm Kreide die Reſte von zwanzig Millio— 
nen dieſer lebenden Atome einſchließt! Die jetzigen 
Thiere und Pflanzen haben ſich niedergelaſſen auf den 
Ueberreſten vorangegangener Geſchlechter, ſelbſt die vege— 
tabiliſche Erde wird nur durch die ſterblichen Ueberreſte 
von Pflanzen und Thieren gebildet, gemengt mit uralten 
Trümmern von der Zeit zerſtörter Felſen. 
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In dieſer Periode nehmen die wahren Dikotyledonen 
die Erde in Beſitz. Unſeren Weiden und Ahornen ähnelnde 
Bäume neigen ſich über den Rand der Gewäſſer. Nun 
erſcheinen auch die Crednerien mit dreinervigen Blättern, 
deren die Kreide ſchon acht bis zehn Arten beſitzt, die ge— 
wiß baumartig waren. 

Jahrhunderte rollen dahin, die Weltepochen folgen 
einander und nähern ſich dem Zeitpunkt, wo Gott dem 
Menſchen Daſein verlieh. Nach den großen Kreideabla— 
gerungen im Meerwaſſer ſteigen neue Kontinente empor 
und ihre noch überfluthete Oberfläche wird bald von neuen . 
Strömen durchfurcht. Wir ſind in der Tertiärzeit ange— 
langt, der Periode lokaler Ablagerungen, welche ſo lange 
andauerte und während welcher die Erde ihre reichſten 
Schöpfungen darbot. Damals zeigte unſer Erdball eine 
ähnliche Vertheilung von Meer und Land, wie er ſie bis in 
unſern Tagen bewahrt hat. Einige Meeresarme rückten 
noch gegen die Kontinente vor, mehre Theile von jetzt 
zuſammenhängenden Ländern waren damals Inſeln, aber 
das Ganze war in den großen Zügen der enen ſicht⸗ 
lich dasſelbe. 

Was dieſe Periode ganz beſonders bezeichnet, das iſt 
das Vorhandenſein einer Menge jetzt größtentheils aus— 
getrockneter Seen; oft waren es übereinanderliegende 
Becken, deren Spuren ganz deutlich in den jetzt vorhande— 
nen Thälern hervortreten; ſie wurden von mächtigen Strö— 
men geſpeiſt, deren noch unbeſtimmte Betten ihren Gewäſ— 
ſern einen unregelmäßigen, veränderlichen Lauf vorſchrieben. 

Noch war die Temperatur der Tertiärzeit hoch genug, 
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um der Pflanzenwelt eine mächtige Entfaltung zu ermög— 
lichen. Alle lebenden Weſen auf der Erde gediehen unter 
dem Einfluß ſo günſtiger Verhältniſſe, wie ſie noch jetzt 
in der Tropenzone herrſchen. 

Im Lauf dieſer Periode ſterben mehre Formen der 
Urwelt völlig aus, die neuen Gewächſe aber, die ſich 
während der Kreideablagerung über die Erde verbreiteten, 
herrſchen nun während aller noch zu betrachtenden Epo— 
chen. Es treten ganz neue Familien auf, die der Pal— 
men gewinnt die Herrſchaft und mengt ſich mit neuen 
Nadelbäumen. Es erſcheinen im Lauf der verſchiedenen 
Perioden der Tertiärzeit bis dahin unbekannte dikotyledone 
und monokotyledone Familien. Die ſchon gegen Ende 
der Kreidezeit das Meerwaſſer bevölkernden Algen zeigen 
ſich zu Anfang der tertiären Ablagerungen, wo ſie im Salz— 
waſſer auftreten, in noch mannigfaltigeren Geſtalten. An 
feuchten Stellen wachſen Laub- und Lebermooſe; an küh— 
len, feuchten Plätzen leben niedliche Farrenkräuter. Die 
ſüßen Gewäſſer wimmeln von Näiaden, Zosterites, Ha- 
lochloris u. ſ. w. Ihre wie bei unſeren Waſſerpflanzen 
ſchwimmenden oder untertauchenden Blätter bergen Legio— 
nen von Mollusken, deren Ueberreſte gleichfalls zu uns 
gelangten. Kletternde Pflanzen ranken ihre Stengel 
um die holzigen Stämme von Malbengewächſen oder 
Schmetterlingsblüthlern; die Familien der Betulaceen 
und Cupuliferen treten in den neuen Geſtalten der 
Eichen und Birken auf; Nußbäume und Ulmen geſellen 
ſich zu den ſonderbaren, heut in die Südhemiſphäre ver— 
bannten Proteaceen. 
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Fügen wir zu dieſen Formen noch Lorbeerbäume, 
Platanen, eine große Zahl von Rubiaceen und viele 
andere Gewächſe, die wir in dieſer flüchtigen Skizze nicht 
aufzählen können. 

In dieſer der unſrigen vorangehenden Epoche waren 
die gemäßigten Zonen noch immer durch äquatoriale 
Formen geziert, die nun, von dem kälterwerdenden Klima 
und durch das Umſichgreifen derberer Arten gedrängt, 
allmälig abnahmen. Große Erderſchütterungen finden 
ſtatt, Gebirge bedecken ſich mit ewigem Schnee, die Kon— 
tinente nehmen ihre gegenwärtigen Geſtalten an, aber 
noch giebt es große, jetzt ausgetrocknete Landſeen; gewal— 
tige Ströme führen majeſtätiſch r. Fluthen über lachende 
Landſchaften. 

So hat denn das Theater, auf welchem das große 
Weltdrama ſpielt, zu wiederholten Malen in den Deko— 
rationen gewechſelt, bevor der Menſch den Schöpfer mit 
ehrfurchtsvoller Bewunderung anrufen konnte. Bei ſei— 
nem Erſcheinen auf der Erde hob er ſeine Augen auf zum 
Himmel und ward von deſſen Wundern geblendet; er 
ſenkte fie zur Erde und die Schönheit ihres Schmuckes 
erfüllte ihn mit Staunen. Alle Epochen der Natur hatten 
ihre Gepräge zurückgelaſſen auf dem Erdball, der des Men— 
ſchen Vaterland geworden iſt. Die ſonderbare Vegetation 
der Urwelt hinterließ ihr Abbild auf den Inſeln des gro— 
ßen Ozeans. Noch bilden Palmen und Zykadeen einen 
Tropengürtel rings um die Erde; überall find die Nadel— 
bäume verbreitet; Araukarien, Kaſuarinen, Ginyko, Ba— 
lanophoren und ſelbſt die merkwürdigen Torfmooſe deu- 
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ten auf eine andere Welt und find gleichſam lebende 
Ueberbleibſel von Pflanzen, die die alten Erdlandſchaften 
zierten, bevor der Menſch ſie ſchauen konnte. 

Eine ungemeine Mannigfaltigkeit weſentlich verſchiede— 
ner Formen iſt der Grundzug der heutigen Flora, in 
welcher die Artenzahl von der Verſchiedenheit der Stand— 
orte und Klimate abhängt. 

Solange die Temperatur überall dieſelbe war, ſo— 
lange die Erde nur wogende Inſeln und uferloſe Meere 
beſaß, mußten die Geſtalten der lebenden Geſchöpfe, vor 
allen der Landgewächſe, da ſie denſelben Einflüſſen unter— 
lagen, überall gleichförmig erſcheinen. 

Als aber ſpäter die emporſteigenden Gebirge auf den 
Kontinenten Niveauverſchiedenheiten hervorriefen, als das 
von dicker Schicht abgekühlten Erdreichs gedrückte Central— 
feuer den Jahreszeiten leichteres Spiel für ihren Einfluß 
gewährte; als die Atmoſphäre in Folge der hervor— 
brechenden, kalkhaltigen Quellen ihre Zuſammenſetzung, 
vielleicht ſelbſt ihre Dichte veränderte, da nahm die Man— 
nigfaltigkeit der Floren zu nach Maßgabe der Oertlichkei— 
ten und der nun wirkenden Urſachen. 

Noch ſpäter erheben ſich große Gebirgsketten, mit 
ihren Gipfeln das Meer überragend; die entſtandenen 
Kontinente erhalten eine bedeutende Ausdehnung, ſüße 
und ſalzige Gewäſſer füllen die Seen; die Atmoſphäre 
reinigt ſich, das Centralfeuer weicht zurück, unabhängig 
üben die Jahreszeiten ihre volle Herrſchaft. Noch nie— 
mals bis zur gegenwärtigen Epoche gab es eine ſolche 
Mannigfaltigkeit auf unſerem Planeten: zwei eisbedeckte 
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Pole, Schneegipfel in der heißen Zone, ein glühender 
Gürtel rings um die Erde und gemäßigte Landſtriche ge— 
ben den Gewächſen Standorte, ſo verſchiedenartig, wie 
fie ſelbſt. In jeder Periode bis zur unſrigen folgen die 
Pflanzen auf einander in beſtändiger Zunahme ihrer Ar— 
ten; gewiß ſind noch die Charaktere der unter unſeren 
Augen lebenden Pflanzen nicht unabänderlich begrenzt. 

So wechſeln die großen Weltgemälde mit den Epochen 
und langen geologiſchen Perioden. Wie die ſie bevölkern— 
den lebenden Geſchöpfe folgten die Landſchaften auf 
einander. Jede Periode hatte einen eigenthümlichen 
Charakter, ihre Gewächſe, ihre Thiere und zuverläſſig 
gaben damals wie heute verſchiedene Geſellſchaften, be— 
ſtimmte Gruppen der Gegend einen Geſammteindruck, den 
wir zwar nicht wieder erſchaffen, von dem ſich aber 
unſere bewegliche Einbildungskraft mit Hülfe alter Reſte 
der organiſirten Weſen ein Bild entwerfen kann. 
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Den Blumen, es reden, gewidmet. — Vom Pub und der Koketterie 
der Gewächſe. 


— 


Wird man mir meine Verwegenheit verzeihen? Ich 
habe verſucht, das Leben der Blumen zu ſchildern, zu 
reden von ihren Trieben, ihren Beſtimmungen und, ſofern 
es möglich, von ihren Wünſchen und Beſtrebungen. Es 
war mein Vorſatz, die Pflanzen zu verfolgen in den ver— 
ſchiedenen Perioden ihres Daſeins, ſie aufzuſuchen in 
allen Klimaten, allen Landſtrichen; ich wagte endlich, bis— 
her noch unbeſchriebene Szenen aus ihrer Lebensweiſe 
darzuſtellen. Mit Zagen beginne ich dieſes letzte Ge— 
mälde über den Putz und die Koketterie der Gewächſe. 
Möchten dieſe letzten Zeilen bei Ihnen, meine Damen, 
freundliche Aufnahme finden! Ich weiß recht wohl, daß 
es eine ungewöhnliche Vermeſſenheit iſt, die Wiſſenſchaft 
von den Blumen auf dieſes Gebiet hinüberzuſpielen, vor 
einen in derartigen Dingen ſo urtheilsfähigen Areopag 
zu treten. Indeſſen ſetzte ich voraus, daß Sie, eingedenk 
der großen Schwierigkeit dieſes Unternehmens, meine 
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Schwäche um ſo leichter entſchuldigen würden. Es war 
nicht meine Abſicht, Ihnen Muſter vorzuführen, darin 
kann allein Ihr Geſchmack Führer ſein, aber ich wollte 
Ihnen zeigen, daß Putz und Koketterie wirklich in der 
Natur vorkommen und daß die Pflanzen ſo gut wie der 
Vogel mit ſeinem ſchimmernden Gefieder, wie das Inſekt 
mit ſeinen glänzenden Flügeln, wie der Fiſch mit den 
Schuppen von Gold und Perlmutter ihrer Herrſchaft un— 
terworfen ſeien. 

Giebt es wohl für die Gewächſe einen anmuthigeren 
Schmuck, als den ihrer erſten Lebenstage? Es iſt das 
zarte Grün in allen ſeinen Abſtufungen, welches vom 
Anbeginn des Frühlings ſich über die Erde ausbreitet. 
Einfachheit, Friſche, das iſt der Schmuck der Kindheit; 
ihn finden wir wieder in der jungen Saat, welche ihren 
zarten Teppich über das Land ausbreitet, in den Säm— 
lingen unſerer Forſten, deren erſtes Laub ſich unter das 
Moos verſteckt, welches den Boden feucht erhält. Die 
brennende Neſſel, die rauhe Diſtel, der giftige Sturmhut, 
der todbringende Schierling haben in ihrer Jugend nichts 
von Feldblumen und Wieſenkräutern Unterſcheidendes. 
Dieſe Pflanzen, in der Jugend harmlos gleich denen ihrer 
Umgebung, legen erſt in höherem Alter das Todtenkleid 
an und verkünden uns durch ihren ernſten Anzug die Ge— 
fahr bei ihrer Berührung. 

Kindheit iſt auch das Sproſſen der Bäume in den 
Gehölzen, jene Periode, wo in unſerem Klima der Winter 
noch ringt mit den erſten Wärmeſtrahlen der Sonne; die 
Zeit, wo der Zugvogel zurückkehrt und jenes große Lebens— 
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ſchauſpiel erhöht, welches die Jahreszeiten mit ſich brin— 
gen, deſſen unabänderliche Folge ſie zu ordnen haben. 

Die Natur wollte ſelbſt im Winter die Wälder nicht 
des Schmucks beraubt ſehen 5 die jungen Baumtriebe Élei- 
den ſich dann in Purpur, Orange und Violett als Vor— 
ſpiel zur Kindheit des Jahres, welche zugleich die der 
Knospen iſt. 

Im Frühling aber legt eiligſt jedes Blatt die neuen 
Kleider an, wie Kinder, die man mit einfachen Sommer— 
kleidern verſehen, prahlen ſie mit ihren Formen, ihren 
Falten, Muſtern und zarten Ranken. Da ſie halb durch— 
ſcheinend ſind, ſo färbt das ihr Gewebe durchdringende 
Licht ſich grün oder roſa. Die Natur iſt erwacht und die 
Koketterie beginnt. 

In glücklicheren Klimaten, wo niemals Schnee die 
Erde verhüllt, wo der winterliche Froſt ein Fremdling 
iſt, wo man ſchützender Bedeckung nicht bedarf, da drän— 
gen und vermiſchen ſich Pflanzen jeden Alters. Nur dort 
berühren ſich Kindheit und Jugend, reiferes Alter und 
greiſenhafte Gebrechlichkeit. Alle Lebensperioden ver— 
laufen ohne Unterbrechung, gleichzeitig ſehen wir die 
Pracht ſämmtlicher Bekleidungen. 

Dort öffnet ſich die Knospe wie eine Blume; der junge 
Palmentrieb verräth die Pracht des Fürſten der Gewächſe. 
Das Farrenkraut entrollt ſich im Schatten der Bignonia, 
ſeltſame Orchideen ranken am faulenden Stamm alter 
Bäume. Auf der einen Seite Jugend und Schönheit: 
Alter und Gebrechlichkeit auf der anderen. Anmuth und 
Friſche bedürfen eines Gegenſatzes; die Raten ſchuf ihn 
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durch Vermengung der Altersſtufen; um dem Gemälde 
Schatten zu verleihen, nahm ſie grade das hinweg, was 
urſprünglich ſeinen höchſten Reiz bildete. So muß Alles 
vorüberziehn, ſich regen, ſich erneuen, Alles zu ſeiner Zeit 
Freude bereiten und ſterben. 

Der Putz des Laubes iſt der der Jugend und des 
Mannesalters; für die Pflanzen iſt es das alltägliche 
Kleid, das einfache, beſcheidene Gewand, welches die 
Natur, ebenſo unerſchöpflich in ihren Geſchenken, wie in 
der Mannigfaltigkeit und Pracht derſelben, alljährlich 
ihnen auf's Neue verleiht. 

Bald iſt es ein geräumiges Laubdach, wie ein Thron— 
himmel über die Baumäſte geſpannt, bald erſetzt die 
Menge der Blätter, was ihnen an Größe abgeht; ſie 
bauen und ſchieben ſich über einander, undurchdringliche 
Gewölbe bildend, geſtützt von den Stämmen der Buchen 
und anderer Waldbäume. Abgerundet gruppiren ſie ſich 
im Wipfel des Orangenbaums, fie ſchmücken die Pyra⸗ 
mide der Pappel, werden auf den Zweigen der Akazie 
zum Sinnbild der Leichtigkeit, zum Zeichen der Trauer 
an den herabhängenden Ruthen der babyloniſchen Weide. 

Beruht nicht auch der größte Reiz der Wieſen auf 
der Anordnung ihrer Blätter? Wie viele kleine läng— 
liche Blätter bilden Leitfaden und Grundgewebe dieſer 
hübſchen Teppiche! Wie mannigfaltige Geſtalten ſchaffen 
die lieblichſten Bilder aus allen dieſen Gräſern! 

Auch die Anheftung der Blätter an die ſie tragenden 
Zweige zeigt etwas Künſtleriſches. Bei einigen nur 
ſcheinbar in unregelmäßiger Vertheilung, welche die Unter— 
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ſuchung auf Geſetze ſtrenger Symmetrie zurückführt, reihen 
ſie ſich bei anderen in unabänderlicher Ordnung. So ſieht 
man ſie gegenſtändig bei der Eſche, dem Ahorn, dem 
ſpaniſchen Flieder, abwechſelnd bei der Ulme und dem 
Zürgelbaum, in Wirteln beim Waldmeiſter und Türken— 
bund. Schopfartig ſtehen ſie auf der Ananas, der Kai— 
ſerkrone, in Roſetten bei der Hauswurzel und mehren 
Steinbrecharten. In allen dieſen Beiſpielen verfuhr die 
Natur mit bewundernswürdiger Kunſt. Die Roſette der 
Hauswurzel würde auf der Kaiſerkrone plump ausgeſehen 
haben, ebenſo wenig wäre der Blattſchopf, welcher dieſe 
Pflanze abſchließt, am Ende der Blumen von Hauswurzel 
und Steinbrech am Platz geweſen. Die Frage nach dem 
Schicklichen iſt die erſte in der Toilettenkunſt. Der hohe 
Preis eines Stoffes kann wohl unſerer Eitelkeit ſchmei— 
cheln, ein wenig Neid erregen; aber Sie wiſſen beſſer als 
ich, meine Damen, daß gar wenig auf das Gewebe an— 
kommt, daß der Geſchmack den Putz ausmacht. Zur 
Rofetterie gehört ein gewiſſes Genie; man muß in der 
Natur ein wenig von der Poeſie in ſich aufnehmen, welche 
ſie über alle ihre Werke ausgoß. 

Was giebt es Bewunderungswertheres, als die Ge— 
ſammtheit jenes Grüns, welches die Pflanzen zu verſchie— 
denen Lebenszeiten kleidet? Welchen Reiz bietet die 
ſchöne Familie der Palmen, der Könige des Gewächs— 
reichs, wenn ſie ihre Laubkrone über den zu ihren Füßen 
wachſenden, niedrigeren Pflanzen wiegen; wenn ſie, wie 
die Dattel, mit langen, zerſchlitzten Wedeln gekrönt ſind, 
oder wie die Zwergpalme und Fächerpalme große, von 
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der Sonne aufgerollte, vom Winde gewiegte Fächer aus— 
breiten; das iſt nicht bloße Pracht, ſondern Erhabenheit. 
In der Tropenzone bilden ſie den reichen, grünen, der 
Erde ſo viel Glanz verleihenden Gürtel. Es bedarf der 
Aequatorialſonne zum Aufſchließen ihrer Knospen, des 
tropiſchen Lichtes zur Kräftigung ihres Laübes, der wind— 
ſtillen Luft jener glücklichen Klimate, damit ihre majeſtä— 
tiſche Krone ſich am Himmel abzeichne. Selbſt fern von 
ihrem Vaterland feſſeln ſie in den Glashäuſern noch un— 
ſern Blick durch ihr fremdartiges Anjehen und die edle 
Haltung, welche ſie ſelbſt in der Verbannung bewahren. 

Hat die Tropenzone ihren Reichthum, ſo fehlt er hin— 
gegen unſeren gemäßigten Gegenden auch nicht ganz. 
Auch unſere Forſten von Eichen, Buchen und anderen 
Bäumen zeigen harmoniſche Bilder. Ihr Schmuck iſt 
einfacher, weniger großartig, unſerem Geſchmack und un— 
ſeren Gewohnheiten vielleicht angemeſſener. 

Giebt es etwas Großartigeres, etwas Ehrfurchtgebie— 
tenderes, als die Schweigſamkeit einer großen Waldung? 
Dort miſcht ſich das Laub aller Arten. Die Buche ver— 
mählt ihre ausgebreiteten Aeſte mit denen der krausblätt— 
rigen Eiche, der Hainbuche und Ulme. Die Birke läßt 
ihre leichten Zweige ſchwanken und ſich mit den geflügel— 
ten Blättern der Vogelbeere, den zitternden der Espe und 
Pappel vermiſchen. Der Ahorn, die Sykomore, der 
Schneeball und die Haſelnuß bieten alle ihren Putz dar; 
dieſe artigen Bilder wechſeln mit jeder Jahreszeit, jeder 
Tagesſtunde, je nachdem die Morgenröthe fie eben kennt— 
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ruhigen Schatten umgiebt oder die Finſterniß ſie allmä— 
lig erlöſchen und vor unſeren Augen ſchwinden macht. 

Wiederum geben ſie ein anderes Bild, je nachdem der 
Wind ſie bewegt, der Sturm ſie rüttelt, wenn Windſtille 
dem Toben oder Aufruhr der Ruhe folgt. Ihr Anſehen 
iſt verſchieden, wenn ſie vom Thau befeuchtet oder von 
ſanftem Regen benetzt ſind; wenn Nebel auf ſie herabfällt 
oder Hitze ſie bedrängt und vernichtet. Beſonders aber 
am Abend zeigen die Wälder der gemäßigten Zonen den 
unſäglichen Reiz, welchen ſie durch die letzten Sonnen— 
ſtrahlen erhalten, wenn das Licht ſeinen goldigen Pur— 
purſchein der Schönheit des Laubes vermählt, wenn leiſer 
Wind ihm ſanftes Rauſchen entlockt zur Stunde, wo der 
Vogel den letzten Geſang ertönen läßt, das Loblied auf 
die Natur, welche ſeinen Wohnort ſchmückte, zu jener 
ungewiſſen Stunde, wo das Inſekt die Blume verläßt, 
um ſich im Laube zu verſtecken, wo der Dämmerungs— 
falter raſchen Fluges die Lichtung überſchreitet, dem Honig 
des Haidekrautes und Jelängerjeliebers nachſtellend. Alles 
ſchweigt, ruht, entſchwindet. Der Wind hört auf, das 
Laub zu rühren, der Thau ſenkt ſich vom Himmel, ein 
letzter Lichtſchimmer verbreitet ſich unter dem Waldgewölbe. 

Beim Erwachen zeigt ſich ein zauberiſches Bild. 
Junge Blätter brechen auf, Knospen entfalteten ſich in 
der Friſche der Nacht; Alles ruhte, nun iſt Alles in Be— 
wegung. Der Schmetterling ſchwirrt, das Inſekt ſummt, 
die ſchönen Blattumriſſe werden ſichtbar, hervortretend 
aus dem geheimnißvollen Dunkel, welches ihre Form die 
Nacht hindurch verbarg. 
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Die Künſte, beſonders die Weberei, haben den Blät— 
tern Bilder und Muſter entnommen. Haben nicht der 
anmuthige Wellenſchlag der Getreidefelder, die unbeſtimm— 
ten Bewegungen des Laubes, deſſen beide verſchieden— 
farbige Seiten der Wind bald zu- und bald aufdeckt, 
haben ſie nicht dem Künſtler dieſe ſchimmernden, gewäſſer— 
ten Muſter an die Hand gegeben, welchen die Seide ſo 
viel Glanz verleiht, jene widerſcheinenden Stoffe, deren 
Kette und Einſchlag mit den ihnen eigenen Färbun— 
gen abwechſelnd ſichtbar werden? 

Wie oft nahm man das Laub zum Vorbild, um die 
reichen Gewebe zu zieren, welche Sie, meine Damen, mit 
Recht ſo hoch ſchätzen, die leichten Spitzen, auf denen ſich 
Laubzweige, verſchlungene Ranken, ausgebreitete Wedel, 
fein zerſchlitzte Blätter darftellen! Woher kommen denn 
die Ranken und Zacken, wenn ſie nicht Blättern nachge— 
ahmt ſind? 

Hat nicht ein von Inſekten zierlich ausgefreſſenes 
Blatt die erſte Idee zur Punktirung der Spitzen gegeben? 
Hat man nicht den Grund jener wunderbaren Brabanter 
Spitzen, welche der eleganteſten Toilette Ehre machen, 
dem von den Blattgefäßen gebildeten Netz nachgeahmt? 
Iſt nicht dasſelbe Netz, ſtärker und anders angeordnet, 
der Grund zu jenen koſtbaren Stoffen von Valenciennes, 
jener Zierde des Weißzeugs? Stellen nicht kreuzweiſe 
verbundene Faſern den doppelten, haltbaren Stich 
Auvergner Spitzen und die ſechseckigen Löcher des Tülls 
dar? Zwei auf einander gelegte Blätter geben die volle 
Wirkung dieſer ſchönen Stoffe, dieſer reichen, engliſchen 
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Waaren, welche gleichzeitig von Ueberfluß und gutem 
Geſchmack zeugen; wer weiß, ob nicht das Blau des Him— 
mels, geſehen zwiſchen den tauſend Oeffnungen vom 
Winde bewegten Laubes, die von kunſtvoller Hand ge— 
webten Seidenſpitzen hervorrief! 

Dieſe Wunder der Kunſt würden uns unbekannt ſein, 
hätte man nicht die Natur beobachtet, hätte man nicht, 
vielleicht ohne es zu wiſſen, den Schmuck der Pflanzen 
ſtudirt, welche Gott der Erde zum Geſchenk machte. Ohne 
dieſes Studium, meine Damen, würden Ihnen die Spitzen 
unbekannt geblieben ſein, dieſe luftigen Zacken, dieſer 
Triumph des Gewerbfleißes, dieſe Poeſie der Toilette. 
Haben einzelne Profane gewagt, ſie als Nichtigkeiten und 
als unnütz zu bezeichnen, ſo iſt das ein Zeichen, daß ſie 
den Werth davon nicht zu ſchätzen verſtanden; vielleicht 
auch rührt es daher, weil die Induſtrie ſie nicht mit der— 
ſelben Freigebigkeit verſchenken kann, wie der Frühling 
ſein Laub. 

Giebt es Friſcheres, als die reizenden Blumenkronen? 
Ein Zephyr entrollt ſie, ein Wind zerreißt ſie, ein Thau— 
tropfen läßt ſie aufblühen, ein Sonnenſtrahl zerſtört ſie. 
Leichte Toiletten, augenblicklicher Schmuck, über die Erde 
gehend wie glückliche Tage, welche nur ſelten unſer Leben 
kreuzen und uns zu gleicher Zeit Erinnerung und Be— 
dauern hinterlaſſen. 

Im Frühling erſcheint die Mehrzahl der Blumen in 
vollem Glanz. Sobald die Sonne die Tag- und Nacht— 
gleiche überſchritten hat, ruft ſie Luxus und Schmuck in's 
Leben; jede Pflanze folgt ihrem Ruf. 


344 Vierundzwanzigſtes Gemälde. 


O wie ſchön iſt die Natur an jenen langen Tagen, 
wo die Pflanzen lichtumfloſſen ihre Myſterien begehen! 
Auf dieſe Toilette, womit die Blumen zur Zeit ihrer Liebe 
geſchmückt ſind, will ich nicht zurückkommen. Die Blüthe 
iſt das Feſt der Natur; es iſt'die Schönheit, welche unſe— 
ren Augen zu gefallen ihre ganze Pracht entfaltet, ihre 
glänzendſten Stoffe anlegt. Es iſt der Kranz des Liebes— 
gottes, das anmuthige, eintägige Diadem. 

Es giebt verſchiedene Abtheilungen des Pflanzenreichs, 
wie es verſchiedene Völker auf der Erde giebt; jede hat 
ihre beſondere Beſtimmung, oft ohne irgend welche Be— 
ziehung zu ihren Nachbarn. Auch hat jede Pflanzengruppe 
ihre Nationalfarbe, womit ſie ſich beſonders gern ſchmückt, 
und ihre Lieblingsſtoffe. 

Da iſt z. B. die ſchöne Familie der Orchideen, welche 
zahlloſe Reiſende den weiten Waldungen der neuen Welt 
entriſſen haben; giebt es ein reicheres, abenteuerlicheres 
und anziehenderes Gewand, als die tief eingeſchnittenen 
Kelche, die ſonderbare Lippe, welche bei einigen ſo bedeu— 
tenden Umfang erreicht? Da miſchen und verſchmelzen 
ſich Purpur, Gelb und Weiß; Braun, Fuchsroth, die 
ſchönſte Mahagonifarbe verbreiten ſich über alle Theile, 
die blendendſten Flecke ſprenkeln die ſammtene Krone. Die 
zarteſte Punktirung, die regelmäßigſten Strahlen, die ſanf— 
teſten Umriſſe, die herrlichſten Bilder zeichnen ſich auf 
dieſen Blumen, wahrhaften Schmetterlingen, welche ſich 
in Mexiko und Peru an Bäume uralter Waldungen 
hängen. 

Hat die Natur zur Vollendung ihres Werkes ihre 
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ganze Palette verſchwendet, ſo theilte ſie die Wohlgerüche 
mit gleicher Freigebigkeit aus. Man begegnet denen vom 
Jasmin, der Narziſſe, dem Jelängerjelieber und der Mai— 
blume. Wer zum erſten Mal ein Orchideenhaus betritt, 
ſtaunt über dieſe faſt ſämmtlich paraſitiſchen Pflanzen, die 
von allen Seiten herabhängen und ihre buntfarbigen Blumen 
entfalten. Es iſt der Abglanz eines jener Gemälde, welche 
den Reiſenden ergreifen, wenn ihm vergönnt iſt, an den 
Abhängen der Kordilleren umherwandernd, in eine jener 
weiten Einöden vorzudringen, wo die Tropenvegetation 
ihre Pracht entſchleiert. Dort ſind die Orchideen in voller 
Schönheit; in Ranken überziehen ſie den faulenden Baum— 
ſtamm, hängen an ſeinen Zweigen, vermählen ihre Blu— 
men dem fremden Laube. Den die übrigen Pflanzen 
nährenden Boden verachtend, ſieht man ſie als goldene 
Räucherfäſſer, welche der Zephyr oder der Flügel eines 
Kolibri's ſchwingt, unter dem großen Kuppeldach im Tem— 
pel der Natur die ſüßen Wohlgerüche bis zum Ewigen 
hinaufſenden. 

Beſcheidener erheben ſie noch auf unſeren Wieſen ihre 
Purpurähren über gebrechliche Gräſer hinaus. Das ge— 
fleckte Knabenkraut läßt im Schlunde jene punktirten, ſelt— 
ſamen Linien, jene unnachahmlichen bunten Auszackun— 
gen durchblicken; die Militärorchis legt ihren Helm an, 
entfaltet ihren Federbuſch, treibt ihren Sporn, indeß 
andere ihre abenteuerlichen Blumen in Geſtalt einer 
Fliege, Biene oder Spinne entwickeln. 

An anderen Plätzen ſtehen Schwertlilien, zart und 
vergänglich wie der Regenbogen, dem ſie Namen und 
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Farben entlehnen. Ixia, Crocus und Gladiolus bilden 
ihr Gefolge, Pracht herrſcht in allen Reihen. Ein durch— 
ſcheinendes Gewebe bildet dieſe ſchönen Kelche, in denen 
Gold, Purpur, Orange, Blau und Violett Gegenſätze 
oder Harmonien bilden, ſich verſchmelzen oder trennen. 
Wer hat nicht ſchon die blauen Standarten der Garten— 
iris bewundert, wer bemerkte nicht im Frühling die per— 
ſiſche Schwertlilie mit dem brandgelben Fleck, einem 
Schmetterling gleich, welcher, durch die erſten ſchönen 
Tage herbeigelockt, regungslos auf dem eiskalten, kaum 
vom Schnee verlaſſenen Boden ſitzt? Die Trupps der 
Krokus bieten verſchiedene Gewebe, einige kleiden ſich in 
Gold, andere in Purpur; es giebt deren mit blau oder 
violett geſtreiftem Gewande. Wenige Pflanzen beſitzen 
einen prächtigeren Schmuck, es iſt ein ſommerlicher Anzug 
am Ende des Winters. 

Einen anderen Anblick gewähren die Gladiolen ver— 
möge der ihnen eigenen, brennenden Farben; ſtolz erheben 
ſich ihre ſchönen Aehren. Karmin und Zinnober, Mennige 
und Scharlach geben ihnen einen lebhaften Schein; Chrom— 
gelb färbt das Innere der Krone, in welcher außerdem 
einzelne azurblaue Punkte wie Sapphire auf Topaſen und 
Rubinen erſcheinen. 

Neben Schwertlilien und Orchideen unterſcheidet man 
eine große Abtheilung, nicht minder bemerkenswerth durch 
ihre edle Haltung, wie durch die Schönheit der Blumen: 
es iſt die der Liliengewächſe. Zuerſt erſcheint die Tulpe 
mit ihrer prachtvollen Krone, in ihren Farben dem Brokat 
gleichkommend. Sie folgt in der Blüthezeit den Hyazin— 
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then und geht den Lilien, dem Türkenbund, der duftigen 
Tuberoſe voran. 

Nun feſſelt eine allerliebſte Gruppe unſere ganze Auf— 
merkſamkeit durch ihre reinen Farben und anmuthigen 
Umriſſe: die der Ranunkelgewächſe. In einfachem Kleide 
verkündet auf unſeren Wieſen die Butterblume den Früh— 
ling durch Tauſende goldener Kronen. Weiße oder roſen— 
farbige Arten zieren die Waſſerfläche oder folgen dem 
Gletſcherbach. Als Nachbarin des Eiſes erreicht ſie die 
ewige Schneegrenze und entfaltet den Putz der Natur an 
Orten, wo der des Menſchen keine Bewunderer mehr 
findet. 

Oft ſteht dicht dabei die Anemone. Sie verſtand einſt 
als leichtfertige, kokette Nymphe den treuloſen Zephyr auf 
einen Augenblick zu feſſeln. Um ihretwillen verließ er 
Flora und die erhabene Göttin bediente ſich des Rechtes 
der Bezauberung, deſſen natürliche Erzählungen Ovid 
uns aufbewahrt hat; die Nymphe ward in eine Blume 
verwandelt. In der That iſt die Anemone die Blume des 
Windes; ſie liebt luftige Abhänge und an den erſten 
ſchönen Tagen ſieht man ſie unter den Seufzern des Ge— 
liebten ſich biegen. Sie bewahrt ihren ganzen Schmuck 
und legt abwechſelnd das Kleid der Trauer und der Hoff— 
nung, das des Kummers und der Liebe an; indeſſen giebt 
ſie dem zarten Blau den Vorzug, der Farbe der Beſtän— 
digkeit und Treue. 

Die Thränen der Venus oder die Wunden ihres Ge— 
liebten erzeugten den korallenblüthigen Adonis, welcher 
von den Feldern unſeren Gärten einverleibt wurde; erin— 
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nert uns das brennende Roth der Bauerroſe an die 
Schande der Nymphe Paeonia, deren Vergehungen ihr 
den Zorn der Götter zuzogen, ſo muß man geſtehen, daß 
unſere nachſichtigeren Gärtner ihr zahlreiche Mittel der 
Verführung an die Hand gaben, indem ſie ihr Farben 
bis zum reinen Weiß, dem Kleide der Unſchuld, ver— 
ſchafften. 

Inmitten dieſes vegetabiliſchen Volkes erhebt ſich eine 
Königin, der Niemand die Herrſchaft ſtreitig machen wird. 
Weiß und Roſa ſind ihre Farben; Alles beugt ſich vor 
ihr als dem Sinnbild der Schönheit, und obſchon die Poe— 
ten aller Nationen ihr huldigten, ſo hat doch die Roſen— 
knospe mehr Friſche und Poeſie, als ſämmtliche Schrif— 
ten, in denen ſie gefeiert wird. Alle Grazien vereinen ſich 
in der Haltung und dem Schmuck einer Roſe, von derjeni— 
gen, welche die lieblichen Gruppen im Waldthal bildet, 
bis zur Centifolie, dem Stolz des Blumenbeetes. 

Geſtalt, Duft, Farbe, Friſche und Majeſtät ſind die 
Vorzüge, welche die Blumenkönigin auszeichnen. Im 
Innern der Krone ſieht man das reinſte Karmin, welches 
durch alle dieſer Farbe möglichen Töne läuft und in den 
äußerſten Blättern in Blaßroth übergeht, noch erhöht 
durch die grünen Kelchtheile. Eben dieſe Roſenfarbe, 
blaſſer oder dunkler, auf einer Seite in Veilchenblau, auf 
der anderen in Reinweiß übergehend, hat die ungemeine 
Mannigfaltigkeit von Roſen hervorgerufen, deren die 
Gartenkunſt noch täglich neue ſchafft; nimmt dieſe Blume 
auch einmal ſchwefelfarbene, gelbe oder feuerrothe Töne 
an, ſo zeigt ſie uns damit nur, daß ſie wohl im Stande 
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iſt, prunkende Kleider anzulegen, daß ſie es aber vorzieht, 
ihre Größe mit Einfachheit zu verbinden. 

So iſt es nicht bei allen Pflanzen; die Dahlia, die 
einfache Form der Georgine, wollte ihre Nationaltracht 
bei uns nicht beibehalten, da ſie ihren Hochmuth demü— 
thigte. In Purpur ſich kleidend, vermehrte ſie die Falten 
ihres Mantels und verſuchte ſich in allen Abſtufungen 
dieſer fürſtlichen Farbe; ſie entlehnte der Granate ihren 
Scharlach, der Klatſchroſe ihr Roth, der Fuchſia ihr Vio— 
lett. Selbſt Jonquille, Syringe, Roſe und Lilie liehen 
ihr die Farben, nur das Vergißmeinnicht ſchlug es ab 
und während ſämmtliche Fürſten des Gewächsreiches ihre 
Gaben darbrachten, erlaubte dieſe liebliche Pflanze, ſtolz 
und unabhängig am Rand des Baches wohnend, ihr nie— 
mals, das Blau ihrer Krone anzulegen. 

Als Bild unſerer Geſellſchaft, in welcher ſich alle Far— 
ben zuſammenfinden, wo alles Hervorragende Neid erregt, 
hat die Dahlia die ſtolze Erinnerung von Blumen wie— 
der wachgerufen, welche auf alten, vergangenen und faſt 
vergeſſenen Lorbeern ſchlummerten. Nelken, Stiefmütter— 
chen, Aurikeln, Aſtern haben ihre alten Plätze wieder ein— 
genommen und noch übertroffen. Es erheben ſich neue 
Erſcheinungen; Petunien mit großen Blumen, Achimenes 
mit friſchen Kronen, Fuchſien mit ſcharlachenen Glocken, 
herrliche Verbenen und unzählige Chryſanthemumarten 
folgten einander. 

Eine Blume jedoch wollte in ihrem beſcheidenen Da— 
ſein die Dahlia in den alljährlich neuen Zierden erreichen; 
es iſt die Primel, das liebliche Erzeugniß des Frühlings. 
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Als Verkünderin ſchöner Tage und Geſpielin des Marien— 
blümchens auf der Wieſe iſt fie dieſer in die Gärten ge- 
folgt. Nicht fähig, allein ihre Nebenbuhlerin zu erreichen, 
der Hülfsquellen der Toilette bar, ſuchte ſie wie ſo viele 
andere die Mittel zur Befriedigung ihrer Liebhabereien 
in einer Konvenienzheirath. Mit der größeren Schlüſſel— 
blume vermählt, wurde ſie die Stammmutter eines neuen 
Geſchlechtes, welches in den erſten Apriltagen das Jahres— 
feſt dieſer glücklichen Ehe begeht. Nun wird ihr ganzer 
Putz entfaltet; kronenförmig geordnete Blumen ſieht man 
alle bekannten Farben tragen. Manche liebten es, das 
Gelb und Feuerroth ihrer Ureltern beizubehalten, als 
wollten fie das Dunkel ihres von vielen Leuten anerkann⸗ 
ten Urſprunges aufhellen; andere legten lebhaftes Roth, 
Violett, Roſa und alle die reinen Farben an, welche die 
Miſchung von Blau und Karmin hervorbringt. Eine 
kleine Zahl, völlig weiß, ließen, als ſie in dieſe große 
Familie aufgenommen wurden, die alten Farben ihres 
Wappens verbleichen und führten bei ihren Verwandten 
neue Moden ein. Hat die Dahlia ihre Blume geſprenkelt, 
ſo hat die Primel die ihrige marmorirt; hat jene die 
Kronblätter weiß, gelb oder fleiſchfarbig punktirt, ſo ver— 
ſieht die Primel die ihrigen mit goldenem oder ſilbernem 
Saum; haben beide Nebenbuhlerinnen das Blau, welches 
Gott für den Himmel bewahrt zu haben ſcheint, zu errei— 
chen geſucht, ſo hat die Natur nur der Primel bisweilen 
das ſeltne Vorrecht geſtattet, jedoch nur gegen das Ver— 
ſprechen des Cölibats.“ 


*) Die blaue Primel iſt unfruchtbar. Anm. des Verf. 
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Ich erzählte nur von einigen Blumen, meine Damen, 
und ſehe doch vor mir das ganze Gewächsreich als glän— 
zenden Feſtzug auftreten mit dem vollen Zauber der 
Schönheit und Friſche. Ich würde unterliegen, hätte ich 
mir nicht feſt vorgenommen, bei dieſen unerſchöpflichen 
Wundern abzubrechen. 

Was wäre nicht noch Alles zu bewundern, könnte ich 
von den unzähligen Schönheiten in Gewächshäuſern und 
Gärten, in Forſten und Gebirgen erzählen. 

Wie Sie ſehen, meine Damen, Morgennegliges, Toi— 
letten für den Tag, Schmuck für Abend oder Nacht, glän— 
zende Stoffe, leichte Spitzen, harmoniſche Farben, ſüßer 
Wohlgeruch, das Alles findet ſich bei den Blumen wieder 
und wenn es nicht hie und da Koketterie genannt werden 
kann, ſo ſagen Sie mir den Ausdruck, deſſen ich mich be— 
dienen müſſe. 

Ihr Feſte der Natur, Schmuck der Erde, glänzende, 
duftende Blumen, flüchtig zieht ihr vorüber wie Anmuth 
und Friſche, aber ihr hinterlaßt das Pfand der Erinne— 
rung und einſtigen Wiederkehr. Auch die Früchte bieten 
lachende Farben, herrliche Gegenſätze. Sie ſind die Toi— 
lette des reiferen Alters für die Pflanzen. In dieſer 
Lebensepoche giebt es keine täuſchenden Traumbilder 
mehr; das Laub blieb zurück, indeß die Kronen welkten, 
das Alter naht und weiſe Vorſichtsmaßregeln ſichern zur 
Zeit des Froſtes die Erhaltung köſtlicher Keime. Vor 
Jahresſchluß zeigt die Natur noch einmal neuen Schmuck. 
Nun laſſen Schneeball und Bitterſüß ihre ſcharlachenen 
Kirſchenſträuße herabhängen, Brombeere und Rainweide 
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bedecken ſich mit ſchwarzen oder bläulichen Trauben, der 
Weißdorn ſchmückt ſich mit korallenen Armleuchtern. Das 
Weidenröschen überläßt dem Winde ſeine flaumigen Fe— 
derkronen, Pappel und Weide laſſen den Flaum ihrer 
Samen ausfliegen, die Waldrebe deckt die Hecken mit 
federigen Perrücken und, im Gebüſch kaum beachtet, wird 
auf dem Lande das Pfaffenhütchen zum ſchönſten Zierrath 
durch ſeine karminrothen Früchte und brandgelben Samen— 
ſchalen. Das Laub beginnt die Farbe zu wechſeln, das 
Grün entflieht; Buchen und Kirſchbäume röthen den Wal— 
desſaum, bald genug wird man winterliches Sauſen ver— 
nehmen und von alle dem glänzenden Schmuck läßt ſich 
Nichts mehr blicken, als die Zweige der Stechpalme oder 
die umherirrenden Ranken des Epheus, der ewig grüne 
Schmuck, welcher als Zeichen und Vorbedeutung beſſerer 
Zeiten und zukünftigen Frühlings übrig bleibt. So geht 
Alles vorüber auf dieſer Erde, wohin Gott den Menſchen 
zur Bewunderung ſeiner Schöpfung verſetzte. Sollte dieſer 
prächtige Schmuck allein für ihn geſchaffen ſein, um ſeine 
Blicke zu ergötzen, ſeine Aufmerkſamkeit auf den Urheber der 
Natur zu lenken? Die anderen lebenden Weſen wären 
empfindungslos? Der Singvogel, welcher das amerika— 
niſche Dickicht bewohnt, ſich unter den balſamiſchen Kro— 
nen der Magnolien verſteckt, ſich auf den Lianen des 
Waldes wiegt, er ſollte die Pracht ſeiner Behauſung nicht 
wahrnehmen? Die Nachtigall, welche Nacht und Tag 
die Lüfte mit ihren kunſtreich modulirten Tönen erfüllt, 
ſollte ſie nie die Schönheit der Morgenröthe empfunden 
haben, deren Ankunft ſie feiert, ſollte ſie ſtets gleichgültig 
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ſein gegen die ſilberne Färbung, das Kleid der Nacht, 
welches der Mond in Blumengebüſchen wahrnehmen 
läßt? 

Sollte ein Lichtſtrahl, ein Moment des Wetteifers auf 
den Schmetterling, dieſe bewegte, unruhige Blume, keinen 
Eindruck gemacht haben, wenn er ſieht, wie die Verbena 
ihm das Feuer ſeiner Schuppen ſtreitig macht, die Glocken— 
blume den Azur ſeiner Flügel beſchämt und die vielfarbige 
Anemone ſeine ſämmtlichen Kleider anlegt? 

Der Prunk und die Farbenharmonie der Blumen 
ſcheinen beſonders dem Inſekt vergönnt, deſſen unbeweg— 
liche Augen, aus Hunderten von Spiegeln zuſammenge— 
ſetzt, gleichzeitig alle Schönheiten des Palaſtes erfaſſen 
können. Unſere prachtvollſten Gebäude halten den Ver— 
gleich mit dem Haus einer einfachen Fliege nicht aus. 

Hier will ich endlich abſchließen, verwirrt von aller 
Pracht, demüthig vor der erhabenen Natur mich beugend, 
erſtaunt über ihren Reichthum, voll Bewunderung für 
ihren Schmuck. 

Toilette, Koketterie, der Wunſch zu gefallen und die 
Gewißheit zu ſiegen ſind alſo das Erbtheil der Frauen 
wie der Blumen; habe ich bei dieſer Abſchweifung ſo zu 
ſagen die anmuthigen Vergleiche, auf die mein Gegenſtand 
mich hinweiſt, vermieden, ſo hatte ich einen gewichtigen 
Grund dazu; wenn ich nämlich für die Blumen in die 
Schranken trat und ihre Verdienſte hervorhob, ſo mußte 
ich von dieſen, meinen Klienten, Alles fern halten, was 
ihren Glanz in den Schatten ſtellen konnte. Es iſt nicht 
Vergeßlichkeit, ſondern Vorbedacht, daß ich Sie, meine 
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Damen, von meinen Gemälden ausſchloß. Indem ich 
Ihre Ueberlegenheit über Ihre einzig möglichen Neben— 
buhlerinnen anerkenne, ſtelle ich dieſe unter Ihren 


Schutz. 


Berichtigungen 


Seite 44 Zeile 8 von oben lies: Zürgelbaume ftatt Züngelbaume. 


eee = = Zürgelbäume ſtatt Zürbelbäume. 
= 15 = «9 = unten = Viera ſtatt Viern. 

- 126 = 13 = oben = Nerbadhab ftatt Mebadhab. 

zu RE TON = = Garammen ftatt Garauma. 
LE: MIRE = = herrſcht, führt uns in u. ſ. w. 

Er oh zu SU = =  GCygaenen ftatt Cyganeen. 

= 286 = 6 = unten - Matthioli ftatt Malthioli. 

„ 288 - 5 = oben = Argaeus ſtatt Argneus. 

= 332 = 2 = unten = Gingko ftatt Ginyko. 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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